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Bormort. 


„Endlich!“ werden meine dalmatiſchen Freunde ſagen, 
wenn ſie dieſes Buch aus der Cenſur in Zara zurückbe— 
kommen werden. „Endlich!“ ſage auch ich heute den erſten 
Juni, zu Bonn im Hötel de Bellevue am grünen, ſchönen 
Rhein. 

Beinahe vier volle Jahre hindurch hat dieſes Buch 
mich und Otto beſchäftigt. Es iſt eine lange Zeit, und es 
war eine mühſame Arbeit. 

Dalmatien iſt klein. Im Sommerhalbjahr genügen 
drei Tage, um mit dem Dampfſchiffe von einem Ende bis 


zum andern zu fahren. Vier Wochen auf dieſe Reiſe zu 
% 
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wenden, ſcheint beinahe zu viel. Auch iſt von den Deutſchen 
und Franzoſen, welche über Dalmatien geſchrieben haben, 
keiner länger dageblieben. Die engliſchen Reiſenden ſelbſt 
haben nicht mehr als ſechs Monate an den Aufenthalt 
gewandt. Wir ſind genau achtzehn Monate in Dalmatien 
geweſen und der beſte Kenner von Raguſa, der Direktor 
Arbanaz, ſagte uns vor unſerer Abreiſe mit wohlwollend 
bedenklichem Kopfſchütteln: Schade, daß Sie nicht noch ein 
Jährchen bei uns bleiben, dann würden ſie das Land erſt 
kennen lernen. 

Der Direktor hätte Recht gehabt, hätte er ſtatt un an— 
netto drei Jahre geſagt. Kein Land iſt ſo leicht und ſo ſchwer 
kennen zu lernen, wie Dalmatien. Dem Anſcheine nach 
ſogar langweilig leicht. Da iſt es ganz Eintönigkeit, Ein— 
förmigkeit, Einerlei. Eine Reihe von Eilanden, ein Streifen 
Küſte, der hier und da von Gebirg unterbrochen wird, 
endlich eine Reihe von Bergzügen, hinter denen eine myſti— 
ſche Region liegt, aus welcher die Morlacchen herabſteigen. 
Die Eilande größer und kleiner, Inſeln und Klippen, einzeln 
und in Scharen, alle ſchroff und felſig, grün von Myrte 
und Heide, von Carube und Pinie, duftend von Salbei 
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und Rosmarin, fahl von Aloe und weißem Wein. Die 
Küſte, wo ſie eben iſt, üppig von Oel und ſchwarzen 
Trauben, dunkel von Lorbeer und Cypreſſe, hier und da 
ſumpfig, ſchattig nirgends, trotz der Feigen, trotz der Maul— 
beerbäume; wo ſie bergig iſt, ſteil und bleich, heiß und 
blendend, einſam und unwirthbar. Die Bergzüge, näher 
und ferner dem Meere, höher und niedriger, unten düſter 
von dem Pflanzenthum der Küſte, oben bisweilen hell von 
Schnee, immer leuchtend in wundervollen Farben. Hinter 
ihnen in der myſtiſchen Region die Wieſen und das Vieh, 
der Mais und die Moorhirſe, Aepfel und Kirſchen, Man— 
deln und Nüſſe, der letzte Wald und das letzte Wild: — 
das, mit wenigen Strichen gezeichnet, iſt Dalmatien. 

In der Geſchichte ſcheint dieſelbe Gleichförmigkeit zu 
walten. Dasſelbe Urvolk, in verſchiedene Stämme geſpalten, 
dieſelbe Cultur, dieſelbe Coloniſation erſt durch die Griechen, 
ſpäter durch die Römer, derſelbe hartnäckige Widerſtand 
der Illyrier gegen dieſe, dieſelbe Einbürgerung der Latinität, 
überall Mutterſtädte, welche Töchterſtädte hervorbringen, 
überall dieſelbe Verwüſtung durch die Barbaren, überall 


das Eindringen des flavifchen Elements, überall feine all— 


IV 

mälige Verſchmelzung mit dem römiſchen, überall das Per— 
ſönlichwerden der Städte, überall die gleichen, fremden Ein 
flüſſe, der Ungarn's vom Lande, vom Strande aus der von 
Byzanz und Venedig, überall der Kampf des Kreuzes gegen 
den Halbmond, überall dieſelbe Theilnahme an den großen 
Umgeſtaltungskriegen Napoleon's, überall endlich dasſelbe 
letzte Geſchick: — das mit flüchtigen Worten geſchildert, iſt 
die Geſchichte Dalmatien's. 

Und in dieſer ſcheinbaren Gleichheit, welche unendliche 
Verſchiedenheit, welche Gegenſätze! So reich das Meer, 
ſo arm die Erde, die Natur an Nutzvegetation ſo karg, ſo 
verſchwenderiſch mit ihren Luxusprodukten. So beweglich 
die Fluth, fo ſtarr das Gebirg. Auf den Inſeln italieniſch— 
lebendiger Charakter, auf dem Gebirge orientaliſche Ruhe.“ 
An der Küſte Alles gemiſcht, auf dem Gebirge Alles rein. 
An der Küſte unaufhörliche Metamorphoſen, im Innern 
eiſerne Stabilität. An der Küſte fährt man mit dem Dampf- 
ſchiffe, im Innern kann man nur zu Maulthier reiten. An 
der Küſte ſind die Moden aus Trieſt und die Romane aus 
Frankreich, im Innern iſt der Turban auf dem Haupte 


des Chriſten und im Herzen der Haß gegen den türkiſchen 
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Erbfeind. An der Küſte iſt das Gerichtsverfahren, auf dem 
Gebirge die Blutrache. An der Küſte iſt eine Literatur in 
drei Sprachen, im Innern die Ueberlieferung, welche die 
Schrift vertritt. Und auch an der Küſte ſelbſt widerſprechen 
ſich tauſend Dinge. Mit der größten Geſetzlichkeit verbindet 
ſich die zärtlichſte Theilnahme an Allem, was außerhalb 
des Geſetzes iſt. Unter dem feinſten äußern Abſchliff ver— 
bergen ſich ſtille, wilde Sympathien. Man empfängt Viſiten— 
karten und hört Piſtolenſchüſſe unter den Fenſtern. Alle 
Welt ſingt und Niemand verſteht die Muſik. Zu den Bällen 
der „Welt“ ſpielt die öſterreichiſche Banda, zum Rundtanze 
des „Volkes“ der Guzlar. Der Offizier geht auf der Ma— 
rine neben dem Morlacchen ſpazieren, der ſchwarze Hut 
und die rothe Mütze grüßen ſich, jeder Gebildete iſt Schrift— 
ſteller und in der ganzen Provinz ſind drei Verleger. 
Zara iſt die Stadt der Gegenwart, Raguſa die Stadt 
der Vergangenheit, Spalato die Stadt der Zukunft. Zara 
iſt am meiſten deutſch, Spalato am meiſten italieniſch, 
Raguſa am meiſten ſflaviſch. Trau iſt ein Stück Mittel— 
alter, Leſina ein Stück Venedig. Sebenico war romantiſch, 


Cattaro iſt's noch. Und das Alles drang auf uns ein, 
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wurde uns anempfohlen, an das Herz gelegt, eingefchärft, 
erzählt und wieder erzählt, zehnmal auf dieſe Art und 
andere zehnmal anders, überall, wo wir hinkamen, von 
Jedem, mit dem wir bekaunt wurden oder auch nur zufällig 
zuſammentrafen, vom erſten Tage bis zum letzten Tage. 
Wir hatten flaviſche Manufkripte, italieniſche Manufkripte, 
lateiniſche Manuſkripte. Wir hatten Volkslieder in allen 
Dialekten und in allen Alphabeten, gedruckt und geſchrieben. 
Wir hatten ſämmtliche Hiſtoriker, die ſich ſämmtlich wider— 
ſprachen, wir hatten alle mögliche Zeitſchriften, in denen 
an allen möglichen Ecken und Enden alles Mögliche zu 
finden ſein ſollte. Was wir nicht hatten, das war ein 
Wörterbuch, in welchem ſich die vielen Worte fänden, die 
wir zu verſtehen nöthig hatten, und ein geſchichtliches Werk 
mit Daten, auf die man ſich unbedingt hätte verlaſſen 
können. 

Der Stoff war zu maſſenhaft da, kam zu gewaltſam 
über mich, als daß er ſich gleich hätte faſſen und formen 
laſſen. Was ich ſchrieb, wurde nicht gut, was ich ordnete, 
kam nicht in Ordnung. Ich hatte das Buch fertig und mußte 


von Neuem damit anfangen. Von Allem, was wir geſam— 
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melt, war nicht der dritte Theil darinnen. Wiederum 
ſollte ich Alles hineinthun, ſo konnten aus den drei Bänden 
zehn werden. Ich dachte daran, ein zweites, ſtreng wiſſen— 
ſchaftliches Buch zu ſchreiben, und das erſte zu laſſen, wie 
es war, leicht hinerzählend. Aber eines hätte dem andern 
Schaden gethan. 

Außer Stande, mir allein zu helfen, zog ich Otto zu 
Rathe, und nach langer Ueberlegung wurde das Buch in 
ſeiner jetzigen Form beſchloſſen. Was ich nicht mit Be— 
quemlichkeit in meine Aufſätze bringen konnte, das ſollte 
Otto in Anmerkungen geben. Ich faßte einen Entſchluß 
und ſetzte mich zum zweiten Male an das Buch. Wer das 
je unternommen hat, wird wiſſen, was das heißt, und ſich 
nicht wundern, daß ich erſt jetzt im vierten Jahre fertig 
geworden bin, um ſo mehr, wenn man in Anſchlag bringt, 
daß ich den ganzen vorigen Sommer und den ganzen letzten 
Winter durch Krankſein am Arbeiten verhindert wurde. 

Ein Raguſäer, auf deſſen Urtheil ich viel gebe, Graf 
Nikola Poze, ſagte mir beim Abſchied: Sie ſind nicht ganz 
bis zum Ziele gekommen, aber zehn Schritte weiter als 


bisher alle Andern. Und ſo muß unſere Arbeit in der 
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That beurtheilt werden. Wir liefern kein erſchöpfendes 
Werk über Dalmatien, doch wie wir hoffen, in Bezug auf 
Geſchichte, Literatur und Leben das ausführlichſte, welches 
bisher geſchrieben wurde. Mögen die Reiſenden, welche 
uns nachfolgen, mit Glück weiter gehen. 


IRRE 


Die Einfahrt. 


„Sie reifen nach Kannibalien,“ fagte Tſchabuſchnigg, 
wenn in Klagenfurt von unſerem Reiſeziele die Rede war. 

„Kaufen Sie ja in Trieſt Inſektenpulver,“ ſagte die 
Baronin S. „Ohne Inſektenpulver kann man in Dalmatien 
keine Nacht ſchlafen.“ 

„Ew. Gnaden haben wirklich einen ungemeinen Muth,“ 
ſagte in Trieſt Dr. Pipitz, der Redakteur der Trieſter 
Zeitung. „Den ganzen Winter in Raguſa — ich glaube 
kaum, daß Ew. Gnaden es aushalten werden.“ 

„Ganz ſicher iſt es nicht,“ antwortete bedenklich ein 
Dresdner Maler, den ich lachend fragte, ob die Montene— 
griner mich todtſchießen würden. 

„Wenn Sie etwas Feines zu waſchen haben, ſchicken 
Sie mir's,“ ſagte meine liebenswürdige Freundin, Frau von 
Schmitzhauſen; „denn dort — “ ihr Geſicht vollendete 
die Rede. J 

„Ich beneide Sie,“ ſprach Fiedler. „Könnte ich, käme 
ich gleich mit; aber im Frühjahr komm' ich gewiß nach 
Raguſa, und da ſoll es ein rechtes Poetenleben werden.“ 

Aus Dalmatien. 1 
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„Wer hat recht?“ fragte ich mich, „der Landsmann 
oder all' die Andern?“ 

Dann fragte ich Otto: „Hab' ich denn eigentlich nach 
Dalmatien gewollt?“ Es war mir auf einmal wie völlig 
unmöglich. 

Otto verſicherte mir feierlich: mein Wille ganz allein 
ſei es geweſen, kein anderer. 

„Nun, da Du es ſagſt, muß es wohl wahr ſein, aber 
ich weiß nichts davon.“ 

„Am Ende,“ tröſtete ich mich, denn ich war allmälig 
des Troſtes bedürftig geworden, „Kohl, Neigebaur, Fiedler 
und ſo und ſo viele Andere, — alle ſind ja doch dageweſen 
und wohlbehalten wiedergekommen, alſo kann es nicht gar 
ſo ſchrecklich ſein. Etwas unbequem freilich wird man es 
haben —“ ich ſeufzte — „kein Sopha“ — ich ſeufzte wie- 
der — „eine wunderbare Küche und viel Ungeziefer! Indeſſen 
in Breslau liefen die Wanzen ja auch an den Wänden her⸗ 
um und in Klagenfurt desgleichen; viel ſchlimmer kann's 
in Dalmatien kaum ſein, und wenn auch, ſo muß man 
denken, daß man eben in ein noch halb barbariſches Land 
kommt — “ und reſignirt ſeufzte ich zum dritten Male. 

Und reſignirt raffte ich im letzten entſcheidenden Augen— 
blicke meine Habſeligkeiten zuſammen und ging begleitet von 
den Freunden auf den Molo. Ich hatte drei Tage lang 
geſagt: „Ich fahre zu Lande!“ und am vierten hatte Otto 
Plätze beim Lloyd genommen und dampfend erwartete uns 
am Molo der „Dalmata.“ 12 
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„Der beſte Gänger unter den dalmatiſchen Lloydſchiffen,“ 
ſagte Dr. Pipitz. „Allerdings iſt es bekannt, daß der Lloyd 
Dalmatien durch ſeine ſchlechteſten Schiffe befahren läßt,“ 
ſetze Dr. Pipitz mit der klaſſiſchen Ruhe ſeiner Kärntner 
Heimatfelſen hinzu; „indeſſen der „Dalmata“ iſt der wenigſt 
ſchlechte.“ Das war doch wieder Troſt. 

„Fürchten Sie ja nichts; Sie werden ein Meer wie 
ein Spiegel haben,“ ſagte der gute freundliche Finanzrath 
von Schmitzhauſen. Abermals ein Troſt. 

Auf dem „Dalmata“ war das Durcheinander der Einſchif— 
fung. Ich hatte eine Cabine im Herrenſalon — bei den 
Frauen wollte ich nicht ſein. Sie fangen damit an, krank 
zu werden; womit ſollen ſie aufhören? Mit dem elen— 
digſten Elend. Eine Nacht zwiſchen ſeekranken Frauen — 
ich habe das einmal durchgemacht, zum zweiten Male mag 
ich's nicht, wenn nämlich die Schiffs-Capitäne, dieſe ſtabil— 
ſten aller Despoten auf dem unſtabilſten Boden, mir immer 
erlauben ſollten, es nicht zu mögen. 

Mit der erſten Einrichtung unten zu Stande gekommen, 
kroch ich wieder hinauf. Da ſtand auf dem Molo die lieb— 
liche kleine Frau unſers lieben Landsmannes zwiſchen ihren 
beiden älteſten Kleinen; das Bübchen nahm ſein Stroh— 
mützchen ab, das Mädchen knixte. Beide waren hellblau 
angezogen, mir war's, als würd' ich von zwei Vergißmein— 
nichten gegrüßt. Auch Herr Buchhändler Münſter war vor— 
hin noch gekommen, um uns die Hand zu ſchütteln. Mit guten 
Wünſchen wenigſtens fuhren wir, und mit Verheißungen 
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von Beſuchen ohne Ende Alles wollte nach Raguſa 
kommen — Niemand iſt gekommen. 

Der „Dalmata“ ſetzte ſich in Bewegung und in kürzeſter 
Zeit auch der Scirocco. Ein Gewitter dunkelte und donnerte, 
das Meer war ſchwarzblau. Prachtvoll, aber durchaus nicht 
wie ein Spiegel. 

Ein leiſes Unbehagen koſtet es immer, ſich nach meh— 
reren Jahren wieder auf dem fremden Element einzurichten. 
Indeſſen ich war durch unſern vortrefflichen Arzt in Breslau 
reichlich mit Coculus verſehen und hatte mir von Münſter 
Vanity - fair mitgenommen. So nahm ich denn Tropfen 
und las und kam glücklich zum Souper, und nachdem wir 
Signor Marco erſt dahin gebracht hatten, ſich zum Schlafen 
zu bequemen, auch glücklich in meine Cabine und ebenfalls 
zum Schlafen. Mehrere Stundeu vergingen ſo auf die an— 
genehmſte Weiſe; da fing es plötzlich um mich her dermaßen 
laut und ſeltſam zu ächzen an, daß ich erwachte. Es war 
der „Dalmata,“ das brave kleine Schiff hat dieſe Manier, 
und in dieſer Nacht war es ihm nicht zu verdenken, wenn 
es ſtark ächzte — wir waren im großen Quarner und hatten 
eine vollſtändige Bora. O du Meer wie ein Spiegel! 

Ein Herr wurde jämmerlich ſeekrank — ich ſehr ärgerlich. 
„Iſt man den nicht einmal bei den Männern ſicher?“ fragte 
ich. Dann überlegte ich es mir: ein kranker Mann ſei 
immer noch beſſer als ſo und ſo viele kranke Frauen. 

Plötzlich lag das Schiff ſtill. Otto ging hinauf — 
Marco krähte ihm entgegen wie ein Hähnchen. Der Junge 
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ſucht ſeine Albernheiten vom Abend immer durch Vernunft 
am Morgen wieder gutzumachen. Hatte er die vorige Nacht 
nicht hinuntergewollt, trabte er dafür jetzt auf ſeine eigne 
Hand oder vielmehr auf ſeinen eigenen Füßen bereits die 
längſte Zeit oben herum und ſah ſich Luſſin piccolo an, 
denn in dieſem Hafen waren wir. 

Als auch ich hinaufkam, fragte ein junger Zollbeamte, 
der nach Zara verſetzt war und am Geländer ſtand, mich 
mit gelaſſener Bedenklichkeit, wie wir hier wieder heraus— 
kommen ſollten. Ich ſah mich um und entdeckte auch keinen 
für den Augenblick ſichtbaren Ausweg. Wir lagen in einem 
ungeheuern Becken, welches rings mit kahlen ſteinigen Hügeln 
umſchloſſen war. Vor uns ſtieg aus Olivengrünn amphithea— 
traliſch die graue Stadt in die Höhe. Barken kamen und 
fuhren diejenigen von den Paſſagieren über, welche Sehn— 
ſucht hatten, am feſten Lande zu frühſtücken. Ich fand es 
bequemer, meinen Kaffee am Bord zu trinken, wo man ſich 
eben ſehr wohl befand. Der Himmel war von der Bora 
glänzend rein gekehrt und die Luft erquickend friſch. 

Eine Zaratinerin auf der Heimkehr aus den Bädern 
bei Padua brachte von der Inſel eine Roſe mit, die ſie mir 
gab. Ich meinerſeits half einem jungen Mädchen aus Ra— 
guſa, das gern einen Brief ſchreiben wollte, mit Papier aus. 
Genug, alle Welt wetteiferte an dieſem ſchönen, klaren Mor— 
gen in Gefälligkeiten und guter Laune. 

Nach einer Stunde ſetzten wir uns wieder in Bewe— 
gung, fanden wirklich einen Ausgang und fuhren zwiſchen 
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die Inſeln hinein. Sie waren wie Luſſin piccolo, maleriſch 
ſteinig und dabei meiſtens kahl, nur auf einigen ſah man 
Oliven oder Weingärten, eine Fiſcherwohnung oder eine 
Kirche. Die einzelnen großen Bäume, welche Kohl in einer 
wenigſtens vier Seiten langen Beſchreibung ſchildert, ent⸗ 
deckte ich nirgends — wahrſcheinlich n ſie ſeit ſeiner Reiſe 
alle abgehauen worden. 

Ich fragte den jungen Zollbeamten, wie es ihm in 
ſeiner neuen Heimat gefalle: „Mir gefällt es bereits nun 
ſchon gar nicht,“ lautete die Acht öſterreichiſche Antwort, 


echt öſterreichiſch ſowohl den Worten wie dem Sinne nach, 


denn dem Oeſterreicher gefällt es unvermeidlich „bereits nun 
ſchon gar nicht“ in Dalmatien. 

Indeſſen ſchienen auch einen jungen Dalmatier, welcher 
ſeine Studien in Wien abſolvirt hatte und nun ſeinen Vater 


nach Zara begleitete, die Anfänge feines Heimatlandes eben 


nicht mehr anzuſprechen; wenigſtens hatte ich noch nie einen 
jungen Menſchen ſich ſo drollig langweilen ſehen. Er wußte 
nicht, ſollte er ſitzen oder ſtehen, liegen oder gehen, ſingen 
oder pfeifen, reden oder ſchweigen. Endlich fiel es ihm ein, daß 
er ja gähnen könne, und er gähnte ganz ungeheuer. Dann 
ſagte er mit müder Stimme: „Nun kommen wir gleich in 
den kleinen Quarner; da wird die Bora uns noch ganz 
anders packen als im großen.“ Sprach's, ſtreckte ſich in ſeiner 
ganzen Länge — er war ſehr lang und ebenſo dünn wie 
lang — neben die Kajüte hin und entſchlief. 

Seitdem hat er ſich noch länger ausgeſtreckt und iſt 
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noch tiefer entſchlafen. Ich ſah in Raguſa ſeinen Vater 
wieder; er trug einen Flor um den Hut. Und der arme, 
gelangweilte junge Mann war nicht der Einzige, den wir 
bei der Einfahrt nach Dalmatien ſahen und bei der Aus— 
fahrt nicht wieder. 

Seine damaligen „letzten Worte“ gingen raſch und voll⸗ 
ſtändig in Erfüllung. Wir kamen in den kleinen Quarner, 
die Bora „packte uns noch ganz anders“, und die Sturz— 
wellen, welche über das Verdeck ſchlugen, machten ſowohl 
mich wie Vanity fair über und über naß. Ich lachte, ein 
junger Dalmatier ſetzte ſich neben mich. „Lei sta in cosi 
bella salute,“ ſagte er; „L molto gentile.“ Das war eine 
Artigkeit, aber eine, die ich verdient hatte, denn ich war 
die einzige Geſunde von allen Frauen. 

Die nächſten Stunden hindurch fand nun eine matinee 
dansante auf dem dunkelblauen Kryſtall des Meeres ſtatt. 
Anfangs unterhielt es mich ſehr, dann wurde ich ſchläfrig. 
Aber das Zelt war der Bora wegen zuſammengerollt und 
die Sonne brannte daher — nicht gelind; wie alſo es machen, 
um ſchlafen zu können? Ich legte meinen Mantel zuſammen⸗ 
gerollt unter die Bank und auf dieſes improviſirte Kiſſen 
unter dem Schirme meiner Mantille dem Kopf. Die Geſchick— 
lichkeit, auf die es bei dieſer Lage ankam, beſtand darin, 
nicht mit dem Kopfe in die Höhe, d. h. an die Bank zu 
fahren. Es gelang mir, und ich ſchlief elle beinahe 
bis Zara. 

„Was, da ſind ja Bäume!“ ſagte der junge Zoll— 
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beamte, als wir der Stadt nahe genug waren, um die 
ſchönen Alleen zu erkennen, welche die Wälle an der Hafen— 
ſeite bedecken. | 

„Haben Sie denn gedacht, es gäbe hier gar keine 
Bäume?“ fragte ich lachend. 

„Ja, das habe ich gedacht,“ antworte er ernſthaft, und 
mit ähnlichen Erwartungen mögen Viele nach Dalmatien 
kommen. 

Das Schiff lag. Die, welche ſo glücklich waren, nach 
Zara beſtimmt zu ſein, verließen es ganz, die Uebrigen we— 
nigſtens auf Stunden. Wir mußten auf unſer Gepäck warten, 
welches durch ein Mißverſtändniß nach Raguſa oder nach 
Cattaro verpackt worden war. Endlich hatten wir es, und 
der privilegirte Facchin des Lloyd, il capo dei facchini, 
wie er ſich nannte, fiel darüber her und ſchleppte es zu— 
gleich mit uns zuerſt auf die Dogana, wo man uns fragte, 
wie viel Zucker und Kaffee wir einführen wollten, und dann 
in das beſte Gaſthaus, in das „Nave“ wo kein Unterkommen 
mehr war. Das fing gut an. 5 

Zum Glück war in dem Privathaus des Albergatore 
noch eine Art Zimmer leer. In der gräßlichſten Hitze und 
mit dem furchtbarſten Durſte wanderten wir dorthin ab und 
gelangten endlich zwiſchen vier kahlen Wänden auf einen 
Stuhl. „Waſſer!“ flehete ich. „Geld!“ quäkte „das Ober— 
haupt der Laſtträger“. 

„Wie viel?“ fragte Otto. 

„Drei Gulden.“ N 
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Das war noch ärger als in Venedig, wenn man zum 
erſtenmal in Gondolierhände fällt. Otto bot einen Gulden. 
Der kleine Bucklichte — das Oberhaupt war klein und 
bucklicht — ſagte ſehr großartig: „Mi meraviglio!“ 

„Wundert Euch und nehmt!“ antwortete Otto. 

„Mi meraviglio, ma non prendo,“ ſprach das Ober— 
haupt. „Ich wundere mich, aber ich nehme nicht.“ 

„Wie Ihr wollt.“ 

Er entfernte ſich, kam wieder, warf ſich in eine Stellung 
und ſagte: „Ich wundere mich, ich wundere mich ſehr, Signor, 
aber ich nehme nicht.“ | 

Wir waren zu hungrig, um Humor zu dieſer bekannten 
Komödie zu haben. Otto erſuchte das Oberhaupt, ſich draußen 
zu wundern und in keinem Falle wieder bei uns einzutreten. 

Das Oberhaupt ſandte ſeinen Gehilfen herauf, ließ 
den Gulden in Empfang nehmen und ſprach unten im Hofe 
mit erhabenem Kopfſchütteln noch einmal: „Mi meraviglio, 
mi meraviglio molto!“ dann entfernte es ſich majeſtätiſch; 
und wir aßen mit großem Vergnügen ſehr gut zu Mittag. 


IKK) TR 
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Nicht lange hatten wir in dem Privathauſe des Al— 
bergatore zu bleiben, ſchon am Abend wurde ein Zimmer 
im Gaſthofe ſelbſt leer. Wir ließen Marco ſchlafend bei 
der Mamma der Padrona und wanderten zum zweiten Male 
in das „Schiff.“ Am nächſten Morgen in aller Frühe kam 
der Kleine etwas verſtört, aber trotzdem mit einem mäch⸗ 
tigen Frühſtückszwieback in der Hand, uns nachgetrabt, und 
ſo waren wir denn in Ordnung. 

In Ordnung, wie man hier eben in Ordnung kommen 
konnte. Marco hatte ein Bett hinter einer Gardine in 
einem Durchgangszimmer, wir haus'ten in einem Gemache 
von unbeſtimmten Farben, wo ein Wandſchrank allerdings 
offen, ein Glasſchrank dagegen um ſo feſter verſchloſſen war. 
Von der Kommode durften wir auch nur zwei Schubfächer 
benutzen, die beiden andern waren voll von den beſten 
Sachen der Padrona, die von Zeit zu Zeit ganz unbefan⸗ 
gen hereinkam, um Das oder Jenes heraus zu nehmen. 
Daran muß man ſich in Dalmatien gewöhnen; nirgends, 
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in welcher Familie man auch wohnen möge, hat man ein 
Zimmer ganz für ſich. Ich bekenne, daß ich darin die 
größte Unannehmlichkeit meiner Reiſe gefunden habe. 

Die übrigen Bequemlichkeiten waren denn auch ſo ſpar— 
ſam wie möglich vorhanden. Ein einziger ſehr kleiner Tiſch 
mußte uns zugleich zum Eſſen und zum Schreiben dienen; 
Stühle hatten wir drei, Betten eins. Otto ſchlief auf einer 
Matratze am Boden. Ich dachte öfter an die Worte, welche 
Carrara uns nach Klagenfurt geſchrieben hatte: „Gaſthäuſer 
gibt's überall, aber, o Gott! was für welche!“ Das „Schiff“ 
war das beſte in ganz Zara. Es lag in der calle de’ 
tintori, der Färberſtraße, und gehörte der Mutter der 
Gräfin Borelli, der Frau von Cattani. In dem röthlichen, 
bräunlichen und grünlichen Hofe unter dem einen unſerer 
beiden Fenſter wuchſen zwei ſchöne Pappeln, welche der 
Graf und die Gräfin Borelli als Verlobte gepflanzt hatten. 
Unter den Pappeln gackerten und krähten die Hühner und 
Hähne, welche der Padron ſchlachtete, um ſie zu kochen und 
zu braten, denn er war Koch geweſen, der Padron, und 
verſorgte noch jetzt in höchſteigener Perſon ſeine zahlreichen 
Mittag⸗ und Abendgäſte mit guter italieniſcher Koſt, von 
der uns der Reis mit Wachteln am meiſten behagte. Da— 
mals dachten wir noch nicht, daß wir ein Jahr ſpäter in 
Raguſa unſere Verköſtigungsanſtalt dringendſt bitten wür— 
den: „Ach, nur ein Mal keine Wachteln!“ 

Im Ganzen war man, wenn man den Mangel an 
Tiſchen, Stühlen und Betten abrechnete, ſo gut daran in 


12 Einige Tage in Zara. 


Zara, daß man ganz aufhörte, ſich vor Dalmatien zu 
fürchten. Alles, was einem aus dem Kaffe gebracht wurde, 
konnte billiger Weiſe gar nicht beſſer verlangt werden. Im 
Gaſthauſe thaten die Leutchen, was fie nur wußten. To— 
nina, die Padrona, war eben jo rührig, wie ſie ſtark und 
groß, Marino, der Cameriero, ebenſo behend, wie er klein 
und mager war. Die mazera, die Magd, Giacomina, ein 
ſchwarzäugiges, krausköpfiges Kind von der Inſel Leſina, 
hatte nun gar eine Leidenſchaft für mich gefaßt und wollte 
durchaus mit mir nach Raguſa. Gleich am erſten Morgen 
ſetzte ſie ſich vor mein Bett, umarmte und küßte mich und 
fragte: ob es mir lieb ſein würde, wenn ſie mit mir käme. 
Das Geſchöpfchen war etwas drollig ſeltſam, indeſſen ich 
dachte: viel anders werd' ich wohl keines kriegen, und 
antwortete: „Wenn Deine Padrona es erlaubt; warum 
nicht?“ Giacomina umarmte mich abermals und ſagte: 
„Ihr werdet eine junge Dienerin haben, und ich werde 
Euch wie meine Mutter lieben.“ Dieſe Verſicherung habe 
ich in Dalmatien von allen meinen Dienerinen empfan- 
gen, ſelbſt von einer, die alt genug war, um meine Mutter 
ſein zu können. Die Grenzen der Jugend werden nach 
unſern Begriffen überraſchend weit geſteckt. Von einem 
Manne von achtundvierzig Jahren hörte ich ernſthaft ſpre— 
chen: „E un bravo gibvinotto,“ und eine Frau von zwei— 
undvierzig Jahren äußerte ſehr naiv: „O ich bin noch ſehr 
jung, ich kann noch viele Kinder bekommen.“ Das leben— 
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volle Klima mag das phyſiſche Gefühl der Jugend unge— 
wöhnlich lange und friſch erhalten. 

Ich wollte indeſſen doch nicht blos in Zara ſein, um 
mich von Giagcomina umarmen zu laſſen. Unter mehreren 
andern Briefen hatten wir auch einen an Frau von Cat— 
tani, und dahin ging Otto zuerſt. Die Dame war ſehr 
höflich, aber zugleich voll von Entſchuldigungen, daß ſie 
einer überſtandenen Krankheit wegen ihn wenig werde ſehen 
können. Von mir kein Wort. Ich wußte wirklich nicht, 
ſollte ich hin zu ihr, oder nicht. Nach Tiſch ſchickte ſie zu 
mir und ſtellte mir ihren Wagen zur Verfügung. Nun 
hatte ich doch eine Veranlaſſung, um ihr einen Beſuch 
machen zu können, und ich beſchloß ihn für den nächſten 
Vormittag. Wurde ich nicht freundlich aufgenommen, brauchte 
ich ja nur nicht wiederzukommen. 

Die Wahrheit zu geſtehen: der erſte Tag in Zara ge— 
hörte nicht zu den unterhaltendſten meines Lebens. Die 
Hitze war grauſam, die Ausſicht in die Färberſtraße nicht 
mannigfaltig. Wir hatten zwar einen Beſuch vom zeit— 
weiligen Generalſtabs-Chef der dalmatiniſchen Armee, von 
Liebig, aber ein erſter Beſuch dauert nie lange. Ein jun— 
ger Mann, Profeſſor der Literatur, den Otto bei Frau von 
Cattani getroffen, hatte ſich erboten, uns am nächſten Tage 
das Muſeum zu zeigen; aber erſtens iſt die Beſichtigung 
eines Muſeums für mich immer nur eine Pflicht und kein 
Vergnügen, und zweitens war der morgende Tag nicht der 
heutige. Genug, wir ſaßen etwas verloren in dem lieben 
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„Schiff“ und verließen es nur, um wie Abends vorher im 
Mondſchein auf den Wällen ſpazieren zu gehen, im öffent⸗ 
lichen Garten ein Sorbet zu nehmen und uns bei den 
fünf Brunnen an dem heulenden Trillergeſange zu erfreuen, 
mit welchem einige „Weiber aus dem Volke“ ſich zum 
Waſſerſchöpfen ermuthigten. 

Am zweiten Tage in Zara war ich eben aufgeſtanden 
und Gott weiß, in welcher Toilette, als der Profeſſor der 
Literatur kam. Er konnte ſein Verſprechen nicht halten: 
Dr. Lanza, der bisherige Direktor des Muſeums, hatte, 
nach Spalato verſetzt, den Schlüſſel mitgenommen, und das 
Muſeum war zu. Ich dankte im Stillen dem Dr. Lanza. 
Wir verabredeten mit dem Profeſſor eine Landpartie, und 
fragten dann nach ſeinem Namen. „Alloy“ nannte er ihn 
uns; er iſt jetzt der eines todten Freundes! 

Im Hauſe Borelli, wo Frau von Cattani wohnte, 
wurden wir, mir zu Ehren, in den großen Saal geführt. 
Otto wenigſtens war in einem Zimmer empfangen worden. 
Die Dame kam, ein Abbate folgte ihr. Wir machten uns 
Verbeugungen, ich erwartete irgend eine Anrede. Statt 
dieſer richtete Frau von Cattani an Otto die zuverſichtliche 
Frage: „Die Signora ſpricht nicht italieniſch?“ 

Das herzliche Lachen, welches über dieſes Mißver— 
ſtändniß ausbrach, zertheitte augenblicklich alles Schwüle, 
was auf einer erſten Bekanntſchaft zu laſten pflegt. Nach 
wenig Minuten ſaßen Frau von Cattani und ich wie alte 
Bekannte neben einander, und ſie rief ein Mal über das 
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andere: „Und ich, die ich mich vor Ihnen fürchtete, aber 
auch fo unermeßlich fürchtete! Und der Abbate, den ich als 
Dolmetſch mitbrachte!“ — „Und ich, die ich faſt gar nicht 
gekommen wäre!“ erwiederte ich lachend. 

Wäre ich wirklich nicht gekommen, ſo hätte Maria de 
Cattani jetzt ſo und ſo viele Blumen mehr und ich ſo 
und fo viel weniger. „La pazza dei fiori“ nennen im 
Humor der Zärtlichkeit ſie ihre dalmatiſchen Freunde; „die 
holde Fee der Blumen“ nannte ſie kürzlich in einem Briefe 
Ottilie Fiedler. Ich geſtehe, daß ich die Benennung mei— 
ner kleinen Landsmännin vorziehe. Iſt auch die Fee bereits 
Großmutter von einem kleinen ſechs Fuß langen Enkelſohne, 
ſie herrſcht darum nicht minder unumſchränkt über ihre 
lieblichen Unterthanen, die Blumen ſowohl der Erde wie 
des Meeres. In reizend -phantaſtiſche Sträuße müſſen 
ſich jene fügen; einzeln aufgepreßt und wiſſenſchaftlich ge— 
ordnet, wandern dieſe zu den Freunden ihrer Beherrſcherin. 
La Cattani è una delle piü colte donne della Dal. 
mazia, ſchrieb mir Carrara von ihr — würde er mit la 
piu colta zu viel geſagt haben? Ich glaube kaum. | 

Gegen Abend fuhren wir nach Zömonico, eine Station 
weit auf der Straße von Scardona. Der Generalſtabs— 
Chef war mit uns; der Himmel himmliſch. Der Velebit 
hellblau kriſtallen, die Gegend flach, ſteinig, nur mit Wach— 
holder begrünt, nur durch einzelne Morlacchen belebt. Die 
wackern Morlacchen! ich kannte ſie ſchon ſo gut aus 
Carrara's „Dalmazia descrita“; nun ſah ich ſie endlich 
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mit Augen und zwar zu meiner größten Freude. Sie ſaßen 
ſo regungslos am Wege oder vor den kleinen ſteinernen 
Schänken, ſie gingen ſo ernſthaft neben ihren wunderlichen 
Wagen her, die hinter den ſechs Miniaturöschen langſam 
vorwärts rücken, ſie ritten ſo feierlich auf ihren winzigen 
Eſelchen, die ſie jeden Augenblick zerquetſchen zu wollen 
ſchienen, ſo viel zu groß waren ſie für die Thierchen. Sie 
waren ſo zerlumpt und ſo geputzt, ſo beſchmutzt und ſo 
vornehm, ſie trugen jeder ein ſo hübſches kleines Arſenal auf 
der Schulter und im Gürtel — es war eine wahre Luſt, 
ſie zum erſten Male zu ſehen! | 
In Zomonico fanden wir den Profeſſor, drei junge 
Damen, Wein, Brod und Mondſchein. In einiger Ent— 
fernung war eine große Ruine, die eines Kloſters, ſagte 
der Profeſſor. Er hatte dort den Nachmittag über mit den 
jungen Damen nach der Scheibe geſchoſſen. Ich wollte auch 
hin, nicht um ebenfalls nach der Scheibe zu ſchießen, wohl 
aber um bei Mondſchein in einer dalmatiſchen Kloſterruine 
geweſen zu ſein. Nun, ich kam hinein und gerieth mit jedem 
Schritte immer tiefer in Diſteln, welche in der Finſterniß 
gewiſſermaßen mit einer maliciöſen Wonne ſtachen. Ich 
ſchrie, der Profeſſor lachte und ſagte: „Man muß für das 
Vergnügen leiden!“ 
„Ich reiſe nicht zum Vergnügen“, antwortete ich. 
„Wohl, ſo muß man für die Wiſſenſchaft leiden“. 
„Wenn viel ſolche Diſteln in Dalmatien ſind, werde 
ich das als Motto vor mein Buch ſetzen.“ 
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Der Mond ſchien künſtleriſch in die Ruine hinein, die 
Diſteln ſtachen, die Grillen ſchwirrten, und fern auf der 
Straße wurden melancholiſche Töne laut“. 

„Da haſt Du wieder Volksgeſang wie bei den fünf 
Brunnen,“ ſagte Otto. 

„Dieſes Mal iſt es kein Volksgeſang, ſondern das 
Quitſchen der viereckigen Räder, welche die lieben Leute 
durchaus nicht rund machen wollen,“ ſprach der Chef. In 
der That ſahen wir einen morlacchiſchen Wagen daherwanken. 

„Es iſt doch immer ein Volkston,“ meinte ich und 
kroch mit möglichſter Vorſicht wieder aus den Diſteln 
heraus. 

Ach ich hatte mich umſonſt von ihnen ſtechen laſſen! 
Am nächſten Morgen um ſieben Uhr kam vom Chef, der 
immer ganz fürchterlich frühzeitig war, bereits eine Depeſche, 
worin er im militäriſchen Style mir meldete: Das Kloſter 
ſei eine von den Venetianern erbaute und ſpäter vom Ge— 
neral Marmont benutzte Cavalleriekaſerne geweſen. 

„Was thut das?“ fragte gelaſſen der Profeſſor, als 
ich ihm am Nachmittag die Enttäuſchung klagte“. „Hätten 
wir die Wahrheit gewußt, wir wären ſchwerlich bei Mond— 
ſchein in den Diſteln herumgeklettert.“ 

„Und das wäre ſchade geweſen — nicht wahr?“ 

„Gewiß,“ antwortete der Profeſſor, der eben das Steuer— 
ruder des Segelbootes lenkte, auf welchem wir nach Ugliano 
fuhren. . 


Ugliano iſt der große Scoglio, welcher den Canal von 
Aus Dalmatien. 2 
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Zara bildet. Von einem hohen Berge herab beherrſcht ihn 
das Caſtell von San Michele. Am Fuße des Berges liegt 
San Eufemia, wo der Conte Lantana wohnt, an den wir 
einen Brief von der Cattani hatten. 

Da wenig Wind war, und der Wind doch Alles thun 
ſollte, landeten wir erſt um ſechs Uhr. Das kleine Caſtell 
des Grafen lag unfern des Strandes. Eine kurze Allee 
führte in den kleinen ummauerten Hof, eine kurze Treppe 
hinauf in den kleinen Vorſaal, an deſſen anderem Ende eine 
Thür in den Garten ging. Auch dieſer war ummauert; die 
Trauben hingen prächtig, wenngleich erſt halb reif, herun— 
ter; eine kleine weiße Capelle leuchtete aus dem Verſteck 
eines gewaltigen Epheus halb hervor. Der Garten war 
leer, wie der Hof leer geweſen war. Ein freundlicher Hund 
ſprang um uns herum; er war das einzige lebende Weſen, 
welches weit und breit zu erblicken war. Wir kehrten in's 
Haus zurück, ſtrichen durch alle Zimmer, unten und oben — 
alle ſtanden offen, alle waren mit alten Möbeln, alten, 
fremdartigen Bildern, mit allerlei naturhiſtoriſchen Selt— 
ſamkeiten mehr aufgeputzt, als eingerichtet und alle eben⸗ 
falls leer. Mir wurde zu Muthe wie im bois dormant. 
Wann war wohl aus dem Brunnen im Hofe zum letzten⸗ 
male geſchöpft worden? War noch Waſſer darinnen? Konnte 
die Glocke der Capelle noch läuten? Waren wir überhaupt 
beim Conte Lantana? 

Endlich, als ich eben auf dem Sopha des Sch | 
mers mich fo bequem ausruhte, als wäre es mein Sopha 
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in meinem Schlafzimmer, hörte ich im Salon: „Signor 
zonte!“ Da iſt alſo wirklich der Caſtellan zum Caſtell, 
dachte ich und kam zum Vorſchein. 

Der Conte, ein artiger, einfacher Mann in mittleren 
Jahren, der lange als Serdar an der türkiſchen Grenze 
gedient hatte, war nicht wenig erſtaunt, außer den beiden 
Herren, die er in ſeinem Salon vorfand, auch noch eine 
Dame aus ſeinem Schlafzimmer erſcheinen zu ſehen. Der 
Brief der Cattani erklärte uns ihm jedoch bald und voll— 
ſtändig, und er begann die ihm ſo unvermuthet aufgetra— 
gene Rolle des artigen Wirthes mit der Frage, ob wir 
die Nacht über bleiben und am Morgen nach San Michele 
wollten. Als wir das dankbar verneinten, fragte er, ob 
wir Kaffee befählen. 

„Ach nein,“ antwortete ich abermals, „keinen Kaffee! 
Ein Glas Waſſer und ein bischen Wein d'rinnen“, ſetzte ich 
leiſer hinzu, als der Conte dienſtbereit der Treppe zueilte. 

Die Herren lachten mich wegen dieſes unſchuldigen 
„e un po di vin drento“ höchſt ungezogen aus, und — 
tranken, als wir hinunterkamen, höchſt durſtig von dem 
Weine, welcher im Caſtell gemacht und weiß, mouſſirend 
und kühlend war. Zugleich entwickelten Beide, vorzüglich 
aber der Profeſſor, eine wahrhaft übernatürliche Fähigkeit, 
Weintrauben zu ſich zu nehmen. 

Nach kurzem Ausruhen machten wir uns auf, um nach 
Oltre, einem andern Ufersdorfe des Scoglio, zu wandern. 


Die Herren nahmen vorſorglich Weintrauben mit. 
* 
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Der Weg führte zwiſchen loſen Steinmauern, welche 
Gärten und Felder einfriedeten. Was wir Anbau nennen, 
war eigentlich nicht vorhanden, das Wachsthum regellos, 
wie aus gutem freiem Willen. Steine allenthalben, ſelbſt im 
Wege, und ſo erbarmungslos ſpitz, daß ich über ſie noch viel 
kläglicher ſeufzte, als über die Diſteln in der ſogenannten 
Kloſterruine. Der Profeſſor ſagte: „Man muß für die Wif- 
ſenſchaft leiden.“ Ich ſchnitt ihm ein Geſicht. Er lachte und 
aß Weintrauben. Der Conte beſtellte bei einer Frau ge— 
ſchwind noch einen Korb Feigen, im Falle die Herren ſich 
an den Weintrauben etwa noch nicht ſatt gegeſſen hätten. 

Als wir Oltre erreichten, ging der Mond eben blaß 
und voll auf. Die Gegend war violett, der ſpiegelklare 
Kanal ſo blau wie der Himmel. In dieſem glänzenden 
Waſſer lag links im Vorgrund ein kleines Eiland mit einem 
Kloſter der Frati terziarii, und dicht dabei in Form eines 
grünen Berges ein zweites, Calugara, wo zwiſchen Aloe— 
Pflanzen eine einzige Fiſcherfamilie wohnt. In geringer 
Entfernung am Ufer war Calle, ein drittes weißes Dert- 
chen zwiſchen Wein-, Feigen- und Oelgärten, wie Oltre, 
wie San Eufemia. 

„Ach, wie hübſch iſt der Mond!“ ſagte Marco; das 
Kind ſelbſt fühlte die Schönheit des dalmatiſchen Inſelabends. 
Ich war ſtill, wir Alle kehrten ſchweigend zurück. Ohne 
uns länger aufzuhalten, als der Profeſſor bedurfte, um zur 
Wegzehrung ein Tuch mit Weintrauben und Feigen zu fül— 
len, ſuchten wir im Dunkeln unſere Barke, ließen den Ein- 
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ſiedler des Caſtells am Steindamm der kleinen Marine, 
und fuhren hinaus in das Mondlicht auf den einſamen, 
lautloſen, leiſe wogenden Waſſern. Ich wurde müde von 
dieſer Meeresſchönheit, müde in der Seele bis zum Weinen. 
Marco war auch müde, aber nur bis zum friedlichen Ein— 
ſchlafen auf dem Boden der Barke. Der Profeſſor führte 
abermals das Steuer und leitete den Curs, er verſtand 
die Sache beſſer, als ſelbſt die beiden Marinari. Ich fragte 
mich im Stillen, ob es in Norddeutſchland einen Profeſſor 
geben möchte, der da ruderte, ſchwämme, ſchöße, lang und 
ſchlank wie ein preußiſcher Garde-Lieutenant und blaß wie 
ein Poet wäre und mit ſiebenundzwanzig Jahren wie ein 
Anachoret lebte? Ein Jahr ſpäter ſagte ich: „Armer Alloy!“ 
Das heiße Meer, welches zwiſchen Raguſa und Cattaro 
glänzt und brandet, war um uns her, und wir hörten, 
Alloy ſei wenige Monate, nachdem er nach Capo d'Iſtria 
verſetzt worden, dort geſtorben. Ich dachte daran, wie er 
mir an jenem Abend auf den ſüßſtillen Fluten zwiſchen 
Ugliano und Zara von ſeiner geſtorbenen Braut erzählt. 
Er hat ſich nicht zu Tode gegrämt, aber der Gram hat 
ihn für den Tod zurecht gemacht. Ich fragte ihn damals, 
ob er, ſo jung noch, nicht noch ein neues Glück finden könne? 
Er antwortete mir: „Ich bin eigenſinnig, ſelbſt gegen Gott. 
Er hat mir die genommen, welche ich wollte — ich mag 
keine, die er mir noch geben könnte.“ Was ſollte ich ſagen? 
Ich ſah mir mit einer Art von Scheu im Mondlicht den 
bleichen Mann an, der einer Todten treu war. 
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„Mi meraviglio!“ Mit dieſen wohlbekannten Worten 
wurden wir an der Marine von Zara höchſt komiſch aus 
unſerer feierlichen Stimmung auf Grund und Boden ver⸗ 
ſetzt. „Mi meraviglio, signor professor!“ ſagte der äl- 
teſte und kleinſte unſerer Ruderer. „Ich wundere mich ſehr 
daß Sie mir nicht mehr geben.“ Es war der capo dei 
Facchini. 

„Mi meraviglio!“ ſagte er auch am nächſten Tage, 
als er unbeſchäftigt auf ſeine kleinen Beine hingepflanzt 
ſtand und wir ihn doch nicht nahmen. „Wie kann man für 
ſo wenig nach Punt'amica fahren? — Ich wundere mich — 
ich wundere mich ſehr.“ 

Wir ließen ihn ſich wundern und fuhren bei ſtarker 
Maratta nach der Landſpitze, auf welcher in einem Netz 
von Steinmauern üppige Weingärten liegen. Man kann 
von einem Garten zum andern nur auf den Mauern ge⸗ 
langen, eine Wanderung, die nicht gerade allzubequem iſt. 
Hier und dort reicht ein Feigenbaum einem ſeine Früchte 
in die Höhe, aber um Trauben zu pflücken, muß man hin⸗ 
unter. Wir thatens und ſchwelgten lange in der Qual der 
Wahl. Als wir uns endlich entſchloſſen hatten, mit welchen 
von den halbarmslangen Trauben wir uns beladen ſollten, 
kehrten wir zu dem Hauſe zurück, vor welchem wir aus⸗ 
geſtiegen waren. Es war ganz von Stein, ohne Anſtrich, 
ohne Fenſter und nur für die Zeit der Traubenreife bis 
zur Weinleſe von einigen Scoglianern von Ugliano bewohnt. 
Die Leute lachten uns aus, als wir uns mit ihnen zu 
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verſtändigen ſuchten, waren aber dabei freundlich und brei— 
teten mir einen Mantel über den Stein, auf den ich mich 
ſetzen wollte. Ich bat um Waſſer — ſie hatten nur ſalziges. 
Sie tranken es ganz ruhig; aber für mich wär's nicht, 
meinten ſie, ebenſo weigerten ſie ſich, mir Brod zu bringen. 
Als ich durchaus auf „Kruha! Kruha!“ beſtand, holten ſie 
endlich einen Laib und wollten ſich todtlachen, als ſie meinen 
Schreck über das erdſchwarze und ſteinharte Gebäck ſahen. 
Mir blieb nichts übrig, als mich mit Trauben und Feigen 
allein zu begnügen, eben keine ſchwere Kaſteiung, beſonders 
wenn man eine ſolche Ausſicht mitgenießt. Im Sonnen⸗ 
untergange lag Zara, ein ſchwarzes Bild in heißer, zauber— 
hafter Beleuchtung. Die nahen großen Scoglien waren 
düſterblau, violetduftig die fernen im Meere. Das Ufer 
des Feſtlandes legte ſich wie ein dunkelgrüner Kranz um den 
Hafen, in deſſen Nähe die Maſten unbeweglich emporragten, 
während zwiſchen den Porporelli, den Steindämmen, welche 
das Meer von der Stadt zurückdrängen, mit purpurner 
Wildheit die Maretta hereinflutete. Unter uns am kleinen 
Damme ſchaukelte ſich unſere Barke, und über die loſen 
weißen Steine, welche den Strand bildeten, trottete von 
Zeit zu Zeit ein Eſelsreiter, deſſen Hacken beinahe den 
Boden berührten. | | 

Zu Fuß gingen wir nach Albaneſe, aber, leider nicht 
um der Wiſſenſchaft, ſondern wie andere Menſchenkinder 
lediglich um des Spazierganges willen. Der Weg unter 
dem Walle immer dicht am Meere wäre reizend, wenn 
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etwas mehr Reinlichkeit herrſchte; aber die mangelte gänz- 
lich. So wie er nun war, mit lächerlichen Gefahren zu 
beiden Seiten, führte er uns zu einem Weingarten, wo 
Kugeln geſpielt wurden. Der junge Zollbeamte ſtellte ſich 
als eingebürgert ebenfalls vor und war ganz entzückt von 
den dalmatiſchen Sonnenunter- und Mondaufgängen, was 
von einem Zollbeamten gewiß anzuerkennen war. 

Man ſieht, auch wir hatten uns eingebürgert, oder doch 
wenigſtens für Zugvögel recht hübſch eingerichtet. Ja, wir 
brachten es ſogar bis zu einer Morgengeſellſchaft. Frau 
von Cattani betrat ſeit dem Tode ihres Mannes zum erſten 
Male wieder das Haus, worin er geſtorben war. Mit ihr 
kam eine junge Freundin, eine Kacic-Dimitri, ihrer Ab- 
ſtammung wegen, ſcherzweiſe Banizza genannt, ein Geſchöpf 
voll Originalität und Phantaſie, mit Augen und Lippen wie 
geſchliffene Kohlen und dunkle Korallen. Dann erſchien der 
unprofeſſorhafte Profeſſor und endlich der Chef des Gene— 
ralſtabs mit ſeiner jungen Frau. Alles ſtand, denn wer 
hätte ſich auf unſere drei Stühle ſetzen ſollen? und das 
Bett diente als Tiſch, um Bücher und Albums zu beſehen, 
welche der Chef im italieniſchen Kriege als Andenken aus 
dem Pallaſte Litta mitgenommen und mir jetzt geliehen 
hatte. Die Unterhaltung wurde zwiſchen uns und dem 
Chef deutſch, zwiſchen ſeiner Frau, einer Böhmin, und den 
beiden dalmatiſchen Damen czechiſch und illyriſch und im 
Allgemeinen italieniſch geführt, ging aber vortrefflich und 
unterhielt wirklich. Der Chef war ganz entzückt von Frau 
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von Cattani und ſagte ihr mit der Offenheit, die ihn aus— 
zeichnete, geradezu: „er habe nicht geglaubt, daß in Zara 
eine ſo geiſtreiche Dame zu finden wäre.“ „Dieſer Mann 
iſt ein Schatz von Aufrichtigkeit,“ ſagte Frau von Cattani 
ſpäter voller Bewunderung. Sie wußte nicht, ſollte ſie 
geſchmeichelt durch die Anerkennung, die ihr geworden, oder 
empfindlich über das geringe Zutrauen ſein, welches der 
Chef zu ihren Landsmänninen hegte. 

Das Urtheil des Chefs war ein Vorurtheil, ich muß 
dieſes Geſtändniß in ſeinem Namen thun. Ich habe ſpäter 
mehrere Frauen kennen gelernt, welche, wenn auch nicht 
dem Taufſchein nach, jo doch geſellſchaftlich aus Zara ge— 
bürtig waren. Alle plauderten allerliebſt und hatten bei voll— 
kommener Haltung eine gewiſſe ſchmeichelnde Schmiegſamkeit, 
die höchſt anmuthig war. Die italieniſche Dichterin von 
Zara, die Luxardo, lernte ich dagegen nicht kennen; auf der 
Hinreiſe wußte ich noch nichts von ihr und auf der Rück— 
reiſe blieb mir kein Augenblick übrig, um ſie aufzuſuchen. 

Ebenſowenig habe ich die Bekanntſchaft aller ausge— 
zeichneten Zaratiner gemacht. Die, deren Beſuche ich em— 
pfing, waren Herr Andreas Stazich, der eine illyriſche 
Grammatik „durch Intuition“ geſchrieben haben wollte. 
Ferrari⸗Cupilli, welcher die eigenthümliche Idee verfolgt, in 
einem Kalender, dem „Rammentatore Zaratino“, nach und 
nach die vaterſtädtiſche Geſchichte herauszugeben, und endlich 
Dr. Kuzmanich, früher Herausgeber der „Zora dalmatinska“, 
der dalmatiſchen Morgenröthe, jetzt der des „Glasnik dal- 
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matinski“, des dalmatifchen Boten, und eines der originell— 
ſten Originale auf dem originalreichen Boden Dalmatiens. 

Man denke ſich einen hohen, hohen ſtämmigen Mann, 
eine echte Morlacchengeſtalt mit einem echten Morlacchen— 
geſicht, dieſem unverrückbar geraden, ernſten und ſtrengen 
Geſicht, wie er bei ſeinem erſten Beſuch ganz geräuſchlos 
ankommt, mich lange und ſcharf in's Auge ſaßt und mir 
dann ſtatt jeder Begrüßung ſagt: „Die Natur ſcheint Sie 
glücklich begabt zu haben; Sie lachen. Ich kann das nicht 
mehr — ich bin furchtbar melancholiſch.“ Man denke 
ſich das recht lebhaft, und man wird mir zugeben müſſen, 
daß ſchon eine nicht geringe Gewöhnung an Wunderlich— 
keiten dazu gehörte, um über eine ſo große Wunderlichkeit 
nicht ein wenig aus der Faſſung zu kommen. 

Ich kam nicht aus der Faſſung, ich fragte ſo unbe— 
fangen, als wäre dieſe erſte Anrede die herkömmlichſte von 
der Welt: „Warum?“ — „Das Leben iſt ein Elend,“ ant⸗ 
wortete der Dr. Kuzmanich. 

„Warum haben Sie die Medicin aufgegeben?“ fragte 
ich ſpäter. — „Soll ich ewig den Jammer der Menſchheit 
ſehen? Ich habe genug an meinem eigenen.“ 

„Sagen Sie mir,“ fragte er nun ſeinerſeits, „giebt 
es unter den vierzig Millionen Deutſchen noch eine ſo 
extraordinäre Perſon, wie Sie ſind?“ Ich verſicherte ihm, 
Perſonen, wie ich, wären bei uns nicht weiter ſo rar. 
„Kann ſein,“ ſprach er trocken; „aber ich habe noch keine 
kennen gelernt.“ 
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Ich quälte ihn jo gut wie Alles, was in meine Nähe 
kam, um Bücher und Mittheilungen. „Was ich habe, werd' 
ich geben,“ war die Antwort, „das hab' ich, das geb' ich, 
— mehr nicht — Baſta.“ 

„Sie werden eine gute Ueberſetzung von unſern Volks— 
liedern machen,“ fuhr er fort. „Mit den bisherigen, die 
davon erſchienen ſind, war ich ſammt und ſonders unzu— 
frieden; aber mit der Ihrigen werd' ich zufrieden ſein.“ 

Ich fragte ihn: wie er zu mir ſo viel Zutrauen habe, 
da er mich doch noch gar nicht kenne? 

„Ja, ich kenne Sie, Sie ſind eine vernünftige Perſon.“ 

„Ich kann auch albern ſein,“ ſagte ich lachend. 

„Nein, das ſind Sie nicht. Baſta.“ 

Drei Tage ſpäter klopft es, während Otto aus iſt und 
ich auf meinem Divan, dem Bette, etwas ſchlafe, geheim— 
nißvoll an meine Thür. Halb im Traum noch ruf' ich: 
„Wer iſt da?“ — „Ein Freund,“ antwortet es, und herein 
tritt Dr. Kuzmanich. 

Ich ließ mich von meinem hohen Lager hinunter und 
begrüßte ihn. „Aber warum nannten Sie nicht Ihren 
Namen?“ — „Ich dachte, die Signora Ida iſt eine mu— 
thige Perſon — die wird ſich nicht fürchten.“ 

Er gab mir, was er mir verſprochen hatte, nicht mehr 
und nicht weniger, dann fragte er: „Signora Baroneſſa 
Ida, haben Sie in Preußen nicht irgend eine Höhle? Ich 
möchte Einſiedler werden.“ 

Ich mußte ihm leider antworten: unſere Gebirge wären 
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ſämmtlich fo civiliſirt, daß er als Einſiedler wahrſcheinlich 
den ganzen Tag über Viſiten zu empfangen haben würde. 

Er ſchüttelte trübe den Kopf. Das paßte ihm nicht.“ 
Ihm paßte überhaupt nichts. Die Stadt gar nicht und 
am allerwenigſten die Menſchen. „Wenn ich gehe,“ ſagte 
er, „ſehe ich Niemand an, weder links noch rechts. Meine 
Eltern trugen noch morlacchiſche Tracht, und ich paßte auch 
beſſer hinein.“ 

Ich beſtätigte das aus voller Ueberzeugung. 

„Haben Sie ſchon einen ſo ſonderbaren Menſchen 
kennen gelernt, wie ich bin?“ 

Ich verneinte. 

„Das freut mich. Ich ſchätze Sie ſehr.“ 

„Das freut mich. Aber im Allgemeinen werden Sie 
wenig Glück bei Frauen haben.“ 

„Gar keines. Sie verabſcheuen mich. Ich bin zu ver— 
nünftig für ſie. Sehen Sie, ich habe nie getanzt.“ 

Ich ſah an dem langen finſtern Menſchenthurme in 
die Höhe und verſicherte ihm, dieſe Verſicherung ſei völlig 
überflüſſig. 

„Wiſſen Sie, welche unter den Frauen allein mich 
leiden können? Die alten. In zwanzig Jahren werd' ich 
auch Ihnen vielleicht beſſer gefallen.“ 

„So lange braucht's nicht. Sie ſind rauh, aber gut.“ 

Er war ſehr zufrieden, ſchüttelte mir mit ungeheurer 
Gewalt die Hand und wir ſchieden unter gegenſeitigen 
Achtungsverſicherungen. 
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Auch von Zara mußte nun geſchieden ſein, und zwar 
wollten wir zu Lande über Scardona. Frau von Cattani 
hätte ſehr gewünſcht, wir möchten noch Vrana mitnehmen, 
das alte Schloß der Tempelritter, welches jetzt im Befit 
des Grafen Borelli iſt; aber Beppina Kacic fragte Frau 
von Cattani, wie ich, die ich von dem Spaziergange nach 
Oltre die heftigſten Bruſtſchmerzen davongetragen, denn die 
Fahrt auf dem Holperwege nach Vrana überſtehen ſollte, 
und ſo mußte dieſe Abſchweifung von der geraden Straße 
unterbleiben. 

Die gute Cattani tröſtete ſich, indem ſie mir ein Album 


von Alyhan und eines von Sträußen übergab, mir zwei 
Dutzend Briefe an alle mögliche Perſonen in allen mögli— 
chen Orten theils ſchrieb, theils ſchreiben ließ, und mir 
am vorletzten Morgen noch ihre geputzte Köchin zuführte, 
damit ich den Sonntagsſtaat der Scoglianerinen bewun— 
dern könne. 

Das Mädchen hieß Maria und war ſchön wie eine 
Madonna nur immer ſein kann. Ihre Tracht beſtand in 
einem dunkelblauen Rock mit rothem Rande, einer feinen 
weißen Schürze, einem blendenden ſchöngeſtickten Hemde 
mit halblangen Aermeln und einem hellblauen Mieder, 
welches mit zwei Reihen der nationellen kugelrunden Fi— 
ligranknöpfe von Silber an dem gleichfarbigen Latze befe— 
ſtigt war. Ueber dem am Hinterkopf anliegenden Kranz 
der rothdurchflochtenen Haarzöpfe trug ſie einen weißen, 
ebenfalls geſtickten Muſſelinſhawl, deſſen Enden, nachdem 
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er turbanartig einmal um den Kopf geſchlungen worden, 
graziös auf den Nacken herabfielen. 

Kaum hatte dieſer zweite Beſuch der Frau von Cat— 
tani geendet, als das ſonſt ſo ruhige „Schiff“ in einen hef— 
tigen Sturm gerieth. Die Padroni wollten Giacomina 
nicht laſſen. Bisher hatten ſie ſich mit der größten Libe— 
ralität über die Reiſeprojekte des leſignaniſchen Krauskopfes 
geäußert, jetzt wo es Ernſt wurde, fingen ſie an zu ſchreien, 
ſprachen von ihren Rechten, ſchimpften Giacomina eine 
Eſelin, und drohten mit der Polizei. Natürlich gaben 
wir Giacomina augenblicklich auf, doch nicht ohne dem 
Herrn Padron Carlin zu bedeuten, er möge künftighin 
ſeinen Gäſten nicht gleich ſo ohne Weiters mit der Polizei 


drohen. 
Ein Erſatz für unſeren Verluſt, wenn Giacomina einer 


war, bot ſich unmittelbar dar. Vor einigen Tagen war aus 
Karlſtadt auf einer Abenteurerfahrt nach einer gentilen 
Condition, arm wie eine Kirchenmaus, ein langer ſchlanker 
Kroat, Namens Conſtanz, zu Zara angelangt und hatte feit- 
dem als zweiter Cameriere an der Table d'höte des „Nave“ 
fungirt. Der wollte nun durchaus mit uns. Ich hatte wenig 
Luſt zu ihm. Ich nehme Kinder „aus guter Familie“ immer 
nur höchft ungern in Dienſt, denn gewöhnlich taugen fie deſto 
weniger, je beſſer ihre Familie war. Der lange Conſtanz 
konnte überdies nicht kochen und hatte dabei nur einen 
Rock. Genug, ich bot meine ganze Beredſamkeit auf, um ihm 
zu beweiſen, daß er viel beſſer im „Nave“ fahren würde als 
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bei uns. Marino wollte in vierzehn Tagen nach Trieſt, dann 
ſollte Conſtanz zum erſten und einzigen Cameriere vorrücken, 
aber er wollte nicht. Er hielte es weder auf den Beinen 
noch auf der Bruſt aus, ſagte er feierlich melancholiſch, und 
er wäre überhaupt nicht dazu geſchaffen, in einem Gaſthauſe 
ſondern nur dazu, ſtill in einer Familie zu ſein. Genug, ich 
wurde das ſtille Gemüth aus guter Familie auf keine Art 
los, und da es kochen lernen wollte, goldene Berge verſprach, 
und Alle mir verſicherten, ich würde mit einem Bedienten 
viel weniger Noth haben, als mit einem Mädchen, ſo willigte 
ich endlich wider Willen in die Mitnahme des Herrn 
Conſtanz ein. 

Am Abend waren wir zum letzten Male im Hauſe 
Borelli, deſſen Beſitzer es ſich gewiß nicht hätten träumen 
laſſen, daß während ihrer Reiſe nach Wien zwei Preußen, 
welche in Dalmatien noch immer zu den ſeltenen Naturerſchei— 
nungen gehören, dort ſo heimiſch werden würden. Es war 
ein in ſich eingeſchloſſenes Haus, deſſen Zimmer regellos 
herumlagen und faſt zu jeder Stunde ſämmtlich offen ſtanden. 
Ich hielt das damals für eine Eigenthümlichkeit des Hauſes; 
bald genug ſah ich, daß es eine der vielen Eigenthümlich— 
keiten Dalmatiens war. So wenig zugemachte Thüren hab' 
ich ſelbſt in Italien nicht gefunden; in Raguſa ſchlief man 
ſogar bei offenen. Für uns Nordländer, die wir gewohnt 
ſind, unſer häusliches Leben verborgen zu führen, haben 
dieſe Zimmer, in welche man ſo frei hineinſehen kann, etwas 
Unheimliches. Es iſt, als wäre man nie recht im Hauſe. 
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Aber faſt vergebens verſucht man, den Dienſtboten begreiflich 
zu machen, daß man die Thüren zu haben will. Es iſt das 
von allen unerhörten Forderungen, mit denen die Fremden 
ſie in Erſtaunen ſetzen, die unerhörteſte. 

Mochte es nun an dieſer Unheimlichkeit allein oder 
mit an der Einrichtung liegen, welche nach unſern Begriffen 
faſt durchgängig entweder zu unvollſtändig oder zu feierlich 
war, genug, nirgends habe ich noch das Urbedürfniß des 
Menſchen nach der freien Luft ſo wild empfunden wie in 
Dalmatien. Eigentlich kam ich mir, wurde ich im Hauſe 
feſtgehalten, nicht viel anders vor, als ein eingefangenes 
Waldthier, und nie habe ich noch den Vögeln fo ihr Vaga— 
bondiren beneidet. Auch bei Borelli war ich am allerliebſten 
in dem kleinen, warmen, aber Blumenüberſchwellenden Garten, 
der mitten im Hauſe lag, und hier war es auch, daß wir 
Abſchied von der guten Fee der Blumen nahmen. 

Der am nächſten Morgen im „Schiff“ war ſehr zärtlich; 
die Padrona umarmte mich und küßte mich auf beide Wangen, 
und Giacomina that, nachdem ſie an ihrer Schürze den 
Mund abgewiſcht, mit leiſem Weinen dasſelbe. Dann beglei— 
tete uns der Generalſtabs-Chef auf den Platz von San Sime- 
one, wo unſer Wagen wartete. Einige Augenblicke wurden wir 
noch durch den Gouverneur General Mammula aufgehalten, 
welcher zu Pferde an der Spitze ſeines Staabes eben eine 
Beſichtigung der Garniſon beendigte; dann beſtiegen wir 
unſer Gefährt, welches ich wiederum viel bequemer fand, 
als ich es erwartet hatte. Wer da übrigens fragen ſollte, 
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warum wir erſt ſo weit gegangen wären, um in den Wagen 
zu ſteigen, anſtatt das hübſch bequem vor dem Hotel zu 
thun, dem diene zur Antwort, daß es außer den Straden 
in Raguſa in allen dalmatiſchen Städten keine Straße breit 
genug gibt, um mit einem Wagen darin fahren zu können. 
Ja, oft wären ſogar die Thore ſchon zu ſchmal dazu. 

Das von terra ferma in Zara iſt es nicht, und wir 
erfreuten uns zum letzten Male an ſeiner ſchönen Archi— 
tektur. Die Venetianer waren durchaus ein elegantes Volk, 
wie die Franzoſen ein praktiſches ſind. Auch in Dalma— 
tien ließen dieſe gute Straßen und jene geſchmackvolle 
Bauten zurück. 

Der alte Bettler, welcher ſeinen Platz außerhalb des 
Thores hatte, war bereits da. Bei dem war das Bedürf— 
niß der freien Luft doch noch ſtärker als bei mir. Als 
man ihn einſt in das Hoſpital hatte ſchaffen wollen, hatte 
er ſich wie eine reißende Beſtie gewehrt, gebunden einge— 
bracht und nach zwei Tagen doch wieder freigelaſſen werden 
müſſen, weil es nicht möglich geweſen war, ihn auf irgend 
eine vernünftige Art feſtzuhalten. Jetzt hockte er wie immer 
im blühendſten Geſundheitszuſtand und koloſſalſten Körper— 
maß auf den Knieen und den Hacken zugleich, glotzte, den 
Oberleib und den Glatzkopf zurückgebogen, mit den rothen 
blinden Augen in die Höhe, wiegte ſich vor und zurück und 
pſalmodirte eintönig kreiſchend ſeine Bitten. Wir wurden 
ihnen gerecht und hatten den letzten Zaratiner geſehen. 


Zara lag hinter, die Morlacchei vor uns. 
Aus Dalmatien, 3 


Die Kerka. 


Die Fahrt nach Scardona war gewiſſermaßen ein 
Verſuch der Morlacchei — gefiel ſie uns, wollten wir ſie 
gleich ganz ſehen. Sie gefiel uns nicht, und ich habe ſie 
gar nicht geſehen. Nicht Dernis und nicht Knin nicht 
Verlicca und nicht Sign, ja, nicht einmal Cliſſa, das be— 
ſungene und berühmte Cliſſa, welches ich von Spalato aus 
ſo oft weiß erglänzen ſah. Man ſoll nichts aufſchieben. 
Und wie Schade, daß ich nicht mehr achtzehn Jahr war, 
als ich von Zara durch die Morlacchei nach Sebenico fuhr! 

Die Gegend hinter Zemonico war ganz wie die vor 
Zemonico. Hohe Fläche mit Wachholder, keine Bäume, links 
der Velebich, oben klarer Himmel und ringsumher eine 
vollkommene Einſamkeit. Ich hatte als Kind einmal von 
den Landes geleſen — den Eindruck, den jene Beſchreibung 
auf mich gemacht, fand ich hier ganz wieder. Die wenigen 
Morlacchen, welche ihre Schafe hüteten, neben ihren Pferden 
ausruhten oder langſam auf ihnen einherritten, belebten die 
Oede nicht, ſondern machten ſie nur noch fühlbarer. 
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Von Velebich herab kam eine ſchneidende Bora, vor 
welcher man ſowohl müde wie hungrig wurde. Wir hatten 
Brod und Schinken mit, kauften in Zemonico Wein und 
Trauben und aßen außerdem Brombeeren, von denen die 
Hecken zu beiden Seiten der Straße förmlich ſchwarz waren. 
Hier verſteht man, wie das Mädchen ſeine Mutter bittet: 

Mutter, gib mich nicht dem Ungeliebten; 
Lieber mit dem Lie bſten Beeren eſſen 

Im Gebirg, aus Blättern Waſſer trinken, 
Unter's Haupt den kalten Stein mir legen, 
Als mit dem Nichtlieben im Gehöfte 
Zucker eſſen und auf Seide ſchlafen. 

Man kann ſich hier allenfalls von Beeren nähren, be— 
ſonders wenn die erſte Liebe dabei hilft. 

Auf der Poſtſtation Benkovaz war alle Ausſicht vor— 
handen, daß unſer Mittag ganz ſo ſein würde, wie unſer 
Luncheon. Im untern Gemach des Poſthauſes aß eine 
Menge Morlacchen, aber ſie hatten eben auch alles Eßbare, 
das dageweſen war, in Beſchlag genommen. Endlich erbot 
die Nichte des Poſtmeiſters ſich, uns eine Suppe und eine 
Frittata von Eiern zu machen. Die Frau lag an einer 
ſchlimmen Hand krank auf dem Rücken im Hintergrunde 
eines Zimmers, in welches Jedermann hineinkonnte, wie 
überhaupt in alle Zimmer. Die Einrichtung war indeſſen 
noch gut genug, es gab ſogar ein Sopha. Während 
unſere Frittata bereitet wurde, trieben wir uns ein wenig 
unten herum und verſuchten an den Morlacchen unſer Ruſ— 
ſiſch, Jechiſch und Sloveniſch. Sie lachten uns in's Geſicht. 

3* 


36 Die Kerka. 


gerade wie auf Punt' amica. Das war wenig ermuthigend; 
wir wanderten auf die Straße und gafften uns um. Da 
ſahen wir zwei echt morlacchiſche Gewohnheiten. Ein Mäd⸗ 
chen küßte höchſt ehrerbietig einen Mann, der es ſich her- 
ablaſſend gefallen ließ, auf beide Wangen, und zwei Män⸗ 
ner, die ſich trafen, umarmten und küßten ſich und nannten 
ſich pobratime, Halbbrüder. 

Unſere Frittata war fertig geworden. Wenn ich in 
Breslau über das unnütze und ſtupide Verräuchern der 
Köchinen arrabbiat wurde, pflegte Otto mich in der letzten 
Zeit immer damit zu tröſten: „Warte nur, bis Du nach 
Dalmatien kommſt — da wirſt Du Alles verräuchert eſſen.“ 
Jetzt fragte er mich: „Siehſt Du, hab' ich es Dir nicht ge— 
ſagt?“ Ich fand darum die mit Rauch gewürzte Frittata 
nicht beſſer, ertränkte ihren Geſchmack möglichſt in vino 
nero, verſuchte dann einige Biſſen von dem berühmten 
Spießhammelbraten und fand ihn, kalt wie er war, verzwei⸗ 
felt zäh'. Da Conſtanz unten beim Wagen bleiben mußte, 
trug ich ihm ſein Theil dieſes köſtlichen Mittagmahles 
hinunter und wagte mich dann wieder zu den Morlacchen 
hinein. Sie waren jetzt ſatt und daher geneigter zur Höf- 
lichkeit; ich ſprach durch Zeichen, und es glückte mir, mich 
ſo beſſer verſtändlich zu machen, als vorher. Ein alter 
Mann war beſonders gut gekleidet, ſeine Bruſt harniſchartig 
dicht mit Silberknöpfen bedeckt; ich bewunderte ihn, und er 
war ſehr gnädig und erlaubte mir ſogar, ſeine Flinte und 
ſeine ſchönen Piſtolen zu Otto hinaufzutragen. Dieſer lachte 
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nicht wenig, als er mich ſo kriegeriſch beladen ankommen ſah. 
Er kam mit herunter und zeigte ſeine Piſtolen, deren Güte 
rühmend anerkannt wurde. Ich verſuchte inzwiſchen einen 
jener langen, ſchmalen, mit Eiſenknöpfen beſchlagenen Leder— 
gürtel, welchen die Frauen fünf- bis ſechsmal um die Taille 
ſchlingen. Ich bin froh, keine Morlacchin zu ſein und mich 
ſo mit Leder gürten zu müſſen. 

Das Poſthaus war für die Morlacchen ſowohl Schänke, 
wie Kaufladen; denn alle Gegenſtände, deren ſie nur irgend 
bedürfen konnten, fanden ſich an der Hinterwand des kleinen 
Gemaches aufgeſtapelt. Auch gab es ein fortwährendes 
Getreibe und Geſchwirre durcheinander, und wir ſuchten 
daher nach höflichen Abſchiedsgrüßen bald das kahle, aber 
glänzende Freie. Noch bemerke ich, daß hier Frauen und 
Männer an einem Tiſche aßen. Fängt die Sitte, welche das 
gemeinſchaftliche Mahl den Frauen als eine zu große Ehre 
unterſagt, allmälig an, einer größeren Humanität gegen 
den zweiten Theil des Menſchengeſchlechtes zu weichen, oder 
war es nur ausnahmsweiſe oder zufällig? 

Wir klimmten einen Hügel hinan, auf welchem zwiſchen 
Dorngeſtrüppe Immortellen dufteten. Oben war ein Hof 
und am Ende dieſes Hofes ein viereckiger Thurm, die Villa 
eines Rechtsgelehrten aus Zara. Wir ließen uns den Thurm 
zeigen — er hatte drei Stockwerke und in jedem ein ziem- 
lich großes und zwei ganz winzig kleine Gemächer. Im 
erſten war der Eßſaal und die Küche, im zweiten wohnte 
der Herr, im dritten die Frau. Die Einrichtung ſo einfach 
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wie möglich, blos Schlafſopha's, aber doch einige Bücher 
und Kupferſtiche und ein ſchöner Blick auf das Meer. 
Unſer Kutſcher hatte das Waſſer für die Pferde eine 
halbe Stunde weit holen müſſen, daher währte es lange, 
bis wir wieder fortfuhren. Die Landſchaft blieb ſich gleich, 
nur daß ſie durch die wachſende Bora und den nahenden 
Abend unheimlicher wurde. An einigen Weingärten und 
Maisfeldern kamen wir vorüber; in einem von dieſen erbat 
Conſtanz ſich ein Paar Kolben, um ſie zum Abendeſſen zu 
röſten. Die Sonne war faſtſchon untergegangen, als wir bei 
einem kleinen Wirthshaus anhielten. Ein Bach floß langſam 
zwiſchen Weiden und Pappeln, ein Kalkbruch war daneben. 
— Rybnika hieß das Stellchen, welches in dieſer Wildniß 
fajt traulich ausſah. Von hier an wurde es raſch dunkler 
und kälter, und erſt mit Einbruch der Nacht kamen wir in 
Scardona an, fanden jedoch in dem Gaſthauſe, welches an 
der Marine der Kerka liegt, glücklich noch zwei Zimmer. 
Auch bei Herrn Romagnolo, an welchen Frau von Cattani 
unſertwegen ſchon im Voraus geſchrieben hatte, war Quartier 
für uns bereitet; aber wir wußten es nicht und richteten 
uns daher im Hotel ein, welches mich für Scardona wirf- 
lich überraſchte. Nur zu eſſen gab es wenig; Marco, der 
unglückliche Junge, mußte ſich, ganz wie ſeine Eltern, mit 
Reisſuppe und gekochtem Huhn begnügen. Unſere Pferde 
wurden unter unſern Fenſtern angebunden — das war ihr 
Stall. Spät am Abend wollte ich noch der Ausſicht ge- 
nießen. — Otto hatte auf dem Boden eine Lucke entdeckt; 
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da wanderten wir in der Finſterniß hin, um mit dem 
Licht nicht etwa ein Unglück anzurichten. Nun hatte aber 
die Magd ihr Lager gerade unter der Lucke auf der Erde, 
wir kamen an ihre Füße, das arme Geſchöpf erwachte, 
glaubte ſich in Gefahr und ſchimpfte gründlich. Ich be— 
ruhigte ſie, ſo gut ich konnte, und wir gingen zu Bette, 
um nicht noch mehr Dummheiten zu machen. 

Am nächſten Morgen gab es zuerſt eine große Be— 
rathung über das Mittagmahl. Es war Freitag, in ganz 
Scardona kein Biſſen Fleiſch zu finden — es mußte wieder 
zwei unglücklichen Hühnern an's Leben gehen. Wir ſollten 
zu Mittag gekochtes Huhn und Reisſuppe haben. 

Zum Glück war Frau Romagnolo eine wohlthätige 
Fee. Sobald Otto ſeinen Beſuch abgeſtattet und dabei 
lachend unſerer ſchlechten Ausſichten erwähnt hatte, ſandte 
ſie mir einen großen Korb mit Pfirſichen und prächtigen 
Trauben. Noch ehe jedoch dieſe Sendung ankam, empfing 
ich den Beſuch des Doktor Subota, an welchen wir auch 
empfohlen waren. Er war erſt vor einigen Tagen zurück— 
gekehrt, in Venedig und Padua geweſen, hatte eine ſchlimme 
Fahrt durch die Quarnero's gehabt. „Wir auch,“ ſagte ich, 
„beſonders im kleinen Quarner war's arg.“ — „Auch bei 
uns,“ antwortete er, „die Wellen ſchlugen über das Ver— 
deck.“ — „So war's auch bei uns.“ — „Um Vergebung 
— mit welchem Schiffe ſind die Signori gekommen?“ — 
„Mit dem Dalmata.“ — „Gerade wie ich. Und wann?“ — 
„Vor noch nicht vierzehn Tagen.“ 
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„Da ſind wir ja zuſammen gefahren.“ Wir erkannten 
uns gegenſeitig. | 

Der Doktor hatte, ich weiß nicht was für eine, Sani— 
täts⸗Commiſſion, welche ihn nöthigte, noch an dieſem Tage 
ſämmtliche Häuſer in Scardona zu beſuchen. So verließ 
er uns denn, und ich nahm unter einem einzelnen Baum, 
welcher auf der Marine ſtand, auf einem Steine Platz und 
ſpeiſte Weintrauben und zur Veränderung auch Pfirſiche. 
Die Freiheit der maleriſchen Marine that mir auf die 
lange Stubengefangenſchaft in Zara ungemein wohl, und 


ich ſeufzte mehrmals: „Wenn wir doch einige Tage in - 


Scardona bleiben könnten!“ 

Herr und Frau Romagnolso, welche jetzt kamen, fanden 
mich auf meinem Stein, die Hände voll von ihren Früchten. 
Conſtanz brachte Stühle, und wir improviſirten unter dem 
Baume ein Empfangszimmer. 

Dann ſchlug das freundliche Ehepaar uns einen Gang 
durch die Stadt vor und wir wanderten in der ſchönen, 
warmen Mittagsſonne die einzige Straße hinab, aus welcher 
Scardona beſteht. Zu beiden Seiten ſehen die ſtarren, 
kahlen Felſenhöhen des engen Thales herein; es iſt eine 


abgeſchiedene, faſt möchte man ſagen abgeſchnittene Lage. 


Auf der Spitze zunächſt der Marine iſt das verfallene Schloß. 
An einer Stelle öffnete die Straße ſich, um rechts auf 
dem grauen Hügelgrund eine Anzahl friſcher Pappeln ſehen 
zu laſſen, weiter wuchſen um den öffentlichen Brunnen her 
ſchöne große Mandelbäume. Wir gingen bis vor die Stadt 


er rc 


Die Kerka. 41 


in die Seidenſpinnerei der Herren Roſſi, ein kleines, zier— 
liches, durchſichtiges Gebäude inmitten einer Anpflanzung 
ſchattiger Maulbeerbäume. Obwohl ich der Hitze wegen 
d'rinnen nicht aushielt, erfreute ich mich doch vor den Fen— 
ſtern lange an der geſchickten und geräuſchloſen Thätigkeit 
der meiſt hübſchen und jungen Arbeiterinen und an der 
glänzend gelben und weißen Seide. Ich dachte an die rei— 
zende kleine Erzählung von Ceſare Cantu: la setajuola. 
Die Herren Roſſi waren ſo artig, wie ich bisher noch alle 
Dalmatier gefunden hatte. 

Hier ſowohl wie in der Stadt, deren Bewohner und 
Bewohnerinen faſt alle vor den Thüren ſaßen und ſtan— 
den, fiel uns der ſonderbare Kopfputz der Frauen auf. Ein 
dicker Kranz von falſchen Zöpfen, welche mit rothem Band 
durchflochten ſind, wird auf den Kopf geſtülpt und mit einem 
weißen Tuch umſchlungen. Die Frauen müſſen den Kopf 
förmlich im Gleichgewicht erhalten, um dieſen ſchweren 
Schmuck weder rechts noch links zu verlieren. 

Unſer Mittagsmahl machte mich ſo wenig ſatt, daß 
ich den Wunſch, einige Tage hier bleiben zu können, ge— 
ſchwind wieder aufgab. Die Freiheit auf der Marine war 
recht gut, aber der Hunger nicht. „Lieber doch in der Stube 
ſitzen und ſatt zu eſſen haben,“ ſagte ich, und Otto ſtimmte 
mir vollkommen bei. Wäre ich achtzehn Jahr geweſen, ſo 
hätte ich geſagt: „Lieber hungern und im Freien ſein.“ 

Nach Tiſche holte Herr Romagnolo uns zum Kaffee 
in ſein Haus ab. Ein kleiner Laden war im Erdgeſchoß, 
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oben eine enge, aber heimliche Wohnung mit vielen Büchern. 
Herr Romagnolo war ein Mann, der ſich für Alles inter— 
eſſirte und mit ſtreng wiſſenſchaftlicher Lektüre beſchäftigte. 
Wie konnte er in dieſer Abgelegenheit leben und zufrieden 
und begnügt leben? Ich ſchätze dergleichen Selbſtbeherrſchung 
ſehr, eben weil ſie mir fehlt. 

Gegen Abend nahmen wir eine Barke und fuhren die 
Kerka hinauf. Ihre ruhigen vollen Gewäſſer ſtrömten uns 
zwiſchen kahlen Hügelufern entgegen. Die Schiffer lachten 
mich aus, als ich dieſen breiten Strom en lauter 
Geſtein ſchön fand. 

Eine Stunde waren wir gefahren, da ging in der 
Tiefe des Thales eine Welt des friſcheſten Grüns auf. Es 
war der Kerkafall mit ſeiner Umrahmung von dunklen, hohen 
Bäumen. 

Wie ſind ſie hier ſchön, dieſe hohen Bäume, viel 
ſchöner, als ſie anderswo wären. Grün in Dalmatien 
überraſcht immer, gerade wie in Venedig, mit der Magie 
des Unerwarteten. 

Eine kleine üppig bewachſene Inſel theilt kurz vor dem 
Falle den Strom. Wir ließen ſie links und landeten rechts. 

Man ſagt: der Fall; man muß ſagen: die Fälle, denn 
hundertfach getheilt braust, ſtürzt, wirft ſich, murmelt, rieſelt, 
tröpfelt das kühle, blendende Waſſer über die unzähligen 
Felsblöcke, welche ihm als Stufen von der Bergeshöhe in 
das Stromesbett dienen. Es iſt eine Colonie von Waſſer— 
fällen, die jedoch nicht müßig ihres duftig grünen Anfied- 
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lungsplatzes genießen dürfen. Die Dalmatier haben ſie 
dienſtbar gemacht, und wie! Ich glaube, nirgends in der 
ganzen Welt haben arme Waſſerfälle ſo viel zu thun, wie 
hier. Unten ſtehen mehrere Mühlen, große, hohe, dalma— 
tiſch ſteinerne Gebäude, in denen müſſen ſie mahlen, 
und oben iſt eine Menge verſchiedener Walken, mit denen 
müſſen ſie waſchen. Zum erſten Male ſah ich die Romantik 
im Dienſt der Induſtrie, ohne daß ſie darum aufhörte 
Romantik zu ſein. Das macht, in Dalmatien wird Alles, 
ſelbſt das Alltäglichſte, durch die Oertlichkeiten, in welchen, 
und die Art, auf welche es betrieben wird, ſeltſam und 
ungewöhnlich, wenigſtens für uns, die wir an das Schul— 
und Maſchinenweſen der Civiliſation gewöhnt ſind. 

Die Sonne war längſt hinter der einen Hügelreihe 
verſchwunden und eine klare, goldene Dämmerung wie ein 
durchſichtiges Zelt über uns ausgebreitet. Eine Menge 
Barken, zum Theil bis hinter Zara her, lag am Ufer, 
wo Feuer zum Kochen brannten. Dieſe Barken bringen 
Getreide hierher und bleiben ſo lange, bis es gemahlen iſt. 
Wir trafen es gut, indem wir ihrer ſo viele fanden; ſie 
bildeten mit ihren meiſt ſehr reichgekleideten Eigenthümern 
die pittoreskeſte Staffage dieſes Landſchaftsbildes, deſſen 
Gleichen wir noch nicht geſehen. Wären die Leute laut 
geweſen, hätten ſie mich vielleicht mehr geſtört, als das 
Maleriſche der Barken mir gefiel, aber es herrſchte eine 
allgemeine Ruhe; Alles ſaß, rauchte und kochte in einem 
würdevollen Schweigen, oder doch nur in halblauten Ge— 
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ſprächen. Mit einem Worte, der Abend an der Kerka war 
Vollkommenheit. f 

Man bedauerte, daß wir nicht im Frühlinge hier wären, 
da gäb' es mächtige Schaummaßen, unter denen alle Felſen 
verſchwänden, und gewaltige, gewaltige Donner. Aber wir 
haben dieſe Schaummaſſen und dieſe Donner am Rheinfall 
ſo lange geſehen und gehört, daß wir mit den getheilten 
Wafſern und dem mäßigen Brauſen der Kerka, wie ſie eben 
war, ganz zufrieden waren. Wir klimmten froh und keck 
zwiſchen den kleineren Wellen, ſo hoch wir konnten, den 
größeren Stürzen zu. — Der gute Herr Romagnolo folgte 
mir auf Schritt und Tritt und ergriff mich angſtvoll am 
Arm, ſobald ich mich, ſeiner Furcht nach, zu weit wagte. 
Er wollte nicht, daß der ihm anvertraute Gaſt romantiſch 
in die Kerka ſtürzen ſollte. 

Dann ſetzten wir uns auf einige Steine am Ufer und 
machten Sopper d. h. wir tranken vortrefflichen vino ma- 
raschino, den Frau Romagnolo ſelbſt bereitet hatte, und 


aßen von jenen großen Biscuits, welche das beliebteſte 


Backwerk in Dalmatien ſind. 

Auf der Rückfahrt hatten wir den Mond, feuchte, 
warme Luft und eine tiefe, wunderbare Stille, wie man 
ſie ſonſt nur in den höchſten Alpenregionen zu erreichen 
pflegt. 

Nun noch ein Stündchen Geplauder mit den Roma— 
gnola's und dem Doktor, der ſämmtliche Häuſer glücklich be- 
ſucht hatte, und wir begaben uns zu Bette, ohne dieſes 
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Mal das Mädchen auf dem Boden durch Mondbetrachtungen 
geweckt zu haben. Wir hatten genug Mond auf der Kerka 
geſehen und waren müde. 

Für den folgenden Tag war die Barkenfahrt nach 
Sebenico beſtimmt. Als ich um acht Uhr aufſtand, fand 
ich, daß der Himmel bedenklich ausſah. Grau, ſchwer, dazu 
ſchwüle Luft und fernes Donnergemurmel. — „Otto! werden 
wir denn in der offenen Barke trocken nach Sebenico 
kommen?“ 

„Ach ja,“ — die Männer haben immer ein ungemei— 
nes Zutrauen zum Wetter, vielleicht weil ſie ſich weniger 
als wir vor dem Naßwerden fürchten — „ach ja,“ ſagte 
Otto, und die Schiffer und Herr Romagnolo tröſteten mich 
desgleichen. [fi 

Wir ſtiegen alſo ein, nachdem wir eine komiſch un— 
verſchämte Rechnung bezahlt. Der Wirth hieß Goldoni, 
aber ſein berühmter Namensvetter ſchrieb beſſere Komödien, 
als er Rechnungen. a 

Wir waren eingeſtiegen; ich ſaß auf meinem Koffer, 
Otto auf ſeinem, Marco mit Conſtanz im Schnabel. Vor 
uns piepte mit zuſammengebundenen Flügeln eine zahlreiche 
Schar junger Hühner, unſere Reiſegeſellſchaft. Herr Roma— 
gnolo grüßte uns noch einmal, wir ſtießen ab, und fuhren 
in das ahnungsvoll Graue hinein. 

Unſere beiden Schiffer waren ſtark, wir kamen bald in 
den Prokljan. Es iſt ein weites Becken, welches die Kerka 
bildet, die Ufer ſind nicht minder ſteil und ſteinig als die 
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hinauf nach den Fällen, nur hier und da hat man ange- 


fangen, einen oder den andern Abhang mit Wein zu be- 


pflanzen. 

Aus dem Prokljan biegt man um eine Felſenecke links 
in die weitere Niederſtrömung der Kerka ein. Der Fluß 
lag gekrümmt vor uns und zugleich der dunkelſte drohendſte 
Gewitterhimmel, den ſelbſt Otto jetzt bedenklich fand. 

Noch einige Minuten, und der Donner fing an, uns 
zur Seite zu rollen und der Regen auf uns niederzufallen. 

„Gibt es keine Höhle?“ fragte ich. 

Ja, es gab eine. Sie war klein, aber ſicher. Zur 
Linken, etwas in der Höhe. Wir ſteuerten auf ſie zu — 
ehe wir landen konnten, waren wir bereits recht angenehm 
beregnet, man hätte ſogar ſagen können: etwas durchgeregnet. 

„Wo iſt denn nun die Höhle?“ 

Die Schiffer zeigten das ſteile Ufer empor. Eine ganz 


kleine Oeffnung wurde zwiſchen dem Geſtrüppe ſichtbar. Wir 


kletterten hinauf, vertrieben ein Fledermauspaar und nah— 
men Beſitz von der Höhle, d. h. wir ſetzten uns gebückt 
auf einige Steine. Aufrecht konnten wir nicht ſitzen. 

Es regnete, es blitzte, und es donnerte. Wir ſaßen 
krumm auf unſeren Steinen. Die Sache währte nun ſchon 
eine liebe lange Stunde, bereits etwas zu lange. 

„Wenn ich noch achtzehn Jahre wäre!“ dachte ich 
wieder. „Was für ein Glück wär's da geweſen, während 
eines Donnerwetters in einer Höhle zu ſitzen!“ Jetzt ſagte 
ich: „Conſtanz, ſchaffen Sie mir aus Barmherzigkeit meinen 
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Koffer hier in das Loch. Meine ganze Toilette geht ja bei 
dieſer Sündfluth zu Grunde, wenn der Koffer noch länger 
in der unglückſeligen offenen Barke bleibt.“ 

„Schreibe doch an Kuzmanich, daß Du eine Höhle für 
ihn gefunden haſt,“ ſagte Otto, nachdem wir uns noch etwas 
mehr zuſammengeſchoben hatten, um dem triefenden Koffer 
Platz zu machen. 

„Ja, wenn er ewig liegen will, denn der kann ja in 
dieſem Loche nicht einmal ſitzen, ſelbſt nicht krumm.“ 

„Hundert Schritte weiter auf dem rechten Ufer,“ ſagte 
der eine Schiffer, der uns gefolgt war, während der andere 
in ſeinen braunen Mantel gewickelt in der tanzenden Barke 
ſaß, „hundert Schritte weiter iſt eine Grotte, darin haben 
zwanzig Menſchen Raum.“ 

Was half uns das! Donner auf Donner folgten wie 
eben ſo viele Kanonenſchüſſe. Die Blitze zuckten unaufhörlich 
wild und weiß an uns vorüber. Der Regen goß — wir konnten 
die Fußſpitze nicht verſtecken, ohne daß ſie gebadet wurde. 

Die Fledermäuſe kamen nachzuſehen, ob wir ihr Felſen— 
ſchloß noch immer uſurpirten. Wie gern hätten wir es ihnen, 
den rechtmäßigen Beſitzern, wieder überlaſſen! Es war nun 
ſchon die zweite Stunde, daß es donnerte, blitzte und reg— 
nete, und daß wir krumm auf unſeren Steinen ſaßen. 

„Hätten wir doch gleich im Prokljan gefrühſtückt!“ 
ſeufzte ich. „Jetzt kann man nicht einmal etwas eſſen. Otto, 
was machen wir denn, wenn das den ganzen Tag ſo dauert?“ 
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„Wir trinken die Flaſche Maraschino,“ antwortete Otto 
philoſophiſch. Frau Romagnolo hatte uns noch eine mitgegeben. 

Was menſchlichen Begriffen nach unmöglich geſchienen 
hätte — das Wetter wurde noch toller. Die Blitze ſchoßen 
dicht an unſeren Augen vorüber, die Donner krachten unmit⸗ 
telbar über uns, der Regen — regnete noch dichter. Wirkliche 
Fluten ſtürzten ſich in die Kerka. Der Schiffer in der Barke 
machte ſich aus einem Brette einen zweiten Mantel. Der, 
welcher neben mir ſich an ein Felſenſtück drückte, um ſo 
wenig wie möglich durchweicht zu werden, fing — in dieſer 
Lage und in dieſem Wetter — an zu ſingen, melancholiſch, ein⸗ 
tönig und ruhig, als ſchifft' er am klaren Abend auf klaren 
Gewäſſern. Conſtanz ſchrieb auf mein Geheiß das Lied auf; 
den Anfang konnte ich überſetzen, die Folge wurde un— 
deutlich und verworren — die Schuld des Sängers oder 
des Aufſchreibers. 

So weit wir es entziffern konnten, lautete es: 


Geſtern hat vermält die Mutter Marco, 
Einen weißen Brief empfing er heute, 

Daß zu Kaiſers Heer er kommen ſollte. 

Und er ging, um ſich ſein Pferd zu ſatteln, 
Würde ſchwer ihm ſein, das Pferd zu laſſen, 
Schwerer wird's ihm noch ſein Lieb zu meiden: 
„Siehe, Dich, Du meine treue Liebe, 

Siehe, Dich, Du mein weiß Gehöfte, 

Im Gehöfte meine alte Mutter — 

Folgen werd' ich meinem Herrn, dem Kaiſer, 
Folgen werd' ich ihm neun ganzer Jahre — 
Kehre nach neun Jahren ich nicht wieder, 
Meinethalb dann, meine treue Liebe, 
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Meinethalb nimm einen andern Liebſten, 
Aber nur nicht meinen Kameraden, 

Daß, wenn doch ich wiederkehren ſollte, 
Nicht das Herz vor Kummer mir vergehe. 


Und das ſang der Schiffer von Sebenico, an den Felſen 
gedrückt, während des Getöſes der Donner, unter den Sturm— 
fluten des Regens, neben der Höhle, wo wir nun ſchon drei 
ganzer Stunden krumm auf ein. und denſelben Steinen 
ſaßen. O, warum war ich nicht mehr achtzehn Jahr! 

Endlich nach der dritten vollen Stunde hörte der Regen 
auf, und eine Art grüner Helligkeit floß durch das Grau. 
Wir krochen halb gelähmt hinaus und hinunter und ſetzten 
uns in die ſchwimmende Barke auf die gebadeten Koffer. 
Die Hühner lagen halb ohnmächtig da. Es war auch ihnen 
zu viel geworden. 

„Wir haben eben nur Zeit, nach Sebenico zu kommen,“ 
ſagte der alte Schiffer, der die ganze Ueberſchwemmung in 
der Barke ausgehalten hatte. 


ORTE I 


Aus Dalmatien, 4 


Jebenico. 


Ich glaube, man kann Sebenico zum erſten Male, 
und überhaupt gar nicht ſchöner ſehen, als wir es von 
der Mündung der Kerka aus ſahen. 

Ganz von einem grünen Glanz überfloſſen, welchen 
der in Regenluft verhüllte Sonnenſchein aushauchte, ruhte 
es, nicht wie ſonſt, Stein auf Stein, ſondern Duft auf 
Duft, denn auch ſein Berghintergrund war von jenem 
Lichte verſchleiert. 

Gleichwohl wanderten wir auf eine höchſt unangenehme 
Art in dieſe zweite größere Stadt Dalmatiens ein. Aus 
der ſchwimmenden Barke auf die ſchwimmende Marine, von 
dieſer über den ſchwimmenden Platz, von dieſem abſchüſſige, 
ſchmutzige, enge Straßen hinauf, und immer im Courier— 
ſchritt, um nicht die Weiber zu verlieren, welche unſere 
Sachen trugen und uns zugleich den Weg zeigen ſollten. 
Ich bin noch nie in einer ſo gründlich üblen, ich möchte 
faſt ſagen, wilden Laune in ein Hotel gekommen, wie in 
den „Pellegrin“. Nichts war mir recht, nicht die Zimmer, 
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nicht das Eſſen. Ich verficherte fortwährend: der „Pellegrin“ 
entſpreche durchaus nicht ſeinem Rufe. Ich wollte Alles, 
was nicht zu haben, und nichts von Allem, was da zu 
haben war; mit einem Worte, ich machte mich ſo uner— 
träglich, daß ich noch jetzt nicht begreife, wie Tommaſo, 
der Sohn und Oberkellner des Hauſes, nicht die Geduld 
verlor. Er behielt ſie, und das half mir wieder zu mir 
ſelbſt. Ich machte amende honorable, entſchuldigte und 
erklärte mich, und die wackern Leutchen im „Pellegrin“ halfen 
mir, mich entſchuldigen und erklärten, daß man nach drei 
Stunden in einer Höhle allenfalls etwas wild heraus 
kommen könne. 

Der „Pellegrin“ gilt mit Recht für das beſte Gaſthaus 
in ganz Dalmatien; die Zimmer ſind wirklich eingerichtet. 
Der Wirth, Herr Giadro, war ein geſcheiter und freund— 
licher Mann, der über vielerlei auf, über und unter der 
Erde guten Beſcheid zu geben wußte, und uns bereitwillig 
gab. Er beabſichtigte einen Handel mit Meer-Curioſitäten 
und einen andern mit Tartaro, dem ſpeciellen Weine Se— 
benico's. Bis dieſe Geſchäfte im Gange wären, begnügte 
er ſich damit, ſeine Familie unaufhörlich zu vermehren und 
ſeinen „Pellegrin“ angenehm zu machen. 

Wir wären, da wir abſolut zwei Tiſche zum Schreiben 
hatten, gern ſtatt in Scardona einige Wochen in Sebenico 
geblieben, aber die Leſe nahte. Eigentlich iſt ihre Eröff— 
nung auf den Tag nach dem Feſte der Madonna del borgo, 
d. h. auf den neunten September feſtgeſetzt; doch kann ſie 
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auch verſchoben werden, wie es in dieſem Herbſt bis auf 
den zwanzigſten geſchehen war. Der Podeſta von Sebenico 
iſt es, der hierüber zu verfügen hat, und zwar thut er es, 
nachdem er zwölf der ehrenhafteſten Weinbergsbeſitzer aus 
den verſchiedenen Theilen des Diſtriktes zu ſich berufen 
und auf Pflicht und Gewiſſen ihr Gutachten über den 
Stand der Traubenreife empfangen hat. Sind in einem 
oder dem andern Garten die Trauben früher reif, ſo ſucht 
der Beſitzer beim Podejta um die Erlaubniß nach, die Leſe 
vor dem beſtimmten Zeitpunkt beginnen zu dürfen. Ich 
weiß nicht, ob in vielen Gärten die Trauben früher reif 
geworden waren, aber ich weiß wohl, daß ganz furchtbar 
an den Bottichen gearbeitet wurde, und daß dadurch in den 
echoreichen Straßen ein Getöſe entſtand, welches uns zwang, 
mit dem nächſten Dampfer nach Spalato abzufahren. 
Hätte ich damals ſchon Nicolb Tommaſeo gekannt, ich 
würde Sebenico als ſeine Vaterſtadt anders betrachtet haben. 
Tommaſeo, der einzige wirklich moderne, um ſo zu ſagen 
ganz europäiſche Dalmatier, iſt mir jetzt einer der liebſten 
Schriftſteller. Einige ſeiner Landsleute werfen ihm vor, 
daß er ſeine Gaben nie zu einem gediegenen Werke zu— 
ſammengenommen, ſondern immer nur in fkizzenhaften 
Arbeiten zerſplittert habe. Erſtens ſind die Synonymen da, 
um jenen Vorwurf zu widerlegen. Wenn die kein gedie— 
genes Werk ſind, ſo verſteh' ich mich auf kein geiſtig Maß 
und Gewicht. Und dann — hätte auch Tommaſeo nichts 
weiter geſchrieben, als was ſie leicht gearbeitet nennen, 
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ſeine kritiſchen Studien, ſeine Aphorismen, ſeine Anmer⸗ 
kungen zu den Volksliedern, ſo wäre er darum nicht 
minder ein großer und tiefſinniger Schriftſteller. Ja, ich 
möchte ſagen, daß eben im Aphorismus ſein Geiſt am 
offenbarſten wird. Oder kann man bald tiefere Dinge ſagen 
als die folgenden aus ſeinen „Funken“: 

„Wenn ich Zeit und Geiſt genug hätte, möchte ich 
Bücher für die Kinder, die Frauen und das Volk ſchreiben.“ 

„In der häuslichen Erziehung liegen die Wurzeln des 
Uebels.“ | 

„Ihr, die Ihr die Schriftſtellerei liebt, begehrt von 
ihr weder Gemächlichkeit, noch Unterhaltung, noch einen 
unangefochtenen Namen. Nie gab es eine Zeit, wo dieſe 
Pflanze ſolche Frucht trug, — jetzt weniger als je.“ 

„Von ſich reden iſt Schwäche; Schwäche, nicht immer 
Eitelkeit.“ 

„Mäßigung und Mäßigkeit ſind Worte, welche ſchon 
durch den bloßen Klang zur Idee einer gedämpften Har— 


maonie hinleiten.“ 


„Der Tod trifft Dich nur ein Mal, die Zunge Deines 
Bruders ſieben Mal des Tages.“ 

„Die umfaſſendſte und geheimnißvollſte Erklärung, 
welche je von der Liebe, dem Myſterium der Seele, ge— 
geben worden, iſt in den göttlichen Worten: „Stark wie 
der Tod iſt die Liebe.“ Auch durch die glückliche Liebe 
ſtreicht wie der Schatten eines Vogels, welcher durch den 
leuchtenden Aether fliegt, die Vorſtellung des Todes.“ 
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„Es gibt keinen Muth ohne Geduld, keine Freude 
ohne Mühe, keine Kraft ohne Sanftmuth, ohne Demuth 
keinen Ruhm.“ 

„Wir ſind ein Stamm, eine Familie, ein Herz und 
eine Lippe.“ | 

Wer ohne Vorurtheil iſt, kann nicht anders als nach 
dieſen Worten den Geiſt, dem ſie entnommen wurden, wie 
Perlen dem Meere, tief und groß wie dieſes finden. Sie 
ſind durchſeelt vom Genie des Schmerzes, welches durch 
die Prüfungsglut des Lebens gegangen iſt. 

Von Sebenico ſagt Tommaſeo in feiner „Fede e Bel- 
lezza“, ein Buch, an welchem ich nur den Titel auszu— 
ſetzen habe: „il pensier mio vola agl' ignüdi poggi di 
Sebenico, a' quali il sole addopandosi innanzi che 
muoja, dipinge le nuvolette serene, ed esse la quieta 
marina, di colori mestamente gai.“ Iſt es das Italieniſch, 
iſt es die Erinnerung; dieſe Worte haben etwas Weiches. 
Sebenico aber mit ſeiner ganzen Gegend iſt heiß und hart. 
Der borgo di mare liegt an der Marine, der borgo di 
terra zieht den Berg hinauf und iſt um Vieles größer 
als die Stadt ſelbſt, welche ſich wie ein Labyrinthknäuel in 
der Mitte der beiden Vorſtädte zuſammenwickelt. Hinter 
ihr erhebt ſich der ſteile, hohe, kahle Tartaro, der ſo feu— 
rigen Wein trägt. Die Straße nach Dernis geht über ihn 
hinweg, unten längs des Kanals öſtlich hin die nach Spa— 
lato. Weſtlich iſt der Ausfluß der Kerka. Der Hafen 
iſt weit, aber geſchloſſen, kein offenes Meer, nur Scog⸗ 
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lien und wieder Scoglien. Am Lande Hügel und wieder 
Hügel, alle waren auch nicht ſo hoch, doch ebenſo kahl 
wie der Tartaro. Nur im borgo di terra ferma find Gär— 
ten mit Bäumen und einige Bäume unten an der Prome— 
nade. Bei Scardona hat dieſe ſtarre Eintönigkeit, zuſam— 
mengedrängt wie ſie iſt, etwas Maleriſches, in Sebenico 
iſt ſie zu weit ausgedehnt, und muß auf die Länge, und 
nicht einmal auf die Länge, ſondern in kürzeſter Zeit die 
Phantaſie entweder gänzlich ermüden oder heftig aufregen. 

Dieſe letztere Wirkung ſcheint beſonders häufig; Se— 
benico iſt ein Ort unheimlicher Geſchichten. 

Da iſt z. B. gleich die Höhle, von welcher unſere 
Schiffer uns ſagten; Tradan heißt ſie. Als wir an ihr 
vorüberfuhren, riefen die Schiffer das Echo in ihr an, welches 
mit einem ſtarken Schall antwortete. Was ſie gerufen, 
konnte ich nicht verſtehen; erſt ſpäter hörte ich: Tavella riefe 
man. So hieß einſt ein Nobile, der nichts ſo ſehr liebte 
wie wilde Pferde, und auch an einem Sturz beim Reiten 
ſtarb. Natürlich war er ohne Beichte geſtorben und darum 
muß nun ſeine Seele in der Höhle wohnen, als Scho ant— 
worten und einen Schatz bewachen. Um dieſen zu heben, 
fuhr ein Pfarrer von Prokljan mit acht Gefährten nach der 
Höhle. Einer der Acht blieb in der Barke, mit den ſieben 
Andern drang der Pfarrer ein und fand, von dem Ritter 
bewacht, einen großen Keſſel voll Gold. Der Ritter ſagte, 
für ein Geſpenſt ſehr höflich: „Es iſt nicht erlaubt, dieſen 
Keſſel anzurühren, ſonſt geht es Euch ſchlecht.“ Umſonſt 
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beſchwor der Pfarrer ihn im Namen Gottes — der Ritter 
wich nicht. Endlich, als der Pfarrer ſich mit Gewalt des 
Keſſels bemächtigen wollte, fiel der Ritter mit wüthenden 
Hieben über ihn her, jagte ihn ſammt den Andern zur 
Höhle hinaus, und binnen wenigen Tagen ſtarben Alle, 
nur der nicht, welcher in der Barke geweſen war. 

Dann iſt Popal, ein gewiſſer Ort auf dem Verpolje. 
Die ganze Gegend von Sebenico iſt ebenſo reich an Wild, 
wie ſie arm an Gartenerzeugniſſen iſt. Im höhern Gebirg 
gibt es ſelbſt bisweilen Rehe und Wölfe, häufig genug Marder 
und Füchſe, tiefer unten nur Vögel und Haſen. Mit dieſen, 
ſo wie mit Steinhühnern, dieſem eben ſo reizenden wie wohl— 
ſchmeckenden Geflügel iſt nun eben das Verpolje beſonders be— 
dacht. Außerdem hat es eine Mauer, die viele Jahrhunderte 
alt iſt, und in ihrem Umkreis unterirdiſche Gemächer enthält, 
welche in die harten Felſen gehauen ſind und jetzt als Ciſter— 
nen dienen. Ich hafte nicht für die Richtigkeit dieſer Beſchrei— 
bung, denn ſie iſt nach eigener Anſchauung entworfen; ebenſo 
wenig weiß ich, ob Popal ſeinen ſchlimmen Ruf als Ort ge— 
ſpenſtiſcher Erſcheinungen verdient oder nicht. Aber gewiß iſt 
es, daß die Bewohner der Umgegend ſich dort nie dem Schlafe 
überlaſſen, was ſonſt keine unbeliebte Beſchäftigung der Dal— 
matier iſt; denn wer zu Popal einſchläft, hat nicht nur 
die furchtbarſten Träume, er hat auch bald nachher ent— 
weder eine Krankheit oder ein Unglück. | 

In der Stadt iſt das Haus „Pellegrini“ geſpenſtiſch be- 
rüchtigt. Es ſteht ſeitwärts von der Piazza, iſt ein hohes, 
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alterthümliches Gebäude, hat früher den Templern gehört, 
und iſt jetzt ganz unbewohnt, indem man es vor der Unruhe 
nicht aushält, welche die Geiſter verurſachen. In ſeinem 
Grunde liegen eben ſo große Schätze wie in der Höhle von 
Tradan. Etwa zehn Jahre mögen es ſein, da klopften eines 
Abends ſieben Griechen, welche mit einem eigenen Schiffe 
gekommen waren, an die Thür des Hauſes und baten um 
Einlaß. Der Conte, welcher alle dieſe bewaffneten Leute 
ſah, wollte nicht öffnen; da ſagten ſie: „Ihr werdet es be— 
reuen. Wir haben eine Schrift darüber, daß in Euerem Hauſe 
ein großer Schatz verborgen liegt. Ohne uns aber werdet 
Ihr ihn nie entdecken, denn wir allein wiſſen die Stelle, 
wo er vergraben iſt, weil wir eine genaue Zeichnung da— 
von beſitzen.“ Der Conte ſprach: „Kommt morgen!“ Die 
Griechen antworteten: „Wir fürchten uns — das Volk und 
die Gerechtigkeit könnten uns etwas anhaben.“ In der 
That kamen ſie nicht wieder, und der Schatz liegt noch, 
wo er lag. Ich konnte nicht erfahren, ob der Conte in 
dieſer Geſchichte, welche ich, gleich den andern, Herrn Giadro 
verdanke, der gegenwärtige Beſitzer ſei oder ſein Vater. 
So viel weiß ich, daß der jetzige Pellegrini in Rom lebt, 
ſich durch eine italieniſche Ueberſetzung heimatlicher Volks— 
lieder, welche, wenn auch nicht ganz getreu, ſo doch glän— 
zend und blühend wiedergegeben ſind, literariſch bekannt 
gemacht hat, und ſo phantaſtiſch ſein muß wie ſein Haus. 
Abergläubiſcher ſoll es keinen Menſchen geben. Einmal des 
Abends überfällt ihn ein leichtes Unwohlſein, und erregbar, 
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wie er iſt, glaubt er ſich ſogleich in der größten Gefahr. 
Ein Freund iſt bei ihm, und verſucht ihn zu beruhigen; 
beinahe iſt es gelungen, da fängt eine Katze auf dem Dache 
an zu ſchreien. „O me sventurato! o ich Unglücklicher!“ 
ruft verzweifelnd Pellegrini, „la mel canta, la mel 
canta! ſie ſchreit mich aus, ſie ſchreit mich aus!“ Eben— 
derſelbe Freund beſucht ihn einſt und legt ſeinen Prieſter— 
hut auf des Pellegrini Bett. „O um des Himmels willen,“ 
ſchrie Pellegrini, „den Hut wegnehmen, den Hut wegneh— 
men!“ „Warum denn?“ frägt der Freund, indem er ganz 
erſchrocken nach dem Hute läuft. — „Aber wißt Ihr denn 
nicht, daß derjenige, auf deſſen Bett man einen Prieſterhut 
legt, in einem Jahre ſterben muß?“ 

Dies ſind Beiſpiele von der Aufregung der Phantaſie 
durch Sebenico. Eines von ihrem Ermüden finden wir in 
dem Leben des Marinovich von Tommaſeo. 

Es war ein ganz einfacher und unbekannter Menſch, 
der Marinovich. Die erſten Jahre ſeiner Jugend brachte er 
in dem Handelsgeſchäfte ſeines Vaters zu. Später, als deſ— 
ſen Angelegenheiten ſchlecht gingen, eröffnete er eine Schule, 
um ſo den Unterhalt für die Seinen zu verdienen. Zuletzt 
wurde er Sekretär des Biſchofs von Sebenico und blieb 
es bis zu ſeinem Tode. Italien hatte er geſehen, als er, 
noch Jüngling, ſeiner Geſundheit wegen hingegangen war, 
ſonſt nichts von der ganzen großen Welt. Und das war 
ſein Leben. Man ſieht, es iſt nur „ein Wenig“ von einem 
Leben, aber der Marinovich war viel von einem Menſchen. 
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Es gibt in Dalmatien zwiſchen Männern eine pobra— 
timstvo, d. h. eine Wahlbrüderſchaft der Seelen, welche 
viel häufiger zu finden iſt, als eine große Leidenſchaft für 
eine Frau. Vielleicht auch, daß von dieſer nicht geſprochen 
wird, während man jene mit Stolz bekennt; genug, man 
hört viel von Freundſchaftsliebe und ſehr wenig von Lieb— 
haberliebe. Eine ſolche Freundſchaftsliebe nun verwebte den 
Marinovich und den Tommaſeo. Marinovich ſchreibt an 
den Freund Worte, wie dieſe: „Ich bin ganz Euer, und es 
iſt dies ein Gedanke, welcher mir die Seele mit Freude 
füllt“; und anderwärts: „Ich habe Euren Brief geküßt, wie 
man Dinge küßt, die heilig find.” Tommaſeo ſchildert den 
Freund alſo: „Der linde und ernſte Einfluß der wohl er— 
duldeten Schmerzen, die Gewohnheit des würdevollen Schwei— 
gens und des Sichſelbſtbeherrſchens, der beſcheidene Muth 
einer edlen Reue, die ſchwere Enthaltſamkeit von jedem bei— 
ßenden Worte, jedem unbedachten Urtheil, und das von ihm, 
der glücklich ſpotten und ſcharf urtheilen konnte; endlich jene 
Reſignation, die, ſich ihrer ſelbſt bewußt, an menſchlichem 
Troſte verzagte, aber den Blick auf ein Ziel jenſeits des 
Grabes gerichtet hielt, — das Alles gab ihm vor der Zeit die 
Ehrwürdigkeit des Alters und machte, daß ſein Schweigen 
ſchmerzlicher als jeder Vorwurf, ſeine Achtung wünſchens— 
werther als jedes Lob war.“ 
Von wem ein Tommafeo fo ſchreibt, der muß viel fein, 
und was iſt aus dieſem Vielen an ihm in Sebenico geworden? 
Er ſchreibt einmal: „Häusliche Obliegenheiten und Ver— 
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wickelungen und nagende Sorgen verſtimmen und verſtören 
mich und machen meine Tage immer dunkler und verwor— 
rener. Und einſt waren ſie ſo ruhig und ungetrübt und ich 
verſprach mir einen heitern Mittag. Wie ſoll ich das kleine 
Feld meines armen Geiſtes bebauen, wenn die Flut der 
Widerwärtigkeiten darüber hinrollt und es gänzlich unfrucht— 
bar macht? Beklagt mich und liebt mich noch mehr, mein 
Unglück macht mich deſſen würdig!“ 

Man wird ſagen, dergleichen Schickſale können eine 
Intelligenz überall treffen. Ja, aber wenn ſie dann wieder 
von ihr genommen werden, ſo erhebt ſie ſich anderswo 
wieder nach dem Drucke. Marinovich dagegen ſchreibt ſpä— 
ter, als er nicht mehr gezwungen war, ungeberdige Jungen 
zu unterrichten, ſondern in einer leichten Abhängigkeit bei 
einem liebenswürdigen Prälaten lebte: „Mit dieſer meiner 
biſchöflichen Schreiberei und Kanzlei habe ich jeden Tag 
von Morgen bis in die Nacht zu thun; doch beſſer ſo, als 
wenn es anders wäre, da ich nun einmal wie eine Auſter 
hier feſt ſitzen ſoll, wo ich geboren bin.“ 

Endlich finden wir dieſen reſignirten Bericht: „Da Ihr 
wiſſen wollt, wie es mir geht, ſo bin ich denn dabei, es 
Euch mitzutheilen, ſo wenig Gutes es auch ſein mag. Jetzt 
bin ich geſund, aber den ganzen Winter und auch noch den 
ganzen Frühling wurde ich von einem gaſtriſchen Leiden 
geplagt. Die Melaucholie oder Hypochondrie, die mir nicht 
fremd iſt, ſchien in Folge dieſes Uebels meine unzertrenn— 
liche Gefährtin geworden zu fein, Jetzt, ich wiederhol' es, 
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bin ich geſund; etwas Bewegung, hier und da ein Mor— 
genritt, und die warme Jahreszeit, die mir wohl und gut 
thut, haben mich gänzlich wieder hergeſtellt. Das Alles, 
um Euch doch etwas zu ſagen. Ich füge noch hinzu, daß 
meine Schreiber- und Kanzleigeſchäfte noch ganz dieſelben 
ſind, ohne daß ich darum die Geduld verlöre.“ 

Er war darüber hinaus, die Geduld zu verlieren. Er 
mochte ſie, ſo oft er ſie verloren hatte, mit ſolcher Mühe 
haben wieder ſuchen müſſen, daß er es für das Beſte hielt, 
fie gleich ein für alle Mal zu behalten, und dieſes Beſte 
auch that. Ein Leben aber, in welchem man nie mehr die 
Geduld verlieren darf, muß geradezu entſetzlich ſein. 

Ich für mein Theil würde in Sebenico bald alle Ge— 
duld verlieren, die ich durch des Himmels Gnade gerade 
hätte, ſchon wegen des ewigen Auf- und Ablletterns in den 
Straßen. Die wenigen Tage, daß wir da waren, ging es. 
Wir hatten genug zu ſehen und waren eben in der Laune, 
gern zu ſehen. 

Gleich den erſten Tag fuhren wir mit dem Adjutanten 
des Garniſonsbataillons, an welchen wir durch den Gene— 
ralſtabs-Chef empfohlen waren, nach dem Fort San Ni— 
cold, in deſſen Nähe, unterhalb der Grotte von San 
Antonio, der berühmte dentale della corona gefiſcht wird. 
Das Fort ſteigt feſt, glatt und glänzend mitten aus dem 
Waſſer auf. Der zeitweilige Befehlshaber, ein Italiener, 
empfing uns höchſt liebenswürdig und ſtellte uns ſeine 
ganze Speiſekammer, welche in zwei Fächern eines Wand— 


62 Sebenico. 


ſchrankes enthalten war, gaſtfrei zur Verfügung. Dann 
führte er uns hinunter in das Reich der Kerker. Es war 
ſtockfinſter, ich wagte kaum einen Schritt, der Adjutant bot 
mir den Arm. „Ich kann zwar auch nicht ſehen,“ ſagte 
er, „aber ich werde tappen.“ Und wir tappten uns auch 
wirklich von Kerker zu Kerker. In die letzten aber wollt' 
ich nicht mehr hinein, mich fror in der Seele. San Ni— 
colö iſt wie eine Seejungfrau: Schönheit oben, Greuel unten. 

Auch in das Fort von Santa Anna erhielten wir durch 
den Adjutanten Einlaß. Es liegt heiß und hoch, doch nied— 
riger als die Forts Baron und San Giovanni, mit denen 
gemeinſchaftlich es die Stadt beherrſcht. Wir ſtiegen an 
einem vor Regen ſichern Vormittage hinauf, kamen an dem 
ſonderbaren Kirchhofe vorbei, wo die Grabſteine wie Dach— 
ziegel nebeneinander liegen, und dann in das Fort. Es 
war offen, doch ſtand eine Wache da. Wir wollten ihr 
unſere Karte zeigen, ſie ſchüttelte den Kopf und drehte uns 
den Rücken, — ſie verſtand uns nicht. Man müßte ein 
Mezzofanti ſein, um ſich überall mit der öſterreichiſchen 
Armee verſtändigen zu können; es geht bei ihr immer 
zu wie beim Thurmbaue zu Babel. Nun, wir ſtiegen ge— 
troſt weiter, ein Mann der Beſatzung ſchlief da, ein ande— 
rer dort. Nichts rührte ſich. Vor dem Wachthäuschen 
glühten in der Sonne die Gewehre, — wir hätten ſie und 
das Fort zugleich mitnehmen können. Da uns daran nichts 
lag, begnügten wir uns damit, immer noch höher zu ſtei— 
gen, und in Frieden ſämmtlicher Ausſichten auf den blauen 
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Hafen, die fahle Marine, die hieroglyphiſche Stadt und 
das ſtarre Gebirg zu genießen. Endlich hörten wir unten 
einen kleinen Stein klirren — es war der Appell für die 
Schläfer. Der eine reckte, dehnte und erhob ſich und ging, 
um ſeinen Schlafkameraden in der andern Ecke wachzu— 
rütteln. Dieſer rieb ſich die Augen und kam gleichfalls auf 
ſeine Beine, und die Ablöſung geſchah, d. h. drei Mann, 
die drinnen geſchlafen hatten, kamen an die Stelle der drei 
Mann, von denen zwei draußen geſchlafen hatten. Es war 
ein Wechſeln der Schlafſtätten. Die Pauſe des Wachens war 
indeſſen doch lang genug, um uns zu entdeckten. Der Ge— 
freite kam herauf, verlangte unſere Karte, und wir ver— 
ließen Santa Anna wenigſtens legitim, wenn wir auch un— 
legitim hineingekommen waren. 

Auf dem Rückwege durch die Stadt beſahen wir uns 
morlacchiſche Knöpfe und Gürtelſchlöſſer von Silberfiligran, 
und kauften eine mächtige in Holz geſchnitzte Spindel zum 
Wollenſpinnen. Kaum war dieſer große Kauf abgeſchloſſen, 
ſo ſollten wir, ich weiß nicht wie viel Dinge bedürfen, oder 
doch wenigſtens an uns bringen. Auf einem kleinen Platz 
vor einer kleinen Kirche war der Gemüſemarkt ; auch da 
ſollte ich, weil wir für einen Kreuzer zwanzig Feigen ge— 
kauft, gleich ganze Vorräthe von Grünzeug und Geflügel 
nehmen. Außer den Verkäufern und Verkäuferinen ſtürm— 
ten auch Bettler und Bettlerinen in mich ein, natürlich 
ſämmtlich auf illyriſch. Unter den Bettlerinen wurde be— 
ſonders ein kleines junges Geſchöpf laut, welches, halb blöd— 
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ſinnig, immerfort ſchreiend und grinſend nach meinen Hän— 
den griff, und zwar ebenſo, nachdem es etwas erhalten, wie 
vorher, da es noch haben wollte. Die dalmatiſchen Bettler 
erinnern ſehr an die aus Scotts Romanen. Ueberhaupt 
könnte für einen wirklichen Romancier das jetzige Dalma— 
tien eine ebenſo reiche Fundgrube werden wie das frühere 
Schottland. Es hat mit dieſem eine Menge Analogien: 
Hochland und Niederland, zweierlei Nationalitäten, zweierlei 
Religionen, Patriarchen-Häuslichkeit, Blutfeindſchaft, Rache, 
Räuberei, Volkspoeſie. 

Volkspoeſie! noch ungedruckte Volkspoeſie! das war 
meine unaufhörliche Bitte in Dalmatien. Man hätte den⸗ 
ken ſollen, ich könnte mich keinen Abend ruhig nieder— 
legen, wenn ich nicht am Tage irgend ein noch unbekanntes 
Volkslied in meine Hände geſchloſſen hätte. Bisher war 
wenig Ausſicht dazu geweſen, oder eigentlich gar keine, hier 
ſchien fie endlich zu dämmern. Dr. Matteo Teecilazich, ein 
Freund und Landsmann Carrara's, erzählte mir augenblick— 
lich von einem gewiſſen Nikola Blacchie, welcher im borgo 
di terra ferma für einen großen Poeten gälte. Ich horchte, 
ich bat, dringender als je. Dr. Tecilazich verſprach mir, 
ſich einige der beſten Poeſien des Blacchie vorſagen zu 
laſſen und ſie für mich aufzuſchreiben, denn der Sebenza— 
ner Poet ſelbſt konnte weder ſchreiben noch leſen. Das machte 
denn ſeine Poeſien natürlich noch um Vieles koſtbarer, und 
als ich drei davon bekam, glaubte ich mich wirklich im Beſitz 
eines kleinen Schatzes. Aber in dieſer angenehmen Täu— 
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ſchung blieb ich nicht länger als bis zum nächſten Winter, 
wo ich in Raguſa den Vuk durchſtudirte und mit Betrübniß 
fand, daß die Originale des armen Blacchie nichts mehr 
und nichts weniger waren, als einige Verſionen von längſt— 
bekannten Liedern. 

Indeſſen ſoll darum dem braven Arbeiter von Sebe— 
nico durchaus nicht das poetiſche Verdienſt abgeſprochen 
werden. Wenn er nicht. erfand, fo variirte er höchſt glück— 
lich und beſonders mit dem feinſten Inſtinkt für das wahr— 
haft Elegiſche. Als Probe davon will ich ein Lied mitthei— 
len, welches einen Wettlauf behandelt, zu deſſen Preis ſich 
ein Mädchen ſetzt. Eines über denſelben Gegenſtand aus 
Senja iſt gedruckt; ein zweites hab' ich in einem Manu— 
ſcript geleſen, welches die Verſionen auf der Inſel Leſina 
enthält. Das dritte, das von dem ungelehrten Arbeiter aus 
Sebenico, iſt am zarteſten und zugleich am meiſten dra— 
matiſch, und hier folgt es: 

Schafe weidet die Schuitſchkinjer Mare, 
Weidet Schafe auf dem Malovane, 

Und zu ihr zwei junge Hirten kommen, 
Peter einer, Nikola der and're. 

Peter ſpricht: „mein eigen iſt das Mädchen!“ 
Und Nikola „Dir nicht, mir gehört es!“ 
Während ſie darüber nun ſich ſtreiten, 
Spricht zu ihnen ſo das junge Mädchen: 
„Gott mit Euch, Ihr beiden jungen Hirten! 
Beide ſeid Ihr jung, mir beide theuer, 
Doch ich kann nicht Beider Mädchen werden. 


Hört mich denn, ihr beiden jungen Hirten, 
Aus Dalmatien, 
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Gehet an den Fuß des Malovane, 

Faßt euch Beide an den weißen Händen 
Ich will auf des Malovane Gipfel, 

Will dort klimmen auf den kalten Felſen 
Und mit dem geſtickten Tuche wehen. 
Weh' ich nun mit dem geſtickten Tuche, 
Fangt Ihr Beide an zugleich zu laufen. 
Wer zuerſt dann bei mir angekommen, 
Deſſen junges Mädchen will ich werden; 
Wer zuletzt kommt, ſoll das Tuch erhalten.“ 
Und als Mare ſie vernommen haben, 
Geh'n ſie an den Fuß des Malovane, 
Faſſen an ſich an den weißen Händen; 
Sie geht klimmen auf den kalten Felſen, 
Und dann weht ſie ihnen mit dem Tuche. 
Beide Hirten fangen an zu laufen. 

Peter ſtirbt, noch eh' er ſie erreichet, 
Sterbend ſinkt Nikola in den Schoß ihr. 
Als da ſieht die Schuitſchkinjer Mare, 
Daß ihr alle Beide ſo verſchieden, 

Ziehet ſie heraus Nikola's Meſſer, 

Sticht ſich mit dem Meſſer in den Buſen 
Und verſcheidet der betrübten Mutter. 


Sollte man glauben, daß dergleichen raffinirte Leiden— 
ſchaftsprobleme ebenſo in den einfachſten Geſellſchaftszu— 
ſtänden zu löſen wären, wie in den complicirteſten? Die 
Schuitſchkinjer Schäferin erinnert unwillkürlich an die Mar- 
guerite aus den „Deux amours“ der Girardin. Nur wird 
in dieſer das Ende leidend erwartet, welches von dem Mäd— 
chen auf dem Malovane handelnd geſucht wird. 

Der Barde der „Schuitſchkinjer Mare“ variirt keine 
Lieder mehr. Als wir auf der Rückreiſe aus Dalmatien 
wieder durch Sebenico kamen, war er geſtorben, einfach, 
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proſaiſch wie er gelebt hatte. Vielleich iſt ſein Name jetzt 
ſelbſt im borgo di terra von Sebenico ſchon vergeſſen. Ge— 
wiß wird er, außer auf einem Blatte dieſes Buches, nie 
anderswo genannt werden. 

Ich habe eine Art ehrfürchtigen Mitleids für ſolche 
unbekannte Namen. Ich erinnere mich noch der Zeit — mei— 
ner früheſten Jugendzeit — wo ich fürchtete, der meinige 
könne auf immer unbekannt bleiben, und darum hab' ich 
ein ungewöhnlich aufmerkſames Ohr für Namen, welche 
klingen würden, wenn fie Eoch's fänden, die fie wiederholten. 

Der Name Vidovich gehört in Dalmatien nicht zu den 
unbekannten. Eine Dichterin trägt ihn, welche als die 
beſte jetzt lebende gilt. Aber Vincenzo Vidovich iſt ganz 
und gar nicht bekannt und verdiente doch wirklich es zu 
werden. Schlichter Sanitätsbeamter in ſeiner Vaterſtadt 
Sebenico, hat er, ohne je Naturgeſchichte ſtudirt zu haben, 
mit bewunderungswürdiger Ausdauer eine höchſt intereſſante 
Sammlung von Korallen, Land- und Meermuſcheln, Meer— 
thieren und Meerpflanzen zuſammengebracht, und von dieſen 
letzteren ſogar mehrere meue entdeckt. Wußte er einen Ge— 
genſtand nicht zu nennen, ſo wandte er ſich an Botteri auf 
Leſina und erwarb ſich ſo, außer dem Wiſſen von den Din— 
gen, nach und nach auch das von den Namen. Wir beſuch— 
ten ihn in dem kleinen Stübchen, welches er im Sanitäts- 
gebäude inne hatte. Die allergräulichſten von ſeinen gräu— 
lichen Spinnen und Krebſen hingen an der Wand wie 
Trophäen, unter welchen er jede Nacht den ſüßen Schlaf 
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des Erwerbers ſchlief. Mit Liebesblicken ſah er ſie an, als 
er mich in ſein Heiligthum einführte. Er hoffte, ich würde 
in Entzücken über ihre Schönheiten gerathen. Als er wahr- 
nahm, daß ich durchaus nicht befähigt war, fie zu würdi⸗ 
gen, hatte er die Nachſicht, welche man mit den Ignoran⸗ 
ten hat und begnügte ſich, mich ſeine reizenden Korallen 
bewundern zu laſſen, bei denen ich reichlich Alles nachholte, 
was ich bei den Ungethümen an der Wand verſäumt hatte. 
Man kann ſich nichts Lieblicheres vorſtellen, als dieſe Bil— 
dungen, welche halb Zweige, halb Federn ſchienen. Dal— 
matien iſt wundervoll reich an Korallen, aber arm an Auf- 
munterung für ſolche ſtille Autodidakten der Wiſſenſchaft. 
Herr Vidovich ſah aus, als könnte er einige brauchen. 
Als der verſtorbene König von Sachſen ſeinen Triumphzug 
durch Dalmatien hielt, verſuchte der beſcheidene College des 
königlichen Botanikers einen Schritt aus ſeiner Dunkelheit 
hervor zu thun, indem er dem Könige eine ganze wiſſen— 
ſchaftlich geordnete Sammlung von Meerpflanzen überſandte. 
Gleich allen andern ähnlichen Huldigungen wurde auch dieſe 
angenommen, aber auch wie bei allen andern blieb der 
Dank aus. Das betrübte den armen Geber damals noch 
immer, und wird ihn wahrſcheinlich auch noch bis an ſein 
Lebensende betrüben. Ich rieth ihm, ſich einmal an Hum⸗ 
bold zu wenden. Einen Dank wenigſtens glaubte ich ihm 
in dieſem Falle verheißen zu können. 

Andere Beſuche konnten wir in Sebenico nicht und 
Bei Dr. Tecilazich war die Frau krank, bei dem Conte 
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Begna, an welchen Frau von Cattani uns anempfohlen 
hatte, ein Kind. Dagegen führte er mir ſeine älteſte Tochter 
zu, eine allerliebſte achtzehnjährige Kleine mit großen ſchwar— 
zen Augen und glänzend ſchwarzen Haaren. Sie nahm mit 
einer gewiſſen Entſchloſſenheit neben der Fremden Platz und 
fing an, ſich ſehr lebhaft zu fächern. Ich erkundigte mich 
nach Allerlei; wie die Geſellſchaft ſei? — „Diskret.“ — 
Ob es Modehändlerinen in Sebenico gebe? — „Zwei recht 
diskrete.“ — Ob hier die Damen wohl manchmal ohne Hut 
auf die Abendpromenade gingen? — „O ja, warum nicht, 
wenn man unter ſich ſei; aber an Dampfſchiffabenden nicht; 
da könnten ja Fremde gekommen ſein.“ — Endlich fragte ich 
nach den Hilfsmitteln zur Erziehung. Mit denen aber war 
meine kleine Beſucherin nicht zufrieden. Es wären keine 
Lehrer da. — Wie ſollte man da etwas lernen? Sie zuckte 
die Achſeln und fächerte ſich noch eifriger. Dann fuhr ſie 
fort, jetzt werde es etwas beſſer; ihre Schweſter ſei in 
einer guten Schule. „So? und was ſtudirt ſie denn da?“ 
— „O, leſen, ſchreiben, rechnen, nähen, ſtricken, beten — 
in somma tutto,“ ſetzte die Kleine mit anmuthiger Alt— 
klugheit hinzu. Sie hatte recht, die kleine, hübſche Con— 
teſſina, wenn ſie ſagte: „genug Alles.“ Was braucht eine 
Frau eigentlich mehr, als leſen, ſchreiben, rechnen, arbeiten 
e pregar Dio?“ 

Den Dom, den Stolz Dalmatiens, ſahen wir mit dem 
Grafen Begna, ebenſo die Promenade. Sie liegt in der 
Lan dvorſtadt vor der kleinen und zierlichen Kirche der Ma— 
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donna del borgo. Einige Offiziere und einige auffallend 
geputzte Toiletten bewegten ſich unter den ſchattigen Bäu— 
men auf und ab; Männer aus dem Volle, in reiche Farben 
gekleidet, ſaßen und ſahen zu. Der Dom iſt einfach und 
edel gebaut, doch keine von den Kirchen, welche einen Ein— 
druck auf die Einbildungskraft machen. Er nimmt die eine 
Seite des Platzes ein; ihm gegenüber iſt die ehemalige Log— 
gia, das jetzige Caſino, wo eine recht gute Bibliothek in 
Glasſchränken verſchloſſen war, weil ſie nur im Winter be— 
nutzt wird. J 

Wir hatten für den letzten Abend in Sebenico noch 
auf ein Volksfeſt gerechnet, denn es war Vigilie der Ma— 
donna del borgo; aber es regnete wieder einmal ſo gründ— 
lich, ſo erſchöpfend, daß wir nur mit genauer Noth uner— 
tränkt von einem Spaziergange wieder in den „Pellegrin“ 
zurückkamen und das Volksfeſt ſehr wohlweislich zu Hauſe 
blieb. Doch ſollte der Abend nicht ganz unfeſtlich vergehen. 
Herr Giadro überraſchte uns nach unſerem Abendmahl mit 
einem Deſſert von geröſteten Maiskolben, dalmatiſch in 
Wein geſchmorten Aepfeln, großen grünen Trauben und ein— 
gekochtem Moſt, mosto levnia. Dieſer gleicht unſerem ab— 
gerührten Pflaumenmuß, und wird mit geriebenem Brod 
und Citronenſchale, nach Belieben auch mit Pignoli, Roſi— 
nen und Anis bereitet. In Raguſa heißt er Mantala; da 
ſah ich ihn ſpäter kochen, in Sebenico aber koſtete ich ihn 
zum erſten Male. 

2 οο 


Wie man ſich in Spalato ein Haus einrichtet. 


„Werden wir heute ein Unterkommen finden?“ Das 
war die Sorge, welche am achten September auf dem 
„Kübeck“ alle Gemüther aufregte, d. h. die Gemüther aller 
derjenigen, welche in Spalato bleiben wollten. 

Es war die große Fiera in Salona, wozu die ganze 
Gegend nach Salona kommt, um dann von Salona zur 
Nacht nach Spalato zu kommen. „Alle Gaſthäuſer ſind gewiß 
ſchon heute Morgen beſetzt,“ ſagte man um uns vorher. 

„Aber mein Gott, was werden wir denn da anfangen, 
wir, ganz fremd in Spalato?“ fragte ich mit einer Art 
reſignirter Verzweiflung Herrn Francesco Cicci, einen artigen 
jungen Mann aus Sebenico. 

Er verſprach mir, uns, ſobald wir landen würden, au— 
genblicklich in den „Imperatore“ zu führen; da würden viel— 
leicht noch Zimmer ſein. 

„Und wenn nicht?“ 

„Troverem', troverem',“ antwortete er tröſtend. 

Ich beruhigte mich vorläufig. Müſſen wir uns nicht 
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meiſtentheils mit einem „troverem'“ zufrieden geben? Wenn 
wir dann nachher nichts finden — wohl, ſo ſchickt man ſich 
darein; muß man ſich doch in Alles ſchicken. 

Das Verdeck war voll von Paſſagieren, voll von 
Deutſchen. Ein Vater und ein Sohn aus Ulm, der Vater 
Archäolog, der Sohn Naturforſcher, bereiſten Dalmatien, 
der Sohn zum erſten-, der Vater zum zweitenmal. Nun, 
ſie ſprachen Beide ilalieniſch, aber ein Wiener und ein 
Badner machten dieſelbe Reiſe, ohne ein Wort zu verſtehen. 
Der Wiener reiſte zum Vergnügen. — „Aber wenn Sie mit 
Niemand ſprechen können?“ — „O, ich finde überall Deutſche, 
ich amüſire mich köſtlich!“ Der Badner wollte für den 
Großherzog malen, und bis Albanien hinauf. — „Wie wollen 
Sie denn dort fortkommen? — Da find ja nicht einmal 
Deutſche mehr!“ — „O, ich komme ſchon fort, ich finde in 
Cattaro einen Bedienten, einen Montenegriner.“ — „Spricht 
er denn deutſch?“ — „Nein.“ — „Und mit dem wollen Sie 
die Reiſe machen?“ — „Ja. Ich habe keine Bange; es 
wird vortrefflich gehen.“ 

Ich weiß nicht, ob es vortrefflich gegangen iſt. Ich habe 
von dem baden'ſchen Landsmann, der ſich immerfort ein 
Auge zuhielt, „weil ihm etwas hineingekommen war“, nichts 
mehr gehört. Die Ulmer Landsleute und den Wiener da— 
gegen ſah ich noch einmal, und zwar kamen ſie von Salona 
zurück, wohin wir fuhren. Sie keuchten in der größten Mit⸗ 
tagshitze mit ihren Röcken auf der Schulter die ſchattenloſe 
Landſtraße daher, waren aber ſeelenvergnügt, der Vater und 
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der Sohn, als echte Deutſche über die Trümmer von Salona, 
der Wiener — aus Vergnügen. Ich ſehe noch immer ſein 
freundliches, rothes Geſicht. Er trug einen Ohrring, der 
funkelte nicht mehr, als ſeine luſtigen Augen. Am andern 
Tage wollten alle drei wieder zurück, ohne Raguſa und 
Cattaro geſehen zu haben; Dalmatien war ſehr ſchön, aber 
— ſie wollten doch wieder zurück. 

Nun, vorläufig waren wir noch nicht in Spalato an— 
gekommen, ſondern fuhren bei blauem Himmel im blauen 
Kanal. Unſer Wirth aus Sebenico war auch mit, und gab 
uns die Biographien der Scoglien, an denen wir vorüber— 
rauſchten. Ich kann es nicht verhehlen, daß dabei häufig von 
untergegangenen Barken die Rede war, oder auch von Sturm— 
nächten, im Freien auf dem oder jenem Eilande zugebracht, 
weil man vor dem Tod im Meer dahin hatte flüchten 
müſſen. Die Gewäſſer zwiſchen dieſen dalmatiſchen Eilanden 
ſind tückiſch. 

Ein blinder Paſſagier hatte ſich ebenfalls auf dem 
Dampfer eingefunden. Es war ein Hund, der ſich ſchon ſeit 
einigen Tagen herrenlos im „Pellegrin“ herumgetrieben hatte 
und jetzt den Wirth nach Spalato begleiten zu wollen ſchien. 
Das Thier hatte eine unglückliche Geſchicklichkeit, ſich gerade 
immer ſo unter die Bank zu legen, daß Jeder, der vorbei 
kam, es auf den Schwanz treten mußte. Jeder ſagte dann: 
„O, das arme Thier!“ und ſo kam die Geſchichte des Hundes 
an den Tag und eine Adoptation zu Stande, indem ein Offizier 
vom Genie⸗Corps ihn feinen beiden Bulldoggs zum Gefährten 
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zu geben beſchloß. Es handelte ſich nun nur um einen Namen. 
Ich ſchlug Kübek vor, aber man fand den Namen für einen 
Hund zu gentil, und er wurde Neptun getauft. 

Und wir fuhren in den Hafen von Spalato ein. Die 
Sonne war eben hinter eine Felſenkuppe zur Linken geſunken. 
Dieſe ganze ſteile und kahle Höhe flammte von Gold — 
es war der Mont Marian. Zwei dunkelblaue Inſeln ſchloſſen 
hinter uns das Meer aus: die Solta und die Brazza. 
Mit letzterer ſchien ein himmelblaues Gebirg zuſammenzu— 
fließen, der Biocovo; von dieſem an zog ſich ein zackiges, 
ganz glühendrothes nach Spalato hin, der Moſſor. An 
ihn ſchloß ſich die dunkle, lange Kette der Cabani oder des 
Carban. Im Vordergrunde lag, überragt von ſeinem weißen, 
durchſichtigen Campanile, in der Art einer großen und präch— 
tigen Stadt, Spalato. 

Ich hatte noch nie eine Stadt auf einem ſo großen 
und wundervoll farbigen Hintergrunde geſehen, aber ich 
hatte auch noch nie in ſo engen Straßen ein ſolches Gewühl 
getroffen und ein ſolches Geſchrei gehört. Es war ein Samum 
von Stimmen, und von was für Stimmen! Betäubt eilte 
ich an Otto's Arm hinter Herrn Cicci her, der ſich und 
uns mit Mühe Bahn machte. Ich kann ſagen, daß ich wie 
in einem Fiebertraume den „Imperatore“ erreichte. 

Es war kein einziges Zimmer mehr da, kein Bett, 
keine Matratze. Für den „Piccolo“ allenfalls noch ein Lager, 
für uns nicht. Nun, ſo war doch wenigſtens für Marco geſorgt. 

Auch wir ſollten indeſſen unterkommen. Im Hauſe 
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gegenüber hatte eine Frau immer ein Zimmer zu vermiethen, 
und dieſes Zimmer war leer. Allerdings enthielt es nur ein 
Bett, aber eine Chaiſelongue oder doch etwas ähnliches 
konnte, mit Linnen bedeckt, ganz gut für ein zweites gelten. 
Das ſagte ich der Frau, als ſie Umſtände machte, weil es 
nicht gut genug für uns ſei. „Und wir gehen nicht hinaus, 
Signora,“ ſchloß ich. Da ergab ſie ſich höflich, und wir 
waren doch für die Nacht wenigſtens unter Dach und Fach. 
Unſere Ulmer hatten kein anderes Lager gefunden, als die 
Dielen, oder kann ſein auch die Ziegel drüben im „Impe— 
ratore“. Sie ſagten es Otto, als er ſie am andern Morgen 
aus dem Fenſter unſerer Herberge begrüßte. Aber ſie waren 
doch ſehr glücklich, denn ſie wollten gleich zum erſtenmale 
nach Salona. 

Ich war nicht glücklich, obwohl ich in einem Bette ge— 
ſchlafen hatte. Die Stube war finſter und lang, die Straße 
lang und finſter. Ein Tiſchler, ein Schuhmacher und ein 
Goldſchmied hämmerten um die Wette, alle drei mir gegen— 
über, und dazu war das Geſchrei wo möglich noch wilder und 
ſchriller, als am Tage vorher. Der „Imperatore“ ſchickte, 
um uns fügen zu laſſen, daß jetzt zwei Stuben leer wären, 
aber ich bat Otto himmelhoch, mich nur aus dieſer Straße 
fortzubringen. 

Er zog den Frack an, ſteckte ſo und ſo viel Briefe zu 
ſich, und verſchwand in der tobenden Finſterniß der Straße. 
Ich ſaß oben mit gefalteten Händen und hörte dem Gold— 
ſchmied, dem Schuhmacher und dem Tiſchler zu. Marco ſaß 
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mit Conſtanz auf einem kleinen Altan auf der Hofſeite des 
Hauſes und aß als ein artiger Junge eine Traube nach 
der andern. 

Die Stunden vergingen, die Handwerker hämmerten 
in ſchöner Einſtimmigkeit. Es wurde Mittag, d. h. draußen, 
in der Straße nicht. In dieſer Straße konnte es ſchwerlich 
je Mittag werden. Marco ſaß auf dem Altan und aß Wein- 
trauben, ich ſaß in der Stube und aß Feigen. 

Endlich kam Otto zurück. Er war zuerſt mit Conte 
Antonio Bajamonti in der halben Stadt, dann beim Doktor 
Cattani, darauf mit dieſem und Conte Antonio Bajamonti 
in der andern halben Stadt und endlich mit beiden Herren 
und dem Direktor des Gymnaſiums, Don Giovanni Fran- 
ceschi noch in der einen der vier Vorſtädte geweſen, und 
nirgends ein Quartier mit Licht und Luft und ohne Lärm. 

Aber eines in der Stadt, in der Stadt der Stadt, im 
Palaſt ſelbſt: zwei Zimmer, die nöthigen Betten, zugleich 
den Tiſch und gute Küche und Don Giovanni Franceschi als 
Haus- und Tiſchgenoſſen; Alles bei Signor Piero Petrini, 
Polizeicommiſſär. „In Gottes Namen!“ ſagte ich. 

„Der Direktor iſt ein höchſt angenehmer Mann,“ 
ſagte Otto. 

„Und wenn er's auch nicht wäre,“ ſeufzte ich. Mein 
Kopf war faſt auseinander von dem Getöſe in der Straße, 
wo es nicht Mittag geworden war. N 

Wir nahmen Abſchied von unſerer Wirthin. Sie trug 
einen weißen Rock und ein weißes Jäckchen mit kurzen 
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Aermeln, dazu Halsband, Brochen und Armbänder, halb 
Negligé, halb Putz, ſo wie ſie ſelbſt halb welk, halb friſch 
war. Sie ſagte uns, es ſei eigentlich ihre Gewohnheit, nur 
auf Monate und an einzelne Herren zu vermiethen. Ich be— 
dauerte, kein Herr zu ſein, um dableiben zu können. 

Aus der Straße, welche den Tempelplatz mit dem 
der Signori verbindet, führt ein kleines Gäßchen, ſo eng, 
daß nur eine Perſon hindurch kann, in einen Winkel, wo 
nie die Sonne bis auf den Boden ſcheint. Hier ſteht Caſa Pe— 
trini, in deſſen zweitem Stocke unſer neues Quartier war. 

Ich wurde vom Direktor und von der ſehr angenehmen 
Herrin des Hauſes, der Signora Laura aus der byzanti— 
niſchen Familie der Gribſogno, empfangen. Der Empfang 
ließ nichts zu wünſchen übrig, die Ausſicht Alles. In der 
Vorderſtube Dächer und der Campanile, in der Hinterſtube 
nicht der Campanile, aber auch Dächer. — „Ich reſignire in 
Spalato auf Licht und Luft,“ fagte ich und hätte weinen mögen. 

Da ſaß ich nun wie den ganzen Sommer über, wieder 
gefangen in der Stadt, da war ich nun am Meer und 
ſah — Dächer! Es war hart. 

„Denke, daß Du im Palaſt des Diocletian wohnſt!“ 
ſagte Otto ermuthigend. 

„Ach, was geht mich der Palaſt des Diocletian an?“ 
erwiederte ich weinerlich. 

Otto zwang mich gewiſſermaßen auf die Marine. Sie 
toſte und tobte. Mir war's, als ſollte mir die Stirn 
ſpringen. Ich mußte in einen Kahn, Kaié hieß das Ding. 
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Noch nie war ich ſo verrückt geſchaukelt worden. Die 
Penichen in Genf ſind gar nichts gegen die Kaitſchi. Ich 
bat Otto himmelhoch, mich nur wieder an's Land zu bringen. 

„Wollen wir noch einen Beſuch bei Bajamonti ma- 
chen?“ fragte er, „dann ſiehſt Du gleich den ganzen Palaſt.“ 

Ach, dieſer unglückliche Palaſt! dieſe Adoration der 
Archäologen! „Wenn doch ſtatt meiner Freund Ranke in 
den Palaſt hineinwandern könnte!“ dachte ich, „oder wenn 
ich nur ein einziges Fünkchen von dem Enthuſiasmus in 
mir hätte, der unſern Ulmer durchglüht!“ 

Selig die Archäologen! Wo ein Stein mit einer In— 
ſchrift halb in der Erde verborgen iſt, wo eine Säule zer— 
trümmert auf der Erde liegt, da iſt gleich eine Heimat für 
ſie. Selig die Botaniker! Wo es nur immer Diſteln gibt, 
wo es nur nicht an Dornen mangelt, da ernten ſie augen- 
blicklich. Selig alle Enthuſiaſten von Fach — ſie finden 
überall Trank und Speiſe für ihre Seelen! 

Ich arme Nichtenthuſiaſtin ließ mich an eee ge⸗ 
duldig die Marine des Palaſtes hinab, beim Lazareth hin— 
aus, durch das Thor von S. Domenico wieder hinein, über 
den Domplatz, die Stufen hinauf unter das Periſtyl des 
Tempels und endlich in die Straße von Santa Chiara 
führen. Es war großartig unter den Schauern und Schatten 
dieſer Säulen, aber es waren der Schatten und Schauer 
für mich zu ſchwere und zu dunkle. Ich zitterte bis in die 
innerſten Nerven hinein. „Hier halt' ich es nicht länger aus, 
als höchſtens acht Tage,“ ſagte ich mit tiefer Beklommenheit. 
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In der Straße war eine wahrhaft undurchdringliche 
Nacht. Ich begriff nicht, wie wir uns da hindurchfinden 
ſollten. Zum Glück begegnete uns Cont' Antonio unten vor 
ſeinem Hauſe und führte uns hinauf. 

Von hier erblickten wir das Meer. Es glänzte ſtill und 
ſchwül. Selbſt hier oben ein Gefühl, als hinge die Ver— 
gangenheit vom Himmel herab über Spalato. 

„So des Nachts mag ich nicht mehr durch die Stadt,“ 
ſagte ich bang, als wir wieder in unſern Zimmern waren 
und wenigſtens Wachslicht ſahen. 

Es gibt Eindrücke, die ſich nie verwiſchen; ſo dieſer von 
dem erſten Abend in Spalato. Ich konnte ſeitdem nie durch 
die Stadt gehen, ohne daß die Säulen mir Dunkel in 
die Seele warfen. Müßte ich in Spalato wohnen, die Me— 
lancholie würde mich langſam erdrücken — ich wäre eine Le— 
bendige in einem Grabe. 

Dieſer erſte Eindruck wurde durch folgende ähnliche noch 
tiefer. Der Beſuch des Tempels, das Hinaufſteigen unter 
eine Kuppel, welche ich nicht anders nennen kann als einen 
Nachthimmel von Stein, die Anſchauungen von der Porta 
aurea, dieſem halbverſunkenen Prachtwerk von Salona, dieſer 
Grabſtätte einer Stadt, die Abende auf dem Tempelplatz, wo 
die weiße Geiſtergeſtalt des Campanile die ſchwarzen Gei— 
ſtergeſtalten der Säulen überragte — es war zugleich mit 
der Dächeranſicht bei Tage und der erſtickenden Luft bei 
Nacht zu viel für meine Nerven, und trotz der liebenswürdigen 
Aufmerkſamkeiten, mit denen unſere „Parrona,“ Madonna 
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Laura mich überſchüttete, trotz der liebenswürdigen Geſell— 
ſchaft, welche wir in Don Giovanni Franceschi fanden, trotz 
der vielen Zerſtreuung, die ich hatte, verlangte ich flehent— 
lich nach einer Wohnung in einer Vorſtadt. 

Denn wir ſollten in Spalato bleiben. Wir ſollten es. 
In Raguſa waren Erdbeben, in Raguſa war zu feine Luft 
und zu viel Scirocco, in Raguſa war nichts zu haben, als 
Kraut, in Raguſa war lauter Ceremonie und keine Herzlich— 
keit, in Raguſa war es endlich rein unmöglich, geradezu un— 
denkbar, ein möblirtes Quartier zu bekommen. Alle Deutſchen 
hatten uns zu Raguſa gerathen, alle Spalatriner riethen 
uns ab; und aus lauter Unſchlüſſigkeit entſchloß ich mich, 
den Winter über in Spalato ſitzen zu bleiben; aber nicht 
in der Stadt, ſondern, da es an der Marine keine Wohnung 
gab, wenigſtens in der Vorſtadt, wo ich doch die Berge, wenn 
auch nicht das Meer ſehen konnte. 

Conte Toni Bajamonti, den ich unſere ſpalatriniſche 
Vorſehung genannt hatte, wurde angerufen. Er ſeinerſeits 
rief den Senſale Momolo, ohne welchen in Spalato nichts 
zu Stande kommt, und der Senſale Momolo machte ſich 
auf und fing an die Vorſtädte zu durchtraben. 

Im borgo grande nichts, im borgo luéae nichts, 
im borgo manus auch nichts; blieb alſo einzig noch borgo 
Pozzo- buon. 

Im borgo Pozzo- buon nun wohnte eine Witwe, 
Antonia Teſta. Sie hatte drei Kinder und ein Haus, 
und in dieſem drei Stuben. Die wollte ſie uns ſehr gern 
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vermiethen, aber leider hatte ſie einen Beamten darin und 
der wollte nicht hinaus. 

Man konnte es dem armen Manne nicht verdenken. 
Er war als glücklicher Vater von den beiden tollſten Jun— 
gen in ganz Spalato ein ſo unwillkommener Miether, daß 
in der ganzen Stadt Riemand mehr an ihn vermiethen 
wollte. Er war froh, daß er irgendwo ſaß, ſelbſt in dem 
wenig anmuthigen Hauſe Teſta. 

Ich wäre ungern in das Haus Teſta gekommen; das 
Haus Carminati, wo wir vier Zimmer, eine Küche und 
eine Terraſſe für eilf Gulden monatlich bekamen, gefiel mir 
weit beſſer. 

Leider war Alles leer, außer dem Brunnen. 

Wo Möbel herbekommen? Conte Toni, Providenza 
spalatrina ! 

Die Providenza wußte keinen andern Rath, als aber- 
mals die Antonia Teſta. 

Die Teſta verſprach, binnen acht Tagen das Quar— 
tier zu möbliren. Ich traute der Teſta nicht ganz. Sie trau— 
erte noch immer um ihren Mann und wollte doch wieder 
heiraten. Solche Witwen ſind gerade nicht zuverläſſig. 

Meine Ahnungen beſtätigten ſich. So oft ich Con— 
ſtanz nach Caſa Carminati ſchickte, war noch immer nichts 
da, als Waſſer im Brunnen. Wiederholte Geſandtſchaften 
nach Caſa Teſta fruchteten nichts. Conſtanz fing an, trübe 
und vorwurfsvoll auszuſehen. Bis jetzt hatte er Nichts ge— 
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than, als gegeſſen, getrunken und geſchlafen; nun mußte er 
auf einmal bald nach Caſa Teſta, bald nach Caſa Car⸗ 
minati. Er fing an, ſchmerzlich auszuſehen, und ich fing 
an, ernſtliche Bedenken über ſeine ungemeinen Fähigkeiten 
zum Bedienten zu hegen. 

Endlich kam die Nachricht, das Quartier ſei möblirt. 
Wir packten ein, beluden Conſtanz und ein Paar Frauen 
und ſchieden von Caſa Petrini. Es wurde mir ſchwer; ich 
hatte ſehr angenehme Stunden in dem kleinen Eßſaale im 
dritten Stock verlebt. Außer dem Direktor war noch ein 
junger Mann aus Trau unſer Tiſchgenoſſe geweſen, ein 
kleiner Menſch mit einer langen Pfeife, einer hübſchen Braut 
und einer immer guten Laune, deſſen Namen, Ser Rocco, 
ich aus Tollheit in Scirocco umgewandelt hatte. Er war 
ſchon fort, wieder nach Gratz, wo er ſtudirte. Wir gingen 
nun auch. Unſer lieber Direktor blieb allein bei Ser Piero 
und Signora Laura, und die kleinen heitern Abendſitzungen 
hatten ein Ende. Was hat nicht Alles ein Ende? 

Als wir nach Caſa Carminati kamen, ſtand Conſtanz 
in der Küche und ſah in den Brunnen. Der Brunnen 
war nämlich in der Küche. 

„Euer Gnaden, hier kann ich nicht kochen,“ ſagte er 
gelaſſen, d. h. Conſtanz. 

„Ja, wir werden es doch wohl müſſen,“ meinte ich. 

„Ich habe keine Töpfe, ich habe keine Tigel, ich habe 
keine Deckel, ich habe —“ Eine ganze Litanei von Allem, 
was er nicht hatte. 
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Ich zeigte ihm einige Töpfe auf einem Brett. 

„In denen ſoll ich kochen, Euer Gnaden?“ 

„Allerdings.“ 

„Ich werde thun, was ich kann, Euer Gnaden, aber 
das kann ich nicht.“ 

Angenehmer Conſtanz. 

„Und in dieſer Kaffeekanne kann ich keinen Kaffee kochen, 
Euer Gnaden.“ 

„So? Warum nicht?“ 

„Sie iſt zu ſchmutzig.“ 

„So macht man ſie rein.“ 

„Ja, wie macht man denn das?“ 

„Man nimmt einen Strohwiſch, Beſter.“ 

„Woher ſoll ich einen Strohwiſch nehmen, Euer 
Gnaden?“ 

Das war Otto zu viel. Herr Conſtanz bekam eine 
Naſe. Mit dieſer neuen Zierde trug er uns auf, was wir 
zum Abendeſſen mitgenommen hatten, und ſah höchſt er— 
haben und gekränkt aus. 

„Höre,“ ſagte ich, „mit dem Conſtanz wird es wohl 
nicht gehen!“ 

„Nein,“ ſagte Otto, „mit dem Conſtanz wird es ſchwer— 
lich gehen!“ 

„Es iſt allerdings nicht viel hier.“ 

„Es iſt eigentlich gar nichts hier.“ 

Wir fingen an zu lachen, und verſuchten ſchlafen zu 
gehen. Auch das hatte ſeine Schwierigkeiten. Ich hatte 
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ein ungeheures Bett mit einem Strohſack, in welchen ich 
verſank wie in eine Sandgrube, Otto das Skelett eines 
Sophas mit dem Geſpenſt einer Matratze, und von Wäſche 
eben auch nichts. Ich ſuchte heraus, was von unſerer Wäſche 
etwa zu Betttüchern dienen konnte, und wir ſchliefen bis um 
ſechs Uhr, wo unſer Herr Wirth uns weckte. 

Als wir beim Miethen die bei uns gewöhnlichen Fra— 
gen nach Stille thaten, ſagte er mir mit der vollkommen⸗ 
ſten Ueberzeugung: „Hier in dieſer großen Stube ſind Sie 
ganz ſicher, denn nebenan bin nur ich.“ An dieſem erſten 
geſegneten Morgen nun erfuhren wir, was es heiße, daß 
nebenan nur er ſei. Das Bett ächzte, als er aufſtand, der 
Stuhl ächzte, als er ſich darauf ſetzte, die Dielen ächzten, 
als er über ſie dahin ging. Es war, als ob ein Elephant 
ſich bewegte. Später bekam der wackere Mann den Huſten, 
und es war, als ob ein Krokodil huſtete. Dazu machte er 
unten im Magazin Wachslichter und pochte und hämmerte 
den ganzen lieben Tag. Aber dabei war er fortwährend der 
ſchönen Ueberzeugung, daß ich in der großen Stube ſicher 
vor aller und jeder Störung ſei. 

Um auf den erſten Morgen in unſern drei Zimmern 
zurückzukommen — das vierte war unten neben der Küche 
— ſo ſahen ſie früh noch abſurder aus, als Abends. So 
lächerlich leer. Hier eine Kommode, dort ein Tiſch, hier 
zwei lahme Stühle, dort drei, die nicht feſtſtanden. Das 
nannte die Teſta möblirt. Dazu fehlte es an Löffeln, Mef- 
ſern, Gabeln, Gläſern und Taſſen. Es iſt noch nicht ſo gar 
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lange her; aber die Art, auf die wir uns durchgeholfen 
haben, iſt jetzt für mich ſchon zur Mythe geworden Ich 
kann keine beſtimmte Rechenſchaft mehr darüber geben. So 
viel weiß ich: es war ein unaufhörliches verzweiflungs— 
volles Hinſtürzen zur Teſta, welches immer fruchtlos war. 
Wenn die Witwe nicht ausgegangen war, oder zu Bett lag, 
jo ſprach fie ſtets in der künftigen Zeit: „vedremo! cer- 
cheremo ! troveremo!“ aber wir ſahen nichts, ſuchten immer 
und fanden nichts. Mit einem Worte, die Ausſichten zur 
häuslichen Ruhe in Spalato waren bedenklich beſchränkt. 

Ich tröſtete mich mit der Terraſſe, auf deren Mauer 
das rothe Löwenmaul blühte, während unter ihr Wein- und 
Feigenlaub grünte. Aber Conſtanz hatte keinen Troſt, Con— 
ſtanz verzagte in der Leerheit ſeiner Küche und kam am 
dritten Abend, um uns zu geſtehen, er ſei nicht dazu ge— 
ſchaffen, Koch zu ſein. Er habe geglaubt, in der Küche eines 
Barons u. ſ. w. — Genug, er fühlte ſich nicht an dem ihm 
gebührenden Platze. 

Wir ſicherten ihm mit großer Bereitwilligkeit die ge— 
wünſchte Entlaſſung zu; nur ſo lange ſollte er bleiben, bis 
ich ein Mädchen gefunden. Aber auch das war ihm zu viel, 
dem allzukoſtbaren Individuum. Als ich zwei Abende ſpäter 
einen abermals verräucherten Reis nicht eſſen konnte, fühlte 
er ſich ſo beleidigt, daß er den nächſten Morgen geradezu 
das Kochen verweigerte. Er war nicht dazu geſchaffen. So 
war er dazu geſchaffen, augenblicklich aus dem Hauſe zu 
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ſpazieren. Er ſpazierte in die Bottega, vertrank was er 
hatte, ſtarb den nächſten Morgen bereits vor Hunger und 
wollte zurück in die ſeiner unwürdige Stellung. Ich dankte 
tauſendmal. Conte Toni ſuchte mir bereits ein Mäd— 
chen, und einſtweilen kochte uns die Signora Marietta, 
die Frau eines Krainers, eines Signor Ignazio, der in 
den beiden obern Stockwerken des Hauſes Watta machte. 
Und hätte ich auch allein kochen ſollen, ich hätte es zehn— 
mal lieber gethan, als den intereſſanten Sohn aus guter 
Familie mit ſeinen langen Beinen, ſeiner Impertinenz und 
ſeinen Elegien wieder genommen. Er lief in ganz Spalato 
herum, winſelte überall, und alle Behörden intereſſirten ſich 
für ihn. Wäre er ein ordentlicher Menſch geweſen — wohl; 
die alte Geſchichte vom Glück des Lumpen! Wir ſpedirten 
ihn endlich nach Zara zurück und nahmen eine Brazzanerin, 
eine Dome, die Conte Toni mir auf einen Verſuch brachte; 
ein ſchwarzes, knochiges Weſen, welches immer brummte 
und brontelte oder ſchrie und fluchte, immer das Gegentheil 
von dem that, was ſie ſollte und gerade nicht lieblich war. 
Indeſſen, ſie kochte doch, ſie verräucherte doch nicht immer, 
und ſie lachte auch bisweilen. Dabei machte ſie Erſparniſſe 
in unſrem Intereſſe, wenngleich auf Koſten unſers Ma— 
gens. Außer am Sonntag bekamen wir kein Huhn zu 
ſchmecken; friſches Brod gab es nur aller ſechs Tage, und 
als ich einmal einen Strudel verlangte, nachdem wir erſt 
vor wenigen Tagen einen gehabt, ſagte ſie mir höchſt ent— 
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ſchieden: „Nein, Strudel mach' ich nicht ſo oft; der koſtet 
mir zu viel Butter.“ 

Unſer Quartier dagegen blieb nach wie vor leer, und 
die Teſta ſagte unaufhörlich: „vedremo! cercheremo 
troveremo!“ Das nannte man, unſern ſpeciellen Erfah— 
rungen nach, „ſich in Spalato ein Haus einrichten“. 
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Aus dem Borgo. 


T. 
Im Laden des Griechen. 


In Spalato iſt eine einzige Palme, und ſie ſteht in 
dem kleinen Hofe eines Hauſes, welches in der äußern Häu— 
ſerreihe das borgo grande liegt. Es iſt weder klein noch 
groß, es iſt weder neu noch verfallen; es iſt ſonderbar. 
Es beſteht aus zwei Theilen und hat zwei Eingänge. Vor 
dem vordern iſt nichts, vor dem an der Seite iſt ein mit 
Tannenreiſern gedecktes Dach. Als ich das Haus zuletzt 
ſah, krochen vier Truthühner auf den Reiſern herum. Das 
deutet hier auf Wohlhabenheit, und in der That war die 
Familie, welche das Haus bewohnte, wohlhabend genug. 
Von ihrem Namen weiß ich nur, daß er ſich auf „ich“ en— 
digt, auszuſprechen „itſch“, gerade wie drei Viertel der 
Namen in Dalmatien. Doch an ihrem Namen liegt auch 
nichts, nur den der Tochter brauch' ich, denn die Tochter 
wird die Heldin dieſer meiner Spalatriner Geſchichte, welche 
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der damalige Podefta der Stadt, Conte Leonardo Dudan 
mir erzählt hat. 

Nun ſie, die Tochter, war nach Sant' Anaſtaſia ge— 
tauft und wurde der gebräuchlichen Abkürzung gemäß Stani 
genannt. Der borgo grande trägt ſeinen Namen der „großen 
Vorſtadt“ mit Recht. Wenn man ihn durchſteigt, um auf 
den Mons Marian zu gelangen, ſo glaubt man, er nehme 
gar kein Ende. Folglich iſt er reichlich bewohnt, folglich 
findet man auch viele junge Mädchen hier, aber ſo hübſche 
wie Stani nicht viele. Ich ſage nicht, man findet gar keine 
ſo hübſche mehr. Ich begehre keine Unvergleichlichkeit von 
meinen Heldinen; das Mäßige genügt mir. Und hier war 
noch mehr als das Mäßige, denn Stani war ſehr hübſch. 
Sie hatte eine gewandte Schlankheit in der Geſtalt, 
Phyſiognomie im Geſicht und eine ſchöne, wenn auch etwas 
blaſſe Farbe. Dunkles Haar und dunkle Augen verſtehen 
ſich von ſelbſt. In dieſen war ein ſanfter, ernſter Aus— 
druck; Stani war ſanft und ernſt. Sie lachte gern, aber 
ſie that es nicht oft. Sie war fleißig im Hauſe und 
half auch dem Vater auf dem Felde. Der Vater war Colon 
eines der reichen Poſſidenten in Spalato, wie faſt alle Bor— 
gheſen es ſind. Er hatte bedeutende Ländereien in Pacht, und 
zu guten Bedingungen. Drei, und von einigen Feldern 
ſelbſt vier Theile für ſich und eines für den Patron; dabei 
kann man es zu etwas bringen, und er hatte es zu etwas 
gebracht. Die Familie lebte ganz wohlhabend. Wenn auch 
der Vater mit den Söhnen Morgens nur einen Schnaps 
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zum Brod nahm, die Mutter und Stani hatten ihre Po— 
lenta und Sonntags frühſtückten Alle Kaffee. Den Tag 
über begnügten ſie ſich allerdings gleich den weniger Bemit- 
telten mit Brod, Wein und Knoblauch; aber das Brod war 
von reinem Mehl, nicht aus dreierlei Getreideſorten, und 
die Abendmahlzeit beſtand nicht blos, wie in den Borghi, 
meiſtentheils aus Kraut oder anderem Grünzeug, wozu im 
Winter etwas eingeſalzener Hammelskopf kommt; nein, 
unſere Familie „itſch“ mit der Palme im Hofe aß Fleiſch zum 
Grünzeug, fragte nicht, ob die Kartoffeln billig oder theuer 
wären, hatte Sonntags ihren Reis, zu Allerheiligen ihren 
Truthahn, zu Weihnachten ebenfalls einen und dazu noch 
einen ſchönen Aal. Sie lebte mit einem Worte mehr wie 
eine ſtädtiſche Familie, als wie eine aus dem Borgo. Die 
Mutter war etwas hochmüthig durch dieſes gute Leben ge— 
worden, Stani nicht. Das Mädchen hatte im Weſen 
etwas Beſcheidenes und Demüthiges. Sie ſah immer aus, 
als dankte fie Gott jeden Augenblick dafür, daß es ihr un- 
verdienter Weiſe ſo gut gehe. Die Mutter wollte, daß Stani 
ſich immer recht ſchön putzen ſollte, aber Stani that es 
nicht. „Ich mag nicht, daß ſie mich ſo anſehen,“ ſagte ſie. 
Die jungen Borgheſinen tragen das Haar in drei Flechten— 
knoten, einen in jedem Schlaf, einen tief am Hinterkopf, faſt 
im Nacken. Stani hatte ungewöhnlich ſchönes und ſtarkes 
Haar, aber ſie trug es nicht bloß, wie die meiſten ihrer 
Freundinen; ſie hatte immer das Tuch um und zwar nicht 
turbanartig, alle Zipfel hinten zuſammengeſchlungen, ſondern 
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ganz einfach unter dem Kinne gebunden. Einige ihrer Ge— 
fährtinen behaupteten zwar, ſie thue das, weil das Tuch ſie 
ſo am beſten kleide; aber ich glaube, es war Beſcheidenheit. 
Sie wich wirklich gern den Blicken aus, welche ſie ihrer 
Gemüthsart nach zu häufig ſuchten. Häufig geſchah es 
allerdings. Das Haus ihrer Eltern liegt ſehr ſichtbar; der 
Garten Marmont iſt davor, rechts davon das große Haus, 
wo der Podeſta wohnte. Die Ausſicht iſt reizend: rechts die 
Brazza, der Molo und die Botticelle, geradeaus die Stadt 
mit dem Campanile, links auch die Stadt und über ihr der 
Moſſor. Doch es handelt ſich jetzt nicht von der Ausſicht, ſon— 
dern nur davon, daß an Feſttagabenden der Garten Marmont 
mit ſeinen Steinen ſo gut zum Ausruhen dient, wie die Mauer 
der Marine. Wenn nun Stani mit einer oder der andern 
Freundin hier oder dort ſaß, und ſie wurde viel angeſehen — 
es thaten dies nicht nur die jungen Borgheſen, ſondern auch 
Signori, Offiziere und Fremde — fo ſchlug fie immer mit pein— 
licher Befangenheit die Augen nieder, und dasſelbe that ſie, 
wenn ſie auf der Schwelle ihres Hauſes arbeitete und die 
Vorübergehenden nach ihr zurückblickten. 

Ein Mädchen, mit welchem ſie beſonders viel zuſam— 
men war, eine gewiſſe Kati, die mit ihrer Großmutter höher 
hinauf im Borgo unfern der Kirche von Santa Croce wohnte, 
dieſe Kati war darin etwas anders als Stani. Nichts hatte 
ſie lieber, als wenn ſie angeſehen wurde; immer lachte ſie 
die Stani aus, wenn die ſich ſchämte. Die Kati war eigent— 
lich hübſcher, als die Stani, ſie hatte mehr Ueppigkeit und 
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Friſche, und ihre Augen und Zähne waren blendender; in— 
deſſen, ich würde die etwas blaſſe und ſtille Stani der Kati 
doch immer vorgezogen haben. 

Nun, jetzt fängt die Geſchichte an. — Eines Tages, es 
war ein Sonnabend im Auguſt, gingen die beiden Mädchen 
in den Laden eines Griechen. Dieſer Laden iſt irgendwo 
an der Piazza del pare oder an der degli erbaggi, und 
enthält allerlei. Die Mädchen wollten Zwirn, Knöpfe und 
Haftel kaufen. Kati brauchte auch noch Band und Schnur; 
denn Kati machte die Schneiderin und verdiente ſich ſo 
ihr Brod, — die Großmutter war arm. Kati pflegte immer 
lange zu wählen und zu mäkeln. Auch heute war ihr das 
Band bald zu breit und bald zu ſchmal, und die Schnur 
bald zu dünn und bald zu ſtark, jo daß ſie die Stani, die 
leicht mit ihrem Einkauf zu Stande gekommen war, lange 
im Laden feſthielt. Natürlich ſah der Kaufmann während 
dieſes Suchens und Wegwerfens die Kati an, und da die 
Stani gerade vor ihm ſtand, auch die Stani. Die Stani 
wurde das gewahr — ſeine Augen waren ſchwarz und durch— 
dringend — mein Gott, er war ein Zauberer! Die Stani 
theilte der Freundin ängſtlich flüſternd dieſe Entdeckung mit. 
So dreiſt die Kati auch ſonſt war, vor der Zauberei, be— 
ſonders vor der Bezauberung durch das böſe Auge, hatte ſie 
alle nöthige Furcht. Sie warf einige ſcheue Seitenblicke 
auf den Griechen; er ſah wirklich bald ſie, bald die Stani 
an. Die Kati fing an zu zittern und beeilte ihren Handel 
nun ebenſo ſehr, wie ſie ihn bisher in die Länge gezogen. 


Aus dem Borgo. 93 


Dann nahm ſie die Stani am Arm und wollte aus der 
Thür, aber plötzlich war es ihr, als würde ſie an der Schwelle 
von einer unſichtbaren Gewalt feſtgehalten. Das erbitterte 
ſie höchlichſt; der Grieche mißbrauchte ſeine Macht. Sie 
wandte ſich zu ihm und rief herausfordernd: „Warum haltet 
Ihr uns zurück? Laßt uns doch gehen!“ Die Stani ſagte 
nichts, aber auch ihr Geſicht nahm eine trotzige Miene an. 
Der Kaufmann, ganz erſtaunt über den plötzlichen Zorn der 
Mädchen, antwortete der Kati: „Wer hält Euch denn? Ihr 
könnt ja gehen!“ Beide Mädchen eilten nun aus dem Laden, 
aber kaum waren ſie jenſeits der Schwelle, ſo wurde die 
Stani von einem convulſiviſchen nervöſen Gelächter über— 
fallen, in welches die Kati nach einigen Augenblicken laut 
und ſchneidend einſtimmte. Jederman ſah den beiden Mäd— 
chen nach, wie ſie wild lachend und gleichſam, als würden 
ſie gehetzt, die Marine entlang liefen, bis ſie zu dem Hauſe 
von Stanis Eltern gelangten. Die Mutter allein war da; 
ſie erſchrak heftig, als ſie ihre Stani in einem ſolchen 
unerhörten Zuſtande ſah und drängte ſowohl ſie wie die 
Kati mit Fragen über die Veranlaſſung. Die Stani, welche 
ſich zuerſt wieder beruhigte, gab mit erſchöpfter Stimme einen 
unterbrochenen Bericht. Die Kati fing nun auch an und 
jammerte: „Weh' mir, daß ich in einer ſchlimmen Stunde 
in den Laden dieſes Griechen gekommen und gleich das 
Opfer ſeines böſen Blickes geworden bin!“ Die Mutter 
Stani's hatte nachgedacht, ihr Geſicht klärte ſich auf, und ſie 
küßte die Tochter, welche jetzt troſtlos weinte. „Fürchte 


94 | Aus dem Borgo. 


nichts, meine Tochter,“ ſprach ſie. „Dir ſoll kein Uebel wi— 
derfahren. Morgen früh mit Tagesanbruch gehſt Du nach 
Poiſan und läſſeſt dort eine Meſſe leſen, und durch die 
Macht der Jungfrau wirſt Du von aller Hexerei befreit 
werden, die der Grieche an Dir ausgeübt hat. Und wenn 
Du meinem Rathe folgſt,“ fuhr ſie fort, indem ſie ſich zur 
Kati wandte, „ſo thuſt Du das Gleiche.“ Die Kati ver— 
ſprach es, nahm ihre Einkäufe und ging nach Hauſe. 

Die Madonna di Poisan iſt eine kleine Kirche in der 
Campagna, rechts von der Straße nach Stobreg, etwa eine 
Viertelſtunde von der Stadt. Es iſt ein einſames Heilig— 
thum, angeglänzt vom nahen Meere, überſchimmert vom 
Moſſor, umgrünt von der Olive, der wilden Granate, dem 
ſtechenden Epheu. Ein kleiner offener Hof mit einem herr⸗ 
lichen Blick auf die Stadt, den Marian, San Stefano, die 
Bua und die Solta empfängt zuerſt, dann tritt man links 
in die Kirche, die hell und feſtlich ausſieht. Bilder und Mo⸗ 
delle von Schiffen und andern Votivtafeln hängen vielfach 
umher; drei ſilberne Ampeln ſchweben immerbrennend vor 
der Kapelle der wunderthätigen Jungfrau. Eine Halbrotunde 
auf ſchönen weißen Marmorſäulen überwölbt den Altar, auf 
welchem mächtige Blumenſträuße vor dem heiligen Bilde 
ſtehen, das für gewöhnlich von einem roſenfarbenen gold— 
geſtickten Vorhang bedeckt wird. So oft große Trockenheit 
oder ſonſtiges Unheil Spalato bedroht, wird die Madonna 
von Poiſan mit der höchſten Feierlichkeit nach der Stadt 
gebracht und in der Kathedrale auf dem Altar von San 
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Doimo aufgeſtellt. Das geſchah z. B. im Juli 1846, als 
es auch an Regen mangelte. Conte Leonardo Dudan dich— 
tete bei dieſer Gelegenheit eine vortreffliche Hymne, von 
welcher ich einige Strophen mittheilen will. 


Aus dem Staub und aus der Niedrigkeit, 
Wo die Sünde uns beugt danieder, 
Erheben, Du Himmelskönigin ſchön, 

Zu Dir wir unſre Lieder. 

O lächle, lächle uns zu, Du Meerſtern klar, 
Von dem entflammten Altar. 


Wenn, wer verfolgt und vertrieben iſt, 

Vom harten Geſchick ſich fühlt getroffen, 
Wenn dem, der nahe dem Scheitern iſt, 
Verdunkeln ſich will das Hoffen, 

Gewalt'ger als alle Macht der Menſchen dann 
Hebet die Deinige an. 


Sieh’, wie vor dem unermüdlichen Strahl 

Die Luft ſich verzehrt und die Quellen verarmen! 
Mutter, was wird mit den Bittenden, 

Wenn noch verzieht Dein Erbarmen? 

Lächle, lächle uns zu, Du Meerſtern klar, 

Von dem entflammten Altar! 

Die Stani wußte natürlich nichts von dieſem Lob— 
geſange, aber wohl war ihr die Wundermacht der Madonna 
von Poiſan bekannt. Sie befolgte daher als gehorſames 
Kind den Willen der guten Mutter und fühlte ſich von da 
an ganz getröſtet und beruhigt. Auch die Kati hatte ernſt— 
lich die Abſicht gehabt, ſich unter den Schutz der Himmels— 
königin zu begeben; aber als ſie zu Hauſe ihr Geld über— 
zählte, fand ſie, daß ihr nach einer Meſſe in Poiſan nicht 
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mehr genug übrig bleiben würde, um ein gewiſſes, ganz 
brennendrothes Atlastuch zu kaufen, auf welches ſeit lange 
ihre geheimſten Wünſche gerichtet waren. Das rothe Tuch 
ſiegte über die Furcht vor dem Behextſein. — „Es wird 
wohl nicht ſo ſchlimm werden,“ dachte ſie, ſich zur Stark— 
gläubigkeit zwingend. Kati ließ keine Meſſe leſen und kaufte 
dafür das rothe Tuch. 


II. 
La Fiera della Madonna piccola. 


Man weiß, was Salona iſt — die Mutterſtadt von 


Spalato. Gleich einer zärtlichen Mutter hat ſie ihrem Kinde 


Alles gegeben, was ſie beſaß, und dann ſich niedergelegt zum 
Ausruhen. Ihr Grab iſt jetzt gefunden worden. Man weiß 
nun, wie ſchön, wie groß und wie reich ſie war. Aber 
darum liegt ſie nicht minder begraben unter ihren grünen 
Decken, während die Tochterſtadt prächtig lebendig am 
Meere ſteht. | 

Das die Betrachtung der pilgernden Dichterin. Die Stani 
und die Kati ſtellten keine ſolche an, als fie am achten Sep— 
tember 1847 zur Fiera der kleinen Madonna wanderten, 
welche unter den Pappeln und Weiden der friſchen 3 
wieſen von Salona abgehalten wird. 

Es iſt ein Feſt wie alle ähnliche. Muſik und Tanz 
Verkauf und Prellerei, Hitze und Gedränge, Eſſen und Trin— 
ken, Lieben und Streiten. Die Menſchen ſind überall die— 
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ſelben, folglich ſind es auch ihre Vergnügungen. Die beiden 
Mädchen machten es, wie alle Mädchen es überall machen. 
Sie verrichteten ihre Andacht in der kleinen Kirche, welche 
jenſeits der Brücke liegt, ſie kauften ſich ſehr theuer eine 
ſehr ſchlechte Mahlzeit, und dann tanzten ſie, die Stani mit 
einem Freunde ihres zweiten Bruders, einem Ivo, die Kati 
mit einem jungen Schmied aus Luéac, auszuſprechen Lu— 
tſchatz. Niko, ſo hieß er, hatte damals die kleine Schmiede, 
welche gleich im Anfange von Lucac, d. h. im Anfange von 
der Landſeite aus, gegenüber dem Wall liegt. Sie zeichnet 
ſich dadurch aus, daß große Steinhaufen von der Straße 
bis zu ihr hinaufgehen und daß immer Morlacchen, Pferde 
und Eſel vor ihrer Thür halten. Niko hat ſie ſeitdem ver— 
kauft. Er beſitzt nun eine größere in der Stadt, unfern des 
„Imperatore“. Aber damals ſchwang er den Hammer noch 
in jener kleinen Werkſtatt und galt nicht gerade für ein ſehr 
empfehlenswerthes Subjekt. Nicht daß er eben ſchlechte 
Dinge gethan hätte; man traute ihm nur keine guten zu, 
ſondern hielt ihn für leichtſinnig, vorzüglich im Verkehr mit 
den Mädchen. Dennoch hatte die Kati ſich ganz und gar 
von ihm berücken laſſen. Wenn ſie ſo ſehr gewünſcht hatte, 
ſich das rothe Tuch anthun zu können, ſo war es nur, um 
dem Niko darin immer noch beſſer zu gefallen. Auch außer 
dem Tuche hatte ſie ihren beſten Staat angelegt. Einen ganz 
neuen dunkelblauen Rock, eine ſchöne buntſtreifige Schürze, 
ein ſcharlachrothes Tuchleibchen mit zwei Reihen funkelnder 
ſilberner Filigranknöpfe, ein zierliches ches Jäckchen 
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und darüber das theure Tuch — die Kati war blendend. 
Die Stani ging viel einfacher — ganz in dunklen Farben; 
aber freilich, ſie hatte ein goldenes Kreuz an einer gleichen 
Kette im Buſen hängen, ein Schnupftuch mit Spitzen in 
der Schürzentaſche und um den Kopf ein feines geſticktes 
Muſſelintuch. An dieſen Dingen erkannte man das wohl— 
habende Mädchen; die Kati war nur das aufgeputzte. Sie 
fand ſich indeſſen bei weitem ſchöner als die Stani, und 
der Niko beſtärkte ſie in dieſem Wahne, und verſicherte ihr, 
daß auch ſein Freund derſelben Meinung ſei. Dieſer Freund 
war der Sohn eines Colons, der eine noch beſſere Pach— 
tung hatte, als der Vater der Stani, und ebenfalls im 
borgo grande wohnte, nur an der Marine. Der Sohn, 
Mijo oder Mio, abgekürzt für Michele, war als Knabe 
von etwa fünfzehn Jahren zum Bruder ſeiner Mutter ge— 
kommen, der in Sebenico anſäßig war, keine Kinder hatte 
und daher den Mio als ſeinen Erben erzog. Der Vater 
Mio's hatte zwar genug; aber er hatte auch mehrere Söhne 
und Töchter und war daher ſehr zufrieden, ſeinen Aelteſten 
jo gut verſorgt zu ſehen. Der Onkel war vor einem Jahre 
geſtorben und der Mio hatte die Erbſchaft zu Gelde ge— 
macht und wollte nun eine gute Pachtung in der Nähe von 
Spalato übernehmen. Bis er ſie gefunden hätte, wohnte 
er bei den Eltern. Mit dem Niko war er von der Schule 
her befreundet; denn Beide hatten Schulunterricht genoſſen, 
konnten leſen, ſchreiben und rechnen, und glaubten durchaus 
nicht mehr, daß die Gewitter von den Hexen herbeigeführt 
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würden. Dieſer Aberglaube blüht nebſt einigen anderen noch 
jetzt in den Borghi. Ich weiß zwar nicht, ob noch immer 
mit geweihten Wachskugeln auf die Blitze geſchoſſen wird, 
um die Hexen zu treffen. Indeſſen hat dieſer Gebrauch 
aufgehört, ſo iſt es ſicherlich erſt ſeit einigen Jahren. Unſere 
beiden jungen Leute nun fchoßen nicht nur nicht mehr auf 
die Hexen, ſie wollten gar nichts mehr von Hexen wiſſen 
und ließen arme alte häßliche Frauen in Frieden alt und 
häßlich ſein. Eben ſo wenig wäre es ihnen eingefallen, ſich 
von irgend einem ſkrophulöſen Uebel dadurch heilen zu wollen, 
daß ſie ſich mit der Hand eines Todten über den kranken 
Theil geſtrichen und dabei geſagt hätten: „Nimm und 
trage es mit dir.“ Die verſchiedenen geheimnißvollen 
Handlungen, durch welche bei Hochzeiten die Vereinigung 
der Brautleute oder das Mutterwerden der jungen Frau 
verhindert werden ſoll, fanden bei ihnen auch nur Spott. 
Mit einem Worte, ſie waren völlig aufgeklärt. Niko war 
ſogar noch etwas mehr, und vielleicht hatte ſeine Art zu 
denken nicht wenig dazu beigetragen, daß die Kati lieber 
das Tuch gekauft, als die Meſſe hatte leſen laſſen. 

Das Alles nebenbei. Das Eigentliche iſt jetzt, daß 
der Mio und die beiden Freundinen einander zum erſten 
Male bei dieſer Feier der kleinen Madonna ſahen, daß er 
durch Niko mit den Mädchen bekannt wurde und mit beiden 
tanzte, daß ihm trotz Niko's Verſicherungen die Stani weit 
beſſer gefiel als die Kati, und daß er beim Nachhauſegehen 
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ſehr übler Laune wurde, weil der Jvo ihm als tiefes Ge⸗ 


i 


heimniß anvertraute, er ſei ſo gut wie verlobt mit der Stani. 


Es war dies durchaus nicht der Fall. Der Bozo, 
der zweite Bruder der Stani, wollte es nur gern; aber 


weder die Eltern noch das Mädchen hatten rechte Luſt dazu. 


Der Ivo indeſſen, der raſend verliebt in die Stani war, 
vertraute, gerade ſo wie er es beim Mio gethan, allen jungen 
Burſchen an, er werde das Mädchen heiraten und hielt 
ſo ſämmtliche andere Bewerber glücklich entfernt. Bisher 
war das der Stani völlig gleichgiltig geweſen. Hätte ſie aber 
gewußt, daß der Ivo ſeine Lüge auch beim Mio angebracht, 
ſie hätte vermuthlich die Geduld verloren; denn der Mio — 


III. 
Zu San Stefano. 


Der Kirchhof ſah damals noch nicht ſo aus, wie jetzt. 
Er glich einer verwüſteten Stätte, bedeckt mit Steinen und 
Brombeerranken. 


Die Stani hatte einen lieben Todten hier. Ihr älteſter 


Bruder, Paolo, war vor nicht ganz einem Jahre geſtorben. 
Er war ihr der liebſte von den Brüdern geweſen, und ſie 
konnte ihn noch nicht vergeſſen. 

Es herrſcht bei den Borgheſinen eine Gewohnheit, die 
komiſch ſein würde, wenn der Tod nicht ſo ſchauerlich ernſt 


wäre. Bei jedem Leichenbegängniſſe, dem ſie beiwohnen, 


eilt eine Jede auf das Grab desjenigen zu, den fie von 
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den Ihrigen etwa verloren hat, wirft ſich darauf nieder 
und fängt an, ſo jammervoll zu wehklagen, als hätte jener 
Verluſt eben erſt ſtattgefunden. Nachdem ſie einige Zeit 
ſcheinbar in Verzweiflung ſo dagelegen, nähert ſich ihr dieſe 
oder jene Freundin und reicht ihr den Arm, um ſich daran 
emporzurichten. Kaum iſt das geſchehen, ſo folgt der zer— 
reißenden Todtenklage das alleralltäglichſte Geſchwätz. Und 
läßt vielleicht der aufrichtende Arm ſich zu lange erwarten, 
— am Ende, eine Freundin kann einmal vergeſſen, daß 
eine andere aufgerichtet ſein will — ſo ſchaut die Daliegende 
mitten unter ihren Klagen ſo lange unruhig rechts und links, 
bis eine mitleidige Seele ihre Qual wahrnimmt und ſie 
daraus erlöſt. 

Die Stani folgte dieſem Gebrauche nicht. Ihr Schmerz 
war ein wirklicher, ihr Gedenken eines des Herzens, nicht 
blos eines der Lippen. Wenn ſie ſich unbemerkt entfernen 
konnte, ſo ging ſie bisweilen gegen Abend den Bruder in 
ſeinem kalten Bette beſuchen. Das that fie denn auch am ſie— 
benten Dezember 1847, an der Vigilie der Empfängniß 
Maria's. 

Ich habe ſchon geſagt, daß die Eltern des Mio im borgo 
grande an der Marine wohnten. Wenn man am Fran— 
ziskanerkloſter vorbei iſt, ſo kommt man bald an zwei Häuſer, 
die rechts erhöht auf Felſen gebaut ſind. Eine Galerie 
verbindet Beide, und zu beiden führt eine Treppe hinauf. 
An dem rechts hat die Galerie ein Eiſengitter, an dem 
links eine Mauer. Dieſes war das von Mio's Eltern, und 
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der Mio ſelbſt ſtand mit den Elbogen auf die Mauer ge— 
ſtützt und rauchte, als die Stani die kleine Gaſſe herab— 
kam, welche rechts dicht am Hauſe aus dem Borgo auf die 
Marine führt. Ich weiß nicht, wodurch der Mio ſich be— 
wogen fühlte, nach einigen Augenblicken die Treppe hin— 
unter und der Stani langſam nachzugehen; aber dazu be— 
wogen fühlte er ſich. Das Mädchen wandelte raſch die 
Straße dahin, welche links den Hafen und rechts den halb 
grünen, halb ſteinigen Rand des Marian hat. Der Mio 
folgte ihr vorſichtig, ſo daß ſie, verſenkt in ſich ſelbſt wie ſie 
war, ihn nicht gewährte, und beide kamen gegen Sonnen— 
untergang auf dem Gottesacker an. 

Es kann nicht leicht ein Vorhof des Himmels einen 
ſchöneren Blick auf die Erde gewähren, als der von San 
Stefano. Weſtlich der Marian, deſſen kahle Höhen aus 
einem See von Oelgrün auftauchen, die langhingeſtreckte 
Bua, welche ich mit einem Krokodil vergleiche, zuletzt die 
in Wellenlinien gezeichnete Solta, ſüdlich im Duft Liſſa 
und Leſing und deutlich die große, gebirgige Brazza, ver— 
fließend mit ihr der Biokovo, unter welchem Makarska liegt, 
öſtlich der Moſſor, welcher bei Cliſſa endigt; nördlich die 
Cabani, und inmitten dieſer Bergmaſſen die Stadt mit dem 
luftigen Campanile und dem mittelalterthümlichen Thurme 
Bragadin. — Wer Spalato recht ſehen will, der ſehe es von 
San Stefano, wenn er nicht den Muth in den Füßen hat, 
den Marian zu erklimmen. 

Die Sonne ging zwiſchen brennenden Gewölken über 
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der Solta unter. Die Bua war dunkelblau, die Brazza 
duftig. Der übrige Himmel dalmatiſch rein, das Meer im 
Hafen blendend hellblau, halb verſchwommen der Biokovo, 
der Moſſor röthlich weiß. Spalato hatte einen blaſſen 
Glanz, das ganze Bild war ein blaß glänzendes. Ein linder 
Scirocco machte das Meer an das Vorgebirge ſpülen, aber 
außer dieſem leiſen Rauſchen hörte man auch nichts, nichts; 
es war ein dalmatiſch ſtiller und einſamer Abend. 

Die Stani ging geſammelt und feierlich an das Grab 
des Bruders, kniete daran nieder und begann eine Todten— 
klage, die aufrichtig ſein mußte, da das Mädchen keinen 
Zeugen vermuthete. 

So ſang ſie nach einem traurigen Rhythmus und in 
langausgezogenen Tönen: 


„Ich komme Dich beſuchen, o mein Paolo. 

Neun Monde ſind es, daß Du verließeſt Dein Weib, 
Und den Sohn und die Schweſter, o mein Paolo. 

Und nie haſt von ihnen Du Nachricht begehrt, 

Darum komm' ich Dich ſuchen, o mein Paolo! 

Doch Du ſchweigſt, kommſt entgegen der Schweſter nicht. 


Das Mädchen hielt inne, als erwartete es Antwort. 


Dann beugte es ſich tief auf den Grabſtein nieder und 
fuhr fort: 


Nicht zeigſt Du den Ort Deiner Ruh' ihr an — 
Ich werd' ihn denn finden, mein Paolo! 

Hier iſt er, hier iſt er, Dein Ruheort. 

Jetzt ſag' mir, gedenkſt Du der Deinen noch? 
Gedenkeſt Du der Schweſter, o mein Paolo? 

O wehe, Du ſchweigſt, gibſt nicht Antwort mir. 
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O Bruder, wie raffte Dich fort das Geſchick! 
Gott hat unſre Schuld durch Dich geſtraft, 
Gott hat Dich auf immer entriſſen uns. 

O Marmor, ich küſſe mit Thränen Dich, 

Du küſſe mir meinen Paolo! 

O wüchſe auf Deinem Grab das Gras, 

Ich bäte: rühr' an es, o mein Paolo, 

Und der Hauch von dieſem theuern Gras 
Würde tröſten die Schweſter, o mein Paolo! 
Ich laſſe Dich, o mein Paolo — 

Vergiß nicht Dein Weib, vergiß nicht den Sohn, 
Und die Schweſter nicht, o mein Paolo! 

Der Schlaf, den hier im Grabe Du ſchläfſt, 
O wie viel härter iſt er nicht, 

Als der, den in Deinem Haus Du ſchliefeſt — 
O ſchlafe, ſchlafe, mein Paolo, 

Geſegnet ſei, Du Bruder mein! 


Als die Stani ſo geendigt hatte, erhob ſie ſich, trocknete 


ſich einige Thränen von den Wangen und ging ſtill und 
zufrieden wieder nach Haufe. Der Mio hatte, geſchickt ver— 
borgen, die ganze Klage mit angehört, ohne daß die Stani 
ihn gewahr worden wäre. Er folgte ihr bei der Rück— 


kehr 
von 


noch mehr von weitem, konnte aber die Augen nicht 
ihr abwenden und die Gedanken nicht den ganzen 


Abend. Wenn ſie ſchon als Schweſter ſo treu zu lieben 
verſtand, wie mußte ſie es nicht erſt als Gattin verſtehen? 
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IV. 
Der Engelsbote. 


Die Empfängniß der Jungfrau iſt ein großes Feſt für 
Spalato; die ganze Stadt geht Nachmittag auf der Marine 
ſpazieren. 

Die Stani und die Kati gingen mit andern Mädchen 
hin und her. Der Mio, welcher allein auf der Mauer 
ſeiner Galerie ſaß — er hatte bisweilen ungeſellige Lau— 
nen, der Mio — konnte die Marine in ihrer ganzen Länge 
überſchauen, ſah Alles, was darauf ſpazieren ging, und 
folglich auch die Stani. 

Er ſprang plötzlich auf und ging hinunter in das feſt— 
liche Gewimmel. Vor dem Franziskanerkloſter ſtand eine 
ganze Schar junger Männer, der Bozo unter ihnen; ihm 
winkte der Mio. | 

„Was willſt Du denn?“ fragte der Bozo. — „Höre,“ 
ſagte der Mio, „it es wahr, daß Deine Schweſter, die 
Stani, den Ivo heiraten wird? Der Ivo hat mir's mehr— 
mals geſagt — iſt es wahr?“ — „Ja,“ antwortete der 
Bozo, „ich denke, daß es wahr iſt.“ Er log nicht geradezu, 
aber die Wahrheit wollte er auch nicht ſagen. Er fürch— 
tete, daß der Mio der Schweſter beſſer gefallen könnte, als 
ſein Freund Ivo. 

Der Mio ging zurück in ſein Haus. Von dieſem Tage 
an ſprach er nie mehr mit der Stani, was er die ganzen 


106 Aus dem Borgo. 


Monate hindurch häufig gethan. Die Stani wußte nicht, 
was zwiſchen ihn und ſie gekommen war, aber ſie fühlte 
die Trennung und grämte ſich bitterlich darüber. 

Um dieſe Zeit ſtarb der kleine Mome, das fünfjährige 
einzige Kind ihrer Nachbarin Annetta. Die Trauer der 
Mutter war groß, die Theilnahme der Nachbarinen all— 
gemein. Alle kamen und legten eine kleine Münze unter das 
Kopfkiſſen des kleinen Schlafenden; die Aermſten hatten 
ſich dieſe Gabe geborgt. Ohne Gabe zu kommen, wäre 
ſchimpflich geweſen. 

Am Abend ganz ſpät kam auch die Stani an, aber 
geräuſchlos und vorſichtig, als wünſchte ſie, daß es ein Ge— 
heimniß bleiben möchte. Sie trug in der Hand ein Roſen— 
kränzchen, welches ſie dem kleinen Mome auf das blaſſe 
Köpfchen ſetzte. Dann verneigte ſie ſich demüthig und tief 
vor der kleinen Leiche, als ob dieſe etwas Ueberirdiſches ſei, 
bog ſich darauf zu dem Ohr des Kindes nieder und flüſterte 
drei Mal: „Ich möchte wiſſen, ob der Mio mir noch gut 
iſt, und ob er mein werden wird.“ 

So war der kleine Mome, der ein halber Engel ge— 
worden war, mit Stani's Liebesbotſchaft beim lieben Gott 
beauftragt. Wenn er ihr binnen zwanzig Tagen nicht im 
Traum erſchien, ſo war ihre Bitte vergeblich geweſen und 


ihre Liebe eine thörichte. X 
Die Stani half der Mutter den kleinen Sarg ganz 
in Blumen einhüllen, und als die kleinen Träger — das 


Kind wurde von Kindern getragen — freudig mit ihm da— 
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hinzogen, folgte ſie mit mehreren Freundinen. War es doch 
ihr Engelsbote. 

Sie wartete lange, die arme Stani. Jeden Abend legte 
ſie ſich mit der zitternden Erwartung nieder, im Traume 
den kleinen Mome zu ſehen, und jeden Morgen erwachte 
ſie, ohne daß ihr die erſehnte Erſcheinung geworden wäre. 
Wie traurig waren mit dieſer getäuſchten Hoffnung die blaſ— 
ſen, kalten Dezembermorgen! 

Endlich in der zwölften Nacht, in der letzten Nacht des 
Jahres, erblickte die Stani ihren Engelsboten. Sie träumte, 
ſie kniee vor der Madonna von Poiſan, traurig ergeben 
im Gebet. Da flog ein Engelchen an den ſilbernen Lampen 
vorüber — es war der kleine Mome mit Stani's Roſen— 
kränzchen auf dem verklärten Köpfchen. Er lächelte dem 
Mädchen lieblich zu, ſie erwachte, faltete die Hände und 
dankte der Jungfrau. 


V. 


Die beiden Frauen. 


Wie freudig wünſchte nicht die Stani ihren Eltern 
Glück zum neuen Jahre! Sie waren froh, ſie wieder froh 
zu ſehen, nachdem ſie ſo viele Tage ſo traurig geweſen. 

Am Nachmittage erwartete ſie die Kati, um mit ihr 
auf die Marine zu gehen. Aber die Kati kam nicht. Sie 
war überhaupt in der letztern Zeit viel ſeltener gekommen 
und ſchien ſehr verändert und niedergeſchlagen. 
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Die Stani ſetzte ſich, da ſie nicht allein gehen wollte, 
auf die Schwelle der vordern Thür. Sie hatte noch nicht 
lange geſeſſen, da kam hinter dem Hauſe des Podeſtä der 
Mio her. 

Er wollte mit einem Gruß vorbeigehen und — blieb 
ſtehen. „Werdet Ihr in dieſem neuen Jahre Hochzeit hal⸗ 
ten, Stani?“ fragte er, in einem Tone, der ſcherzhaft 
ſein ſollte. 

Die Stani machte große Augen. „Hochzeit — ich? 
Und mit wem? 

„Mit dem Ivo.“ 

„Mit dem Ivo?“ wiederholte ſie geringſchätzig. „Lieber 
heirate ich gar nicht, als daß ich den heirate.“ 

„Er ſagt aber, Ihr würdet ihn nehmen,“ meinte der 
Mio. 

„Kann ich dafür, wenn er lügt?“ fragte das Mädchen. 

Der Mio fühlte ſich plötzlich gedrungen und verpflich— 
ten, den Eltern Stani's guten Abend zu ſagen. Die Stani 
ließ ihn in das Haus, indem ſie ſich ein wenig von der 
Thür wegrückte. Aber ſie folgte ihm nicht; ſie blieb ſitzen, 
ſah bald da, bald dorthin und glühte wie eine Granaten— 
blüte. Das war es, was ihr Engelsbote ihr dieſe Nacht ver— 
heißen hatte. N 

„Guten Abend!“ ſagte plötzlich die Kati, welche unbe— 
merkt herangekommen war. 

„Biſt Du doch noch gekommen?“ fragte die Stani. 
„Aber ich mag jetzt nicht mehr auf die Marine.“ 
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„Auch ich nicht,“ ſagte die Kati. „Ich habe Dir etwas 
anzuvertrauen. Komm auf Deine Kammer.“ 

Es wurde der Stani ſehr ſchwer, gerade jetzt von der 
Schwelle fortzugehen, aber die Kati ſah ſo betrübt aus, daß 
ſie gutmüthig aufſtand und die Treppe hinauf in ihr kleines 
Stübchen ging, wo ſie ſchöne weiße Vorhänge am Fen— 
ſter hatte. 

Hier fing die Kati an bitterlich zu weinen und zu 
ſchluchzen. Obwohl ſie gekommen war, um ſich der Freundin 
anzuvertrauen, wollte ſie doch jetzt nicht mit dem Vertrauen 
heraus. Die Stani ermunterte ſie liebreich — ſie konnte 
ſich denken, daß es ſich um den Niko handelte. So war 
es auch. Der ſchlimme Menſch hatte das thörichte Mäd— 
chen, die Kati, verführt und wollte ſie nun nicht heiraten. 

„Das iſt ja eine Schändlichkeit!“ ſagte die Stani, als 
die Kati endlich ihr Bekenntniß herausgeſchluchzt. 

„Ja, was ſoll ich thun, was ſoll ich thun?“ jammerte 
die Kati. „Siehſt Du, daß iſt der Zauber von dem böſen 
Auge des Griechen!“ 

„Haſt Du denn keine Meſſe leſen laſſen?“ fragte die 
Stani. 

Die Kati bekannte ihre zweite Sünde, jene Unterlaſ— 
jungsfünde, welche ſie wegen des unglücklichen rothen Tu— 
ches begangen. 

Dieſes Bekenntniß machte die gute Stani ernſthafter 
ausſehen, als das erſte. Cine Meſſe der Eitelkeit opfern — 
es war das ſehr, ſehr bedenklich! Die Stani ſah die wei— 
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nende Freundin als ein Geſchöpf an, dem ſchwerlich mehr 
zu helfen ſein würde. 

Die Kati nahm das wahr. „Auch Du willſt nichts 
mehr für mich thun?“ wehklagte ſie. 

„Was ſoll ich für Dich thun können?“ fragte die 
Stani mitleidig betrübt. 

„Sprich mit dem Niko!“ 

Die Stani erſchrak. Mit dem Niko ſprechen; und 
wenn nun der Mio es erführe, und wieder wer weiß was 
glaubte? Auf einmal erheiterte ſich ihr Geſicht. Der Mio 
war ja der Freund des Niko; ſie wollte dieſen durch jenen 
beſtellen laſſen. 

„Warte einen Augenblick,“ ſagte ſie zur Kati und lief 
hinunter zu den Eltern. Der Mio war noch dort. Sie trug 
ihm ihr Anliegen vor. Er ſtutzte ein wenig. „Es iſt für 
die Kati,“ ſagte ſie mit einer kleinen wichtigen Miene. „Ah! 
für die Kati,“ ſprach der Mio. „Wohl, ich werde ſogleich 
gehen; ich weiß ungefähr, wo der Niko ſein wird, und 
dann bring' ich ihn bald her — nicht?“ 

Die Stani machte ihm ein erröthend dankbares Ge— 
ſichtchen. Der Mio wäre bis auf den Moſſor geklettert, um 
den Niko zu ſuchen. 

Mio brachte den Sünder in einer Stunde herbei. Er hatte 
ihn unter irgend einem Vorwand zum Mitgehen bis vor das 
Haus bewogen und dann unverſehens hineingeführt. Die 
Stani empfing beide jungen Männer und blieb allein mit 
dem Niko. Dieſer wußte nicht recht wie ihm geſchah, als 
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die Stani ſo eifrig zu predigen anfing, wie ein junger 
Pfarrer. Anfangs wollte der Niko nicht recht hören; aber 
die Stani war ſo unwillig, ſo großartig, ſo feierlich und ſo 
überredend, daß er endlich, um nur Frieden zu bekommen, 
die Kati in kürzeſter Zeit zu heiraten verſprach. 

Das geſchah denn auch, und die Kati fühlte ſich bis 
zu der Geburt ihres Söhnchens, welche zwei Monate nach 
der Hochzeit erfolgte, ſo glücklich, wie eine Frau nur ſein 
kann, die wenigſtens halb gezwungen geheiratet wird. Aber 
gleich nach den erſten acht Tagen verſagte ihr die Milch, 
und ſie mußte ihr Kind von einer Andern nähren laſſen. 
Das machte einen erſchütternden Eindruck auf ſie. Es 
war die Strafe dafür, daß ſie gewähnt hatte, des Schutzes 
der Madonna entbehren zu können. Einer düſtern Melan— 
cholie verfallen, welche ſchon an Wahnſinn ſtreifte, irrte 
ſie in den Straßen umher, ſuchte überall einen Prieſter, 
der ſie von jener Sünde entbände, fand nie einen und wahr— 
ſagte mit einem düſtern Schwunge unaufhörlich die größten 
Unglücksfälle. Auch zur Stani kam ſie und prophezeite ihr 
alles mögliche Unheil, aber die Stani wußte es beſſer. 

Der Mio nämlich wurde von jenem Neujahrstage an 
der eitelſte junge Menſch im ganzen Borgo. Immer zog 
er die beſten und grellſten unter allen ſeinen dunkelblauen 
Hoſen an; immer ſah man da, wo ſie aufgeſchlitzt waren, 
die weißeſten Strümpfe. Drei Paar Schuhe zerriß er in 
dieſer Zeit, weil er durchaus keine Opanken trug; ſeine 
Mutter erzählte es mit Bekümmerniß. Und immer hatte 
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er ein ſchwarzſeidenes Halstuch um und immer eine ganz 
neue rothe Kappe auf und immer den ſchönſten Shawl zum 
Gürtel. Und ſeine Hemden nun gar — was er mit ſeinen 
Hemden für Wirthſchaft machte! Die Mutter hätte mögen 
in den Caſtellen waſchen laſſen, um ihm Hemden genug rein 
zu liefern. 

Endlich, nachdem er dann zwei Monate ein ſolcher 
Narr geweſen, kam er und frug im Stillen bei der Stani 
und dann in Form bei ihren Eltern an; und die waren es 
zufrieden, und ſeine Eltern waren es auch zufrieden, und 
die Hochzeit wurde feſtgeſetzt. 

Was ſagte denn der Ivo? Der Ivo war wüthend und 
beſchloß ſich zu rächen. 

Die Kati kam den Abend vor der Hochzeit und ver— 
ſicherte der Freundin, ſie würde ſchrecklich unglücklich in 
ihrer Ehe werden. Der Ivo wünſche ihr Böſes, und wo 
ein Feind Böſes wünſche, da gedeihe kein Glüd. 

Die Stani ſagte mit klarem Blicke: „Ich vertraue auf 
die allerheiligſte Jungfrau. Sie wird mir nichts wider— 
fahren laſſen.“ 

Mit demſelben freudigen Vertrauen ging ſie am näch— 
ſten Tage zur Trauung. Die Kati ſeufzte und klagte an 
der Kirchenthür. Der Ivo drängte ſich möglichſt nah' an 
das Brautpaar, und in dem Augenblicke, wo der Mio ſein 
Ja ausſprach, knüpfte der Ivo ihm einen feſten Knoten in 
das Schnupftuch, welches aus ſeiner Taſche hing. Run 
mußte die Stani unfehlbar kinderlos bleiben. 
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Als aber nach zehn Monaten ein friſcher Junge ganz 
ungeheuer ſchrie, was ſagte da der Ivo? Er ſchlug ſich vor 
die Stirn und ſchimpfte ſich einen Eſel, weil — er den 
Knoten nicht feſt genug geknüpft. 

Die Stani iſt ſo wenig kinderlos, daß bereits drei 
kleine Weſen in dem kleinen Garten des Häuschens um— 
herkrabbeln, welches ſie mit ihrem Mio am Ende von Pozzo— 
buon bewohnt. Sie iſt vollkommen glücklich und noch hüb— 
ſcher als früher. 

Aber auch die Kati iſt geheilt. Der glückliche Nichter— 
folg ihrer ſchwarzen Prophezeiungen in Betreff der Freundin 
bewirkte dieſe Kur. Der Niko iſt kein ganz ſo vortrefflicher 
Ehemann wie der Mio, indeſſen kann die Kati im Ganzen 
doch mit ihm zufrieden ſein. 


ee 
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Apropos der Paludi. 


Wenn der Dampfer in Spalato nicht zur rechten 
Zeit ankommt, wohl, ſo iſt Spalato noch viel unruhiger, 
als es iſt, wenn der Dampfer zur rechten Zeit ankommt. 
Die Ankunft des Dampfers iſt nun einmal in allen dal⸗ 
matiſchen Städten das einzige Ereigniß der Woche. Kommen 
zwei Dampfer, ſo gibt es zwei Ereigniſſe, aber außerdem 
kann ſich nichts ereignen, wenigſtens nichts, was ange— 
nehm wäre. Und kommen kann auch Nichts, außer mit 
dem Dampfer. Die Poſt, dieſes zweirädrige Wägelchen, 
auf welchem eben nur der morlacchiſche Poſtillon Platz hat, 
bringt höchſtens einige unbedeutende Briefe; denn wichtige 
vertraut man ihr nicht an. Alles Uebrige, Gutes und 
Schlechtes, Erwartetes und Ueberraſchendes, Civil und Mi— 
litär, Freunde und Feinde, Gläubiger und Schuldner, den 
Hut für die Frau und den Schlafrock für den Mann, das 
Modenjournal und den neuen Roman, die friſche Butter 
zum Frühſtück, den Salame zum Deſſert, die Maccaroni 
zur Suppe, das Sauerkraut zur Bratwurſt, das Bier für 
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die Locanda, ja, ſogar den Stockfiſch für den Freitag, das 
Alles und noch viel, viel mehr bringt einzig und allein der 
Dampfer. 

Uns bracht' er einſt den ſeltſamſten Beſuch, von einer 
Engländerin. Die Engländer haben noch immer das Pri— 
vilege ſeltſam zu fein; es iſt wahr, daß die Dalmatier es 
ohne Privilege, unmittelbar von Gottes Gnaden find. 

Es war noch in Caſa Petrini. Ich ſaß am heißen 
Sonntag⸗Nachmittag, fieberiſch, weil keine Briefe gekommen 
waren, auf einem blauen Sopha, wo Otto des Nachts 
ſchlief, und übte mich in der Ungeduld, als Signora Laura 
mir eine Dame meldete, die mir etwas zu übergeben hätte. 

Sie kam herein, eine unterſetzte Brünette von Vierzig, 
in urſprünglich guter, aber jetzt ein wenig beſchädigter Reiſe— 
Toilette, und übergab mir einen Brief und ein Fläſchchen. 
Das Fläſchchen enthielt Ignatia, der Brief war von Frau 
von Schmitzhauſen, welche mir durch „dieſe Dame“ die 
gewünſchte Medicin ſandte, „damit ich ſie raſcher bekom— 
men möchte“. Der Brief war über vierzehn Tage alt. 

„Es darf Sie das nicht wundern,“ ſagte die Fremde. 
„Das Fläſchchen und ich, wir haben Sie in ganz Dalma— 
tien geſucht. In Raguſa ſagte man mir, Sie wären in 
Cattaro, in Cattaro, Sie wären in Spalato. Hier wollte 
man mir wieder verſichern, Sie wären in Raguſa, endlich 
hörte ein Franziskaner, wie ich Ihren Namen nannte, ver⸗ 
ſicherte mir, Sie wären hier und brachte mich her.“ 
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Ich bedauerte, daß Frau von Spitzhauſen ihr ſo viel 
Mühe gemacht und fragte, ob ſie dieſelbe genau kenne? 

„Ich habe ſie vor vierzehn Tagen kennen gelernt, als 
ich durch Trieſt kam.“ 

„Und jetzt kommen Sie aus Cattaro?“ 

„Aus Cattaro, aus Montenegro, aus Albanien, und 
wie Sie mich hier ſehen mit dieſer zerriſſenen Mantille bin 
ich vor noch nicht vier Wochen aus Egypten in Trieſt an— 
gekommen. Dort erwartete ich, Briefe aus Dresden zu 
finden, wo ich eigentlich wohne. Ich fand keine, fürchtete, 
meinem Quartier könnte etwas zugeſtoßen ſein, fuhr raſch 
nach Dresden, ſah, daß Alles in Ordnung war, ſchlief 
eine Nacht dort und fuhr am andern Morgen wieder zurück 
nach Trieſt, um, wie ich beabſichtigt hatte, noch Dalmatien 
zu beſuchen. Ich war auch in Jeruſalem; ich reiſe zu mei— 
nem Vergnügen. Ich habe zwei Männer und fünf Kinder 
verloren, da thut Zerſtreuung mir Noth, und ſo reiſe ich 
denn, wie Sie mich hier ſehen, nur noch mit einem ein— 
zigen Reiſeſacke.“ 

„Und ganz allein?“ fragte ich, „ſtupefizirt“ durch dieſe 
Lebensſilhouette. | 

„Ganz allein. Ich hätte mich öfter anſchließen können, 
aber ich wollte nicht, ich wollte unabhängig bleiben — ich 
bin eine ſonderbare Perſon.“ 

„Ja, das iſt wahr,“ ſagte ich und gaffte ſie ganz 
dumm an, und dann überlegte ich mir, was man für eine 
jo extraordinäre Reiſende wohl thun könne, noch dazu in 
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Spalato, wo ſich ſo ſehr wenig thun läßt. Mir fiel nichts 
Beſſeres ein als das goldene Thor und die Paludi. An 
das erſtere ſchickte ich die Dame mit Otto allein, nach den 
Paludi ging ich mit. 

Das Kloſter Santa Maria dei Paludi liegt eine ſtarke 
halbe Stunde von Spalato am Golf von Salona unge— 
mein unregelmäßig, zerfallen und maleriſch zwiſchen lauter 
Oelbäumen. Es hat zwei ſtarke Befeſtigungsthürme und 
den ſchlanken der Kirche. Ein kleines Thor, über welchem 
das Kreuz iſt, läßt, immer offen, in den Vorhof ein. Von 
hier geht man gradaus in die Kirche, links von dieſer in 
den Kreuzgang, in deſſen Mitte zwei Brunnen mit ſchönem 
Waſſer ſind. Auch hier iſt weder Eleganz noch Regel— 
mäßigkeit, wohl aber die Heimlichkeit eines alten Bildes. 

Wir kannten den Guardian, den Pater Smolje; ein 
großer, ſchöner, feuriger Mann, den ſeine Franziskanerkutte 
vortrefflich kleidete, der beſte illyriſche Prediger in Dalma— 
tien. Er war eben nicht anweſend, aber der Vikar, rund— 
lich und freundlich, that Alles, um die Fremde nach Wür— 
den aufzunehmen. Die Koſtbarkeiten des Kloſters, die beiden 
Pſalter, welche mit ebenſoviel Phantaſie wie Geduld gemalt 
ſind, wurden herausgebracht und auf der Brüſtung des 
Kreuzganges aufgeſchlagen. Wir bewunderten zum zweiten, 
unſere Begleiterin bewunderte zum erſten Male die farbig 
goldenen Arabesken, die wunderbaren Blumen, welche die 
heiligen Worte ſchmücken. Dann wurden wir in den Gar— 
ten geführt, wo von den Mauern die krauſen Ranken der 
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Kapern mit ihren köſtlich duftenden violett und weißen 
Blüten, von den Weingängen die goldgrünen Muskattrau⸗ 
ben mit ihren Beeren wie Fingerglieder herabhängen. Un⸗ 
ſere Engländerin hatte noch nie Kapernblüten geſehen und 
noch nie ſo herrliche Trauben gegeſſen. Ganz ſtolz, ihr 
doch wenigſtens etwas Neues verſchafft zu haben, begleitete 
ich ſie mit Otto auf den Dampfer und ließ ſie dort im 
Mondſchein auf dem Verdeck ſitzen. 

Wir aber gingen noch oft in's Kloſter. Es war ſo 
bequem nah, und doch auch wieder weit genug zu einem 
befriedigenden Spaziergang. Der Weg dahin war wunder— 
hübſch, beſonders gegen Abend; denn am Tage brannte- 
ſelbſt im Winter noch, die Sonne zu heiß. Aber wenn ſie 
ſich zu neigen und die Landſchaft anſtatt zu vergolden, zu 
röthen begann, dann ging ich mit immer neuem Wohlge— 
fallen die breite Straße zwiſchen den Wein- und Oelgärten 
dahin. Zu beiden Seiten wucherten die lieblichſten Hecken. 
Die wilde Granate miſchte ihr röthliches Laub mit dem 
dunklen des Epheu, mit den ſeidenflockigen Samenbüſcheln 
der Lonicera caprifolium, mit der Roſenblüte der Brom- 
beere. Plumbago europea blühte roth und violett, dazwi— 
ſchen die golddoldige fucula viscosa, an den Rainen unten 
Momordica elaterium mit ihren rauhen blaßgrünen Blättern 
und ihren gelben glänzenden Kelchblumen. Ephedra fra- 
gilis zeigte ihre glatten grünen Röhrchen, die mit gelben 
Knöpfchen beſetzt ſind, zwiſchen den langen, gefiederten 
Blättern des Rhamnus zisiphus, und in und um Alles ſchlang, 
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wickelte und wirrte ſich Smylax aspera, der ſtechende Epheu, 
mit ſeinen duftenden grünlichgelben Blütentrauben, ſeinen 
leuchtend rothen Beeren, ſeinen langen, ſpitzen, ſtachlichten 
ſchimmernden Blättern. 

Im Kloſter war's immer heimlich. Während Otto 
mit dem Quardian hinaufging, um ſich irgend einen klaſſiſchen 
Autor von den modernen Italienern zu holen, oder einige 
Seiten in cyrilliſcher Schrift zu leſen, blieb ich unten im 
Kreuzgange und plauderte mit den Laienbrüdern. Die Leute, 
welche für das Kloſter arbeiteten, ſaßen auch hier. Unter 
ihnen gefiel mir beſonders ein grauköpfiger Caſtellan, welcher 
mit einer alten ſilbernen Brille auf der Naſe, emſig Körbe 
flocht. Er erwiederte meinen Gruß ſtets mit der größten 
Verbindlichkeit, aber ein Wort habe ich nie von ihm gehört. 

Der Quardian und Otto kamen dann endlich wieder, 
und Pater Smolja begleitete uns vor das Thor. Sich an 
der Mauer ſonnend, oder bis an die Knie nach Fiſchen 
watend fanden wir da immer einen oder den andern Jungen, 
der uns auf dem Golfe ſpazieren fahren konnte. Wenn 
draußen auf dem Meere Scirocco war, ſo war hier nur 
hohe gedrängte Flut. Der Marian ſchließt den Golf von 
der Seite von Spalato, die Bua von der Seite von Trau 
ein. Die Schluchten auf der Inſel leuchteten roth; der 
Marian ſandte uns, wenn wir an ſeinen ſteinigen Abhängen 
dahinfuhren, würzigen Geruch von den Kräutern herab, 
welche die ſchwarzen Schafe weideten. In dieſen vielen 
Düften, welche überall mit der Macht von Eſſenzen die klare 
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und durchſichtige Luft füllen, finde ich einen großen Reiz 
Dalmatiens. 

Die Kirche iſt nicht groß, enthält aber mehrere Grab— 
mäler; unter andern nach Kohl eines von „einem gewiſſen 
Marco Marulo“, der bei Kohl ohne weiteres dazu kommt, 
daß er wegen einer Liebesgeſchichte einen Freund entzwei— 
gehackt haben ſoll. Der arme Mann hat das aber nicht 
einmal im Traume gethan. Er war Mönch in den Paludi 
und ein heiliger und gelehrter Mann, der keine Liebesge— 
ſchichten hatte und keine Freunde entzweihackte. Ebenſowe— 
nig that es der fpätere Marco Marulo, der berühmte Dichter, 
Philoſoph und Hiſtoriker, welcher in Spalato zu San Fran⸗ 
cesco begraben iſt und von Kohl mit dem Franziskaner der 
Paludi verwechſelt wird — es wurde nur ihm ein Freund 
entzweigehackt. 

So iſt die Sage darüber, welche nicht von einem etwas 
mittelalterlichen Cynismus der Leidenſchaft freigeſprochen 
werden kann. Marco Marulo und ein Freund von ihm, 
einer aus dem Hauſe Papali, liebten beide ein und dasſelbe 
Mädchen, Schweſter oder Tochter eines Befehlshabers von 
Spalato. Sie hatten eine Art Winde von Erz machen 
laſſen, die taglia hieß, und vermittels derſelben ſtieg jede 
Nacht einer oder der andere der beiden Jünglinge zu dem 
Fenſter der gemeinſchaftlichen Geliebten empor. Der, welcher 
nicht oben war, wachte unten. 

Eine Nacht, welche eigentlich dem Marulo gehört hätte, 
empfand der Papali eine ſo heftige Sehnſucht, daß er den 
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Freund beſchwor, ihn an ſeiner Stelle hinaufzulaſſen und 
ihm für dieſe eine Nacht zwei oder drei andere Nächte ver— 
ſprach. Ungern gab Marulo nach; ungeduldiger als ge— 
wöhnlich harrte er unten in der engen Straße, länger 
als gewöhnlich verzog der Papali. Der Marulo fürchtete 
ſchon, die Glücklichen könnten die mahnende Dämmerung 
verſchlafen, da öffnete ſich das Fenſter, auf welches er ängſt— 
lich die Augen geheftet hielt, und etwas Weißes wurde her— 
untergeſtürzt. Zögernd näherte ſich der Marulo, ein Sack 
lag vor ihm, er band ihn auf und fand den in Stücke 
gehauenen Freund. Der Papali war bei dem Mädchen 
gefunden worden, und in der damaligen Zeit war ein Jeder 
„der Arzt ſeiner Ehre“. 

Der Marco rief einen Laſtträger und ließ den Sack 
nach ſeinem Palaſte bringen, wo er die verſtümmelten Ueber— 
reſte des Freundes in der Stille begrub. Die Liebe hatte 
für ihn aufgehört. Er fühlte nur noch das Bedürfniß, für 
den Freund zu beten, der ſtatt ſeiner geſtorben. Sein Leben 
ward eines der Büßung. Nie aß er Fleiſch, immer trug er 
das härene Hemd, oft geißelte er ſich. Was ihm nach die— 
ſen religiöſen Uebungen an Zeit noch blieb, das verwandte 
er auf die Wiſſenſchaften und ward ſo die Zierde und der 
Stolz feiner Vaterſtadt. Aber wenn er den Andern genug 
that, ſich ſelbſt that er nie genug. Mit ſechzig Jahren zog 
er ſich auf die Inſel Solta in das Kloſter San Pietro zu— 
rück. Zwei Jahre lebte er dort nur in und mit Gott, dann 
nöthigte ihn die Furcht vor den Seeräubern, welche das Kloſter 
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bedrohten, nach Spalato zurückzukehren. Auch hier wohnte 
er indeſſen nicht in ſeinem Palaſt, ſondern in einem ganz 
kleinen Caſino. Als ein Muſter von Gottſeligkeit und menfch- 
licher Weisheit ſtarb er. Es gibt Viele, welche nur ſein 
Büßerleben annehmen ohne die ſündliche Veranlaſſung; in 
keinem Falle aber hat je ein Marco Marulo einen Freund 
entzweigehackt. 5 
Als ich die Paludi zum letztenmale ſah, waren ſie 
ſtiller als je, In der Klarheit des Golfes ruhte der dunkle 
Marian und der hundertfarbige Abendhimmel. 
Ich ſchrieb, nach Hauſe zurückgekehrt: 
Ave Maria über der Bucht, 
Ave Maria tief in der Schlucht; 
Ave Maria! beuget das Knie, 
Schlaget das Kreuz — Ave Marie! 


Still auf der Erde, ſtill in der Höh', 
Still an den Ufern, ſtill auf der See; 
Stille der Seele, ſende uns die 
Himmliſch herab — Ave Marie! 


Ave Maria — Ruhe dem Freund! 
Ave Maria — Schlaf auch dem Feind! 
Faltet die Hände, beuget das Knie, 
Frieden mit uns — Ave Marie! 


N Dod 


Die Poglizza. 


— 


Wenn einer der Spalatriner Poſſidenti fagt: er habe 
Ländereien in der Poglizza, ſo meint er damit einen Land— 
ſtrich mit zwölf Gemeinden, welcher von Salona bis zur 
Cettina und vom Canal der Brazza bis Dugopolje geht. 
Wer vom Anfang des eilften Jahrhunderts bis zum An— 
fange des neunzehnten die Poglizza nannte, der bezeichnete 
mit dieſem Namen Eine der Kolibri-Republiken des Mit— 
telalters. 

Sie entſtand auf eine patriarchaliſche Weiſe. Drei 
Brüder aus der bosniſchen Familie des Grafen Miroslav 
verlaſſen innerer Unruhen wegen ihr Land und kommen 
über die Cettina. Sie finden am Fuße des Moſſor Boden 
zum Wein⸗ und Oelbau. Sie theilen ihn und laſſen ſich 
nieder. Die Familien Tiſimir, Kreſimir und Elemo bilden 
ſich, und der bosniſche Adel in der Poglizza iſt gegründet. 
Die da bei ihm Schutz ſuchen, wachſen allmälig zum 
Volke an. 

Dann kommen ungariſche Edelleute in das Land und 
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eine zweite Partei iſt da. Aber darum kein Zwieſpalt. Die 
Bosnier und die Ungarn verſammeln ſich auf einem Land— 
tage und geben ſich ſelbſt und dem Volke Geſetze. 

Jedes Jahr am Tage Sanct Georg erſcheinen auf 
einer Wieſe unterhalb Gradatz am Fuße des Moſſor, gefolgt 
von ihren Edelleuten, die zwölf Grafen der zwölf Gemeinden. 
Ein Mann in prächtiger Kleidung erhebt ſich — er iſt der 
Großgraf. Er trägt die Jetſcherma aus violettem Tuch mit 
goldnen Schnüren und ſilbernen Knöpfen, ebenſo verziert 
die Dolama, die ſeidene Yeibbinde , ungariſche Beinkleider, 
an der Seite den Säbel, über Allem den rothtuchenen 
Mantel, auf dem Haupte endlich den ſchwarzſammetnen 
Kalpak mit einer Feder und goldenen Quaſten. Dieſen 
nimmt er ab, dankt für das Zutrauen, welches ihm gewor— 
den, rühmt ſich, daß er es gerechtfertigt. Ein Jahr hat er 
die Poglizza regiert. Es iſt um. Er nimmt die Schlüſſel zu 
dem Käſtchen, welches die Privilegien und Geſetze der Re— 
publik enthält; dem Kanzler ſie übergebend bittet er dieſen, 
vor Aller Augen die koſtbaren Urkunden nachzuzählen. Ohne 
es zu thun, gibt der Kanzler dem bisherigen Oberhaupte 
die Schlüſſel zurück. Der Graf reicht ſie nun dem Vikar 
der Kirchen in der Poglizza dar, und der Vikar empfängt 
ſie. Zum zweitenmale nimmt der Graf das Wort, bittet 
um Verzeihung, wenn er geirrt oder Unrecht gethan, ver— 
ſichert, daß es nicht aus böſem Willen, ſondern nur aus 
menſchlicher Schwäche geſchehen, erbietet ſich zum Erſatz 
und erſucht den Staat, über ihn und ſein Vermögen zu 
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verfügen. Der Vikar antwortet, tadelt und lobt, ſchlägt 
vor und dankt. Die Verſammlung ſcheidet ſich in zwei 
Theile. Die Bosnier bleiben, die Ungarn gehen. Dieſe 
haben den General-Capitän und zwei Procuratoren, Jene 
zwei andere und den Großgrafen zu wählen. Die Stimmen 
we rden gezählt; find fie gleich getheilt, entſcheidet die des 
Wikars. Die Ungarn ſenden einen aus ihrer Mitte: aus 
welchem Adel haben die Bosnier den Großgrafen gewählt? 
Der Priſtar, der älteſte Graf aus dem bosniſchen Com— 
miz, überbringt dem ungariſchen den Namen des Gewähl— 
ten und zugleich die Bitte um Beſtätigung der Wahl. Die 
Ungarn und Bosnier vereinigen ſich auf's Neue, und ge— 
meinſam übergeben ſie dem Priſtar das Archiv, damit er, 
begleitet vom Vikar, es zu dem neuen Großgrafen trage. 

So verwaltete die Poglizza ſich, bis die Könige von 
Ungarn kamen. Dann geſchah in ihr, was im ganzen Lande 
geſchah. Das Primat ging den bosniſchen Edelleuten ver— 
loren und über auf die ungariſchen, von denen zwei als 
Dane regierten. Zweihundert Jahre ſpäter vermittelte Spa⸗ 
lato die Unterwerfung der Poglizza unter Venedig und die 
Großgrafen wurden neununddreißig Jahre lang aus den 
edlen Spalatriner Familien gewählt. 

Aber Doimo Papali war zu ſtreng. Indem man ihn 
nach Spalato zurückſandte, verſuchte man mit der aberma— 
ligen Wahl eines Ungarn zu den alten Gebräuchen zurück— 
zukehren, ein Verſuch, der mißlang. Ein Staat entwächſt 
ſeinen Gebräuchen, wie ein Menſch ſeinen Spielen ent— 
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wächſt. Die Poglizza mußte ſich verändern. Sie buchſta⸗ 
birte das Alphabet der kleinen Freiſtaaten durch, und zu⸗ 
gleich theilte ſie das ſpecifiſch dalmatiſche Schickſal des 
Schwankens. Wenn ſie ſich dabei bisweilen zum Halb— 
mond hinüberneigte, ſo war es nicht ihre Schuld: der 
Löwe war zu fern, um ſie mit ſeinen Flügeln vor dem ver— 
derblichen Lichte zu ſchützen, welches in der gefährlichſten 
Nähe glänzte. Den großen Kampf Venedigs gegen den 
Türken kämpfte ſie muthig mit, und was ſie ſich erkämpfte, 
war der Sieg. 

Sie hatte Helden genug zum Siege. Um ſie zu fei— 
ern, bedarf Kacié drei ganzer Lieder. Der gefeierteſte von 
allen iſt Marco Sinoveie aus Dubrava. In venetianiſche 
Dienſte getreten, verläßt er ſie, vom Frieden gelangweilt, 
um in Deutſchland den Krieg zu ſuchen. Erſt als Candia 
belagert wird, kehrt er zurück. General der Reiterei, iſt 
er ſo tollkühn der Erſte, daß binnen wenigen Tagen ſechs 
Pferde unter ihm erſchoſſen werden. Mit dem letzten ſtürzt 
auch er und fällt, verlaſſen durch die Flucht der Seinen, 
in die Gewalt des Veziers. Er wird geheilt und verſucht, 
— ein Paſchalik ſoll ſeinen Abfall bezahlen. Wer erräth 
es nicht, daß der Sinovsié nicht erſt zu widerſtehen, ſon— 
dern nur zu verachten braucht? Die nächſte Verſuchung 
erheiſcht Widerſtand — der Sinovsié leiſtet ihn. Umſonſt 
bietet ihm Achmet ſeine wunderſchöne Tochter zur Gemalin, 
umſonſt auch läßt er ihn die Vorbereitungen zur augen— 
blicklichen Hinrichtung ſehen; der Sinovsié bleibt Held. 


r 


Die Poglizza. 127 


Nach dreizehn Monaten kommt eine Nacht, die dunkler und 
günſtiger iſt, als andere Nächte. Der Sinovéié wird ein 
Hirſch, der flieht. Wohin? Wohin anders als zurück nach 
Candia, zurück in die Gefahr, zurück zu den Brüdern. Sein 
Kopf iſt nun für jeden Türken, der ihn bringt, zehntauſend 
Realen werth; aber kein Türke bringt dem Vezier Achmet 
den Kopf des Sinovsié. Der Friede wird geſchloſſen, Marco 
von Venedig zum Baron von Novaco in Iſtrien, vom Kaiſer 
Leopold zum General der kroatiſchen Reiterei ernannt. Er 
folgt dem Rufe des Kaiſers und ſtirbt Was das Tür— 
kenſchwert nicht vermocht, das thut die Krankheit. 

Noch einmal blitzt die Poglizza in die große Geſchichte 
herein. Venedig hatte ſich begnügt, ſie zu beſchützen. Ein 
Schutzgeld und dreihundert Mann, um, thät' es Noth, die 
umliegenden Feſten zu beſetzen und die Kanonen auf den 
unfahrbaren Wegen fortzuziehen, das war Alles, was es 
von ſeinem kleinen Schweſterſtaat verlangte. Oeſterreich 
hatte nicht Zeit gehabt, in Dalmatien an dem Alten zu rüh— 
ren; da kam Frankreich und mit ihm das Neue. Auch die 
Poglizzaner fürchteten einige auslöſchende Federſtriche. Was 
den Ruſſen in den Caſtellen nicht gelang, das gelang ihnen 
in der Poglizza. Sie regten ſie auf, der Aufſtand brach los 
und währte zwei Stunden. Die Flotte, welche mit dem Wind 
in ihren Segeln ihn angefacht, konnte nichts, als Flüchtende 
retten. Der Brand erloſch, die Aſche blieb, die Aſche der 
Dörfer und der Gärten. Drei Tage lang beſtraften die franzö— 
ſiſchen Soldaten die Poglizza, am vierten eilte Marmont herbei 
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und gebot Einhalt. Er wollte nicht, daß, was vom Volke 
noch nicht geflohen war, verjagt werde; er begnügte ſich 
damit, alle Mitglieder der Regierung, ſobald man ihrer 
habhaft werden könne, zum Tode zu verurtheilen. Dann 
wurde die Grafſchaft zwiſchen die Diſtrikte von Spalato, 
Almiſſa und Sign getheilt — die Poglizza war geweſen. 
Dieſes Mal hatten die Poglizzaner nicht, wie unter Georg 
Pavich bei Zacukaz, mit Stolz die bleichen Gebeine ihrer 
gefallenen Feinde zu zeigen. 


Die Riviera der Caſtella. 


Wer Riviera kurzweg ſagt, der ſagt: das Littorale 
öſtlich oder weſtlich von Genua; wer die Riviera der Ca— 
ſtella ſagt, der ſagt: das Arkadien von Dalmatien. 

Nirgends iſt dieſes durchweg maleriſche, aber faſt immer 
ſchroffe Land ſo weich, ſo ſanft, wie an der Riviera der Ca— 
ſtella, wie der Landſtrich heißt, der durch den Kanal der Ca— 
ſtella, die Inſel Bua und den Mont Marian vom Meere 
getrennt, ſich zwiſchen Trau und Spalato hinzieht. 

Eine ziemlich hohe Bergkette ſchützt ihn gegen Norden. 
Der erſte dieſer Berge von Trau aus heißt Carban, der 
erſte von Spalato aus Kozjak, daher denn die ganze Kette 
bald der Carban oder die Cabani, bald Kozjak oder die 
monti caprarii, auf deutſch Ziegengebirg, genannt wird. 

Von dieſen Bergen rinnen Bäche herab, nähren die 
Ebene, welche ſie durchrieſeln, und murmeln dann hinunter 
in den blauen Golf von Salona. g 

Das Oel der Caſtella iſt berühmt. [Es wetteifert mit 

Aus Dalmatien. 9 
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dem von Raguſa. Man kann ſich keine ſchöneren Oliven— 
bäume träumen, als man hier ſieht. 

Der Epheu umwindet ſie mit zärtlicher Ueppigkeit. Der 
Lorbeer wuchert. Die Hecken beſtehen aus Myrten und 
Granatgebüſchen. 

Es wird hier ſpäter Winter und früher Flühling als 
anderswo im nördlichen Dalmatien. Eine Fahrt hier im 
Dezember, wenn der blaue Crocus auf den Wieſen, an dem 
Waſſer und zwiſchen den Lorbeergeſträuchen blüht, iſt wie 
ein reizender Traum. 

Dicht am Rande dieſer glücklichen kleinen Ebene ſind 
weiße Ortſchaften erbaut, welche hinüberleuchten nach Spa— 
lato. Früher waren ihrer dreizehn, jetzt zählt man nur noch 
ſieben. 

Zum Schutze gegen die Türken waren ſie von verſchie— 
denen Biſchöfen, ſo wie von Familien aus Spalato und 
Trau mit feſten Schlöſſern verſehen worden, daher der Ge— 
ſammtname der „Caſtella“. 

Drei davon, Caſtel' Sucuraz oder Sagi (von sveti 
Juraz, Skt. Georg,) Caſtel' Badeſſa, von den Nonnen von 


Skt. Rainero, die es als erzbiſchöfliches Geſchenk beſaßen, 


und Caſtel' Cambio, von den Cambi aus Florenz, dieſe drei 
heißen die Caſtelle von Spalato. 

Die übrigen, Caſtel' Vitturi, von der Familie gleichen 
Namens, Caſtel' vecchio und Caſtel' nuovo, von den Ci— 
pico, endlich Caſtel' Stafileo, von den Stafileo, find die 
Caſtelle von Trau. 
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Für die meiſten der Fremden bleibt die Riviera der 
Caſtella ein unbekanntes Land. Man ſieht ſie allerdings, 
wenn man von Spalato aus nach den Paludi geht oder 
nach Salona fährt, von Weitem weiß in den blauen Tönen 
der Oelhaine ſchimmern. Aber hat man ſie darum geſehen? 

Wir fuhren zum erſtenmale im September hin, und 
zwar gleich zu Mittag nach Caſtell Cambio, an deſſen Be— 
ſitzer, Conte Girolamo Cambi, wir einen Brief hatten. Mit 
uns fuhren Signora Laura Petrini, welche in der Mutter 
des Conte Mome — der dalmatiſche Name des Conte Cambi 
— eine Couſine, d. h. eine Griſogono beſuchte, und Don 
Giovanni Franceschi. 

Man hat dieſen Namen in dieſen Skizzen ſchon ge— 
funden, aber man kennt noch nicht den Mann, der ihn trägt. 

Wohl, es iſt ein kleiner Mann, der ſehr frele aus— 
ſieht, recht wie wir uns in Deutſchland immer einen Ab— 
bate vorſtellen. Officiell Direktor des Gymnaſiums, in— 
dividuell Poet und vor Allem Romancier. Er kann es 
vor Dalmatien gar nicht verantworten, daß er nicht 
gethan hat, was Caſetti zu thun beabſichtigte. Es wäre 
gut für Dalmatien und gut auch für ihn, denn er 
würde ſeine Phantaſie los. Jetzt verfolgt ſie ihn förmlich. 
Er kann keine einfache hiſtoriſche Thatſache erzählen, ohne 
daß ſie ſich nicht wider ſeinen Willen während der Erzäh— 
lung zu einer frappanten Novelle abrundete. Dabei ro— 
mantiſche Inſtinkte aller Art. Byron ſelbſt hat das ſtür— 
miſche Meer nicht leidenſchaftlicher betrachtet, als der Fran— 

=. 
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ceschi es ſich anſieht. Der Scirocco in ſeiner höchſten Po— 
tenz, die klaſſiſchen Donnerwetter, die finſteren und wilden 
Nächte des Südherbſtes, mit einem Wort Alles, was in den 
Ländern der Sonne düſter und großartig iſt, gewährt ihm 
Genüſſe, die er en amateur ſtillſchweigend in ſich auf— 
nimmt und dort verſchließt; denn verſchloſſen ſind wir, als 
echter Dalmatier. Wozu ſein Leben ausgeben? Wer kann 
dieſes Gold wechſeln? So ungefähr fragte der Franceschi 
mich, wenn ich ihm ſagte: „Aber, Direttore, ſo machen Sie 
doch Romane.“ — „Benedetta, wozu?“ — „Aber um 
Dalmatien bekannt zu machen.“ — „Von Dalmatien aus 
bekannt werden!“ — Der Palaſt des Diocletian ſchloß 
ihn ein wie ein Kreis in der Magie. Der Franceschi war 
noch nicht einmal in Italien geweſen. „Wenn ich es nun 
geſehen hätte, und müßte dann wieder hier leben?“ fragte 
er mich. Mit uns ſprach er von ſich, von ſeinen — Nichtar— 
beiten. Es hatte uns lieb gewonnen und Zutrauen zu uns ge— 
faßt. Wir hatten ihn in etwas aus dem Schlafe geweckt, in 
welchen er ſich mit willkürlichem Magnetismus verſenkt. Da⸗ 
rum fuhr er auch mit uns nach den Caſtellen, und das freiwillig, 
ein wahres Ereigniß für Alle, welche den Direktor kannten. 
Er machte mich aufmerkſam auf die Landſchaft, auf 
den Moſſor, den er ſeinen Parnaß nannte. Den Berg liebte 
ich ſchon, die Landſchaft ſah ich erſt zum zweitenmale, und 
eine dalmatiſche Landſchaft muß öfter geſehen werden. Man 
muß ſich erſt an dieſe vielen hellen und heißen Töne gewöhnt 
haben, um ihre wilde und kühne Harmonie aufzufaſſen. 
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Wir fuhren zuerſt auf das Gebirge zu und eben von 
Salona links ab, und ſeine halb aufgegrabenen, halb noch 
grün bedeckten Ruinen entlang. Salona war, ich muß es 
nur bekennen, eine Enttäuſchung mehr geweſen. Ich hatte 
Ruinen erwartet, welche im Styl des Palaſtes von Spa— 
lato dunkel gewaltig aufrecht ſtänden, und ſiehe, ich mußte 
mich bücken, um ſie zwiſchen den Wein- und Brombeerran— 
ken zu entdecken, welche ſie überwuchert haben. Auch erſt 
allmälig nur nahm es für mich einen melancholiſchen Reiz an. 

Caſtel' Suturaz hat weder von der Straße aus, noch 
im Innern pittoreske Eigenthümlichkeit. Ein Thor, enge, 
kurze Straßen, eine kleine Piazza. Auf dieſer ſahen wir 
ſpäter im Oktober die Fiera von San Luca und das Koſtüm, 
ſo wie den Tanz der Caſtellaner. Der Tanz beſtand darin, 
daß Tänzer und Tänzerin eine ganze Weile einander gegen— 
über vorwärts und rückwärts tanzten. Der Tänzer machte 
Sprünge, die Tänzerin Schritte; von Takt war nicht die 
Rede. Nachdem dieſes Trippeln und Sätzemachen lange ge— 
nug gewährt, faßte der Tänzer eine Hand ſeiner Tänzerin 
und drehte ſie wie beim Tyrolerwalzer unter feinem erho— 
benen Arme herum, während er, den andern in die Seite 
geſtemmt, ſtattlich neben ihr hertanzte. Die Tracht beſtand 
bei den Mädchen in einem ſcharlachrothen Mieder und einem 
dunkelblauen Rock, welcher auf den Hüften geſchlitzt und 
ringsherum dicht gereiht war. Die bunte Schürze war mit 
roſenfarbnen oder bunten Seidenbändern vorn zugebunden, 
an der Seite hing das weiſe Schnupftuch. Ein kleines 
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Halstuch war grell über das weiße Hemd und die Bruſt 
gekreuzt. Das Jäckchen von dunklem Tuch lag eng an, ging 
nur bis auf den halben Rücken, war ausgeſchnitten und mit 
farbigen Borten eingefaßt. Um den Kopf trugen ſie ein 
weißes oder buntes Tuch, unter dem Kinn zugebunden. Wurde 
ihnen beim Tanze heiß, ſchlangen ſie die Zipfel hinten in 
einander, ſo daß ſie dann turbanähnlich coiffirt waren. Die 
Burſchen hatten weder beſtimmte Farben noch Stoffe, aber 
ſämmtlich enge Hoſen, gleich denen der Borgheſen, unten 
an der äußern Seite jedes Beines etwas aufgeſchlitzt und 
mit Knöpfen beſetzt, und weiter ebenfalls gleich den Borg— 
heſen weiße, vollkommene Hemden, gekreuzte Weſten, leicht 
geſchlungene ſchwarze Halstücher, rothe Mützen, und die 
knappen Jacken meiſtentheils umgehangen. Ich füge noch 
hinzu, daß der Tanz, obwohl das Gedränge ſehr dicht 
war, mit Schweigen, Anſtand und einer gewiſſen leiden- 
ſchaftlichen Feierlichkeit vor ſich ging. 

In Caſtel' Badeſſa tritt die kleine Kirche gut hervor, 
um ſo mehr, da eine große Cypreſſe ſich dicht neben ihr 
erhebt. Man liebt es in Dalmatien, Cypreſſen an der Seite 
der Kirchen zu pflanzen, den Baum der irdiſchen Todes- 
trauer neben dem Ort, wo dem Menſchen verſichert wird, 
er lebe, auch wenn er ſterbe. 

Noch eine halbe Stunde, und wir bogen nach Caſtel' 
Cambio ein. An dem einen Ende ſtand, was ſie den Palaſt 
des Podeſta nannten, ein langes zweiſtöckiges Haus, welches 
Conte Leonardo Dudan gemeinfchaftlich mit feinem Oheim, 
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dem Conte Lorenzo, bewohnte. Am andern Ende thürmt fich 
das eigentliche Caſtel', der Wohnſitz der Cambi. 

Ich weiß nicht, warum ich in Caſtel' Cambio unauf— 
hörlich an „Eine corſiſche Familie“ von Dumas denken 
mußte. Es waren ſogar keine Analogien zwiſchen der cor— 
ſiſchen Familie und der von den Caſtellen. In jener iſt eine 
Mutter mit zwei unverheirateten Söhnen, in dieſer war 
der einzige Sohn trer-bien marie und die Mutter ſchon 
zweifach Großmutter. Das Ganze war anders, alle Einzel— 
heiten waren anders, und doch — la famille corse war 
mir eingefallen und wollte mir nicht aus dem Kopfe. 

Vielleicht weil in beiden Familien die altpatriarchaliſche 
Herrſchaft des Alters ſtattfindet; denn wie in dem corſiſchen 
Hauſe, ſo war in dem dalmatiſchen Schloſſe die Mutter 
die regierende Fürſtin. 

Klein und ſtark und ganz häuslich einfach angethan 
wie ſie war, empfing die Conteſſa Marietta uns doch mit 
der Würde einer vornehmen Dame. Mit ihr kam ein junges 
blühendes Mädchen. Ein anſchließendes Kleid von grauer 
Glanzleinwand zeigte ihren üppigen Wuchs und ihre ſchö— 
nen Arme. Ihr dunkles Haar war rings um den Kopf in 
großen flachen Locken aufgeſteckt, eine Tracht, welche dem 
runden friſchen Geſicht etwas lieblich Kindliches verlieh. 
„Meine Frau!“ ſagte der Conte Mome. 

Wenn das Töchterchen der Conteſſa Marianna dem 
Beiſpiele der Mutter folgte, ſo konnte dieſe noch vor zwei— 
unddreißig Jahren Großmama ſein. Man ſagte mir auch, 
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daß ſie, nicht zufrieden mit ihrer allerliebſt frühzeitigen 
Mütterlichkeit, ſich bereits mit ihrer künftigen Großmütter⸗ 
lichkeit zu thun mache. 

Der Vater des Conte Mome war ein ausgezeichneter 
Offizier Napoleons. Nach ſeiner Rückkehr beſchäftigte er ſich 
damit, den Sohn zu erziehen. Die Erziehung war ihm 
geglückt — Conte Mome war ein echter Edelmann. Ich 
habe ihn die erſten Male nie anders geſehen, als in einem 
nicht neuen Rock und in einem entſchieden zerdrückten grauen 
Hut, und immer ſah er vollkommen vornehm aus. Ebenſo 
waren alle Geſinnungen, die er unbefangen und nachläſſig 
ausſprach, von jenem Gepräge, das ſich nicht nachahmen 
läßt. Wie jeder Dalmatier ſeine Specialität, ſo hatte Conte 
Mome etwas ſehr Deutſches. Dazu kam, daß er deutſch 
ſehr gut ſprach, noch beſſer als franzöſiſch. 

Seine Lebensart war wie er ſelbſt, einfach und thätig, 
und dabei da cavalière. Die Verwaltung ſeiner weitläu— 
figen Beſitzungen nahm ihn faſt ganz in Anſpruch. In 
der Morlacchei hatte er im Sommer die Getreideernten, in 
den Caſtellen im Herbſt die des Weines, im Winter die 
der Oliven. Er war einer von denen, welche die Landwirth— 
ſchaft in Dalmatien moderner und einträglicher machen möch— 
ten. Ob es ihnen gelingen ſollte? Nur ſehr allmälig, 
aber gelingen doch. Wie der junge Manfreddo Borelli in 
dem Lebensgefühl ſeiner ſechszehn Jahre ganz ernſtlich zu 
mir ſagte: „Warten Sie nur, Baronin, in vier, fünf Gene⸗ 
rationen werden Sie Fortſchritte in Dalmatien ſehen.“ 
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Ohne ſolche koloſſale Hoffnungen zu haben wie der junge 
Zaratiner, betrieb Conte Mome doch rüſtig alle mögliche 
Verbeſſerungen und zwar mit der Ausſicht auf einen noch 
von ihm zu erlebenden Erfolg. 

Des Nachts las er, und am Sonntag ſchickte er ſeinen 
Wagen aus, um Freunde holen zu laſſen. Die kamen an 
und blieben da, einen Tag, mehrere Tage — je nachdem. 
Außerdem gab es noch immer einen oder mehrere Hausge— 
noſſen, die alle mögliche Freiheit genoßen, nur nicht die 
fortzugehen. Bei einem ſpätern Beſuche fanden wir die 
ganze Familie in Aufregung, und warum? Ein junger 
Menſch, Sohn eines entfernten Freundes, war ſeit einem 
Monat in Caſtel' Cambio, und „wurde gehalten wie das 
Kind vom Hauſe“. Auf einmal fällt ihm, ich weiß nicht 
was, ein, und er vertauſcht das Caſtel' mit dem Hauſe des 
Conte Lorenzo Dudän. Konnte man eine größere Undank— 
barkeit ſehen? Was hatte man ihm gethan, um ſo von ihm 
beleidigt zu werden? Wie jede ſchlechte Handlung, deren 
man ſich ſchämt, hatte er dieſe Deſertion in aller Stille 
ausgeführt. Aber ſie war auch unverzeihlich; er hätte die 
Familie gar nicht mehr kränken können. 

Ich glaube, daß dieſer Unglücksfall ein Ausnahmsfall 
war. Im Allgemeinen richtete man ſich gern auf Caſtel' 
Cambio ein, und kam auch gern wieder. Gereral Mamula 
that das, ſo oft er Spalato nicht blos berührte, ſondern 
wirklich beſuchte. Man kam sans gene, „man kam, und man 
war da“. Ich machte Anfangs Einwendungen dagegen, 
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gleich das Erſtemal jo ohne Weiteres zu Mittag Hinzu- 
fahren. — Ganz verwundert ſagte man mir in Caſa Petrini: 
„Aber zum Mome fährt Niemand anders als zu Mittag.“ 
Auch war's, als wären wir erwartet worden. Die Damen 
verfügten ſich in die Küche, Conte Mome bot uns eine Fahrt 
in ſeiner Barke nach Caſtel' Vitturi an. 

Es hat einen regelmäßigen Hof mit Treppen und Ga— 
lerien. Inwendig ſollen gute Gemälde ſein. Der Beſitzer 
erbot ſich artig, ſie uns zu zeigen, aber ich wollte nicht gern 
aus dem Sonnenſchein hinauf. So ſchloß er denn nebſt 
ſeinem Bruder ſich uns an, und begleitete uns zuerſt in die 
große neue Kirche, und dann nach der Villa, wo die Schwie— 
gereltern des Conte Mome wohnen. Ich bemerke flüchtig, 
daß der Vater der beiden Vitturi, Rados Antonio Michiel 
Vitturi, einer der bedeutendſten ökonomiſchen Schriftſteller 
Dalmatiens war. 

Von Signor und Signora Ambroſini wurden wir ſo 
liebenswürdig aufgenommen, wie es in den Caſtellen allge— 
mein Sitte zu ſein ſchien. Conte Mome ſagte zu mir: „Sie 
haben meine Frau ſo jung gefunden, was werden Sie erſt 
zu meiner Schwiegermutter ſagen?“ Signora Ambroſini 
lachte und bot uns Limonade, Biscuit und Früchte an. Si— 
gnor Ambroſini führte uns zu mehren vortrefflichen Bil- 
dern, welche er auf einer Reiſe in Italien erworben hatte. 
Und ich — bat um ein Stück Brod, weil ich ſo ſehr großen 
Hunger hatte. Man ſieht, ich war leicht zu Hauſe in Dalmatien. 

Conte Vitturi nahm Abſchied von uns, Signor Am— 
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broſini begleitete uns ſeinerſeits bis an das Ziel unſeres 
Spazierganges, die Beſitzung des Conte Capo-Groſſo aus 
Spalato. Meiſt unbewohnt ſteht ſie dicht am Golf, beim 
Sturm ſchlagen die Wellen über ſie hin. Zugleich iſt ſie 
ganz abgeſchloſſen und abgeſchieden und dunkel durch Epheu 
und Bäume. Genug, ſie gefiel mir ungemein. 

„Das wäre ein Ort, um einen dalmatiſchen Roman 
zu ſchreiben,“ ſagte der Direttore zu mir. Er plagte mich 
unaufhörlich: „Benedetta, ſchreiben Sie, ſchreiben Sie doch 
einen dalmatiſchen Roman.“ Was er nicht that, ſollte 
ich thun. 

„Und hier im Caſtel' Vitturi hat Dobrila gewohnt,“ 
fuhr der Direttore fort, „und hier in dieſer Kapelle iſt ſie 
mit ihrem Milienko begraben, und Milienko und Dobrila 
ſind für uns wie Romeo und Giulietta.“ 

Und ich muß mich einer Vergeßlichkeit anklagen, oder 
vielmehr eines Mangels an Erinnerung. Ich weiß nämlich 
nicht mehr ganz genau, wo die Kapelle mit den begrabenen 
Liebenden liegt. Otto ſagt links, mir dünkt rechts am Wege; 
Otto meint, es ſei dicht hinter der Kirche, mir kommt es 
vor, als wär' es kurz vor der Villa Capo-Groſſo. So viel 
ſteht feſt, daß die Kapelle irgendwo an der Straße zwiſchen 
der Kirche von Caſtel' Vitturi und der Villa Capo-Groſſo 
ſteht und daß die Geſchichte der Liebenden in zwei Bänden 
von Caſetti zu leſen iſt. 

Für die, welche ſie da nicht leſen können, will ich ſie 
hier in möglichſter Kürze erzählen. 
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Dobrila war die Tochter Radoslavs, Milienko der 
Sohn Adalbert's, beide Caſtellani, reiche Herren, große 
Freunde. Milienko hatte keine Mutter mehr; die Dobrila's, 
Maria, pflegte ihn zugleich mit der Tochter, daher Kinder— 
freundſchaft A la Paul et Virginie, welche zur Jugend— 
liebe wird. Darauf ein Streit und dann ingrimmige Feind— 
ſchaft zwiſchen den Vätern und Trennung der Kinder. Wie 
Heine ſagt: es iſt eine alte Geſchichte u. ſ. w. 


Milienko muß fort, nach Venedig, und Dobrila ſoll 


verheiratet werden. Sie ſteht vor dem Altar, da ſtürzt 
Milienko, eben zurückgekehrt, wie ein Wüthender in die 
Kirche, behauptet ſeine Rechte, fordert ſeine Geliebte und 
der beleidigte Bräutigam entſagt der Verbindung. 

Adalbert gibt dem Sohne nach, Radoslav nicht der 
Tochter. Sie wird in das Kloſter von San Nicold zu Trau 
gebracht. Milienko, der es gewaltſam zu verhindern verſucht, 
erhält als Strafe den Befehl, ſich für eine Zeit in das 
Kloſter Viſſovaz an der Kerka zurückzuziehen. 

Er kann ſeine Geliebte nicht befreien, ſie entflieht allein 
aus ihrem Kloſter und ſucht entſchloſſen Milienko in dem 
ſeinigen auf. 

Es müſſen ſehr freundliche Mönche damals in Viſſovaz 
geweſen ſein. Sie haben ein Einſehen in die Gefühle der 
Liebenden und wollen ſie heimlich verheiraten. Da ſchickt 
Radoslav drei Cavaliere an Adalbert. Der ſtolze Conte willigt 
in die Heirat, die auch ihm nun nöthig geworden ſcheint; 
nur ſoll die Vermälung in der Heimat der Liebenden voll- 
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zogen werden. Sie kehren zurück, die verſöhnten Väter em— 
pfangen ſie, am nächſten Tage iſt die prachtvolle Hochzeit, 
bis zur Nacht folgt Feſtlichkeit auf Feſtlichkeit. Jetzt ſoll die 
junge Gattin in des Gatten Haus geleitet werden. Sie wendet 
ſich an der Brücke um, mit einem letzten Lächeln Abſchied 
vom Vaterhaus zu nehmen — da fällt ein Schuß, und 
Milienko ſtürzt, und Dobrila iſt Witwe. Wer hat ſie 
dazu gemacht? 

An ihrem Sterbebett drei Monate ſpäter bekennt Ra— 
doslav in väterlicher Verzweiflung feine Schuld an Milienko's 
Mord. Adalbert fordert ihn mit gezogenem Schwerte zum 
Kampfe, Radoslav ſtürzt ſich in das Schwert des beraub— 
ten Vaters. 

Wo Milienko und Dobrila begraben find, ſteht: „Pokoj 
Ljubovnikom“, Ruhe den Liebenden. 

Für ſie Ruhe, für uns ein Mittag. Wir hatten nach 
unſerer poetiſchen Barkenfahrt ſammt und ſonders einen 
proſaiſchen Hunger. 

Wir wurden in den kleinen runden Eßſaal geführt, welcher 
im zweiten Stock des Caſtellthurmes lag. Er war al fresco 
gemalt, hatte die Ausſicht auf den Golf und in der Mitte 
eine reizend geordnete Tafel. 

Die Dalmatier verſtehen die Anordnung einer Tafel. 
Ich denke noch mit Vergnügen einer kleinen Collation, mit 
der Conte Toni Bajamonti uns in Salona überraſchte. 
Eine kleine, ſchlecht getünchte Stube mit einem Bette dar— 
innen, ein Holztiſch und Holzbänke und als Erleuchtung zwei 
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Talglichter, und inmitten dieſer Wirthshausalltäglichkeit eine 
allerliebſte Improviſation von Silber und glänzendem Wein 
und leuchtenden Früchten und ſonſt noch allerlei Süßem und 
Gutem — es war wirklich das alte ſchöne „Tiſchchen decke 
dich“ aus den Kindermärchen. 

Auch in Caſtel' Cambio leuchteten die Kryſtallflaſchen, 
ſtatt der Pfropfen mit Blumen zugeſteckt, und zwiſchen ihnen 
die roſiggrünlichen und gelblichen Pfirſiche, die von der Süße 
aufgeſprungenen Feigen, die durchſichtigen weißen und blauen 
Trauben, die fein gefärbten Aepfel aus der Türkei oder der 
Morlacchei, und endlich die großen duftenden Melonen, welche 
abgeſchält und ungefähr in Form von ungeheuern Artiſchocken 
eingeſchnitten waren. Kleine Teller mit Schinken und Salami 
verſchiedener Art verloren ſich in dieſem Luxus von Früchten. 

Ich will hier flüchtig das dalmatiſche Diner ſkizziren, 
wie man mit wenig Abänderungen es überall findet. Es 
beginnt mit kurz und nicht weich gekochtem Reis. Liebes⸗ 
äpfel, Hühnerlebern, Kraut, auch Wurſt und Schinken ſind 
Zuthaten desſelben. In Caſtel' Cambio war er mit Hühner⸗ 
lebern und grünen Erbſen vermiſcht, dieſe letztern monte 
negriniſches Gewächs. 

Auf den Reis kommt unwandelbar erema fritta, ge⸗ 
backene Sahne, Klößchen von einem ſehr leichten Omelette— 
teig in Butter gebacken. 

Und nun folgt Geſottenes auf Geſchmortes und Ge— 
ſchmortes auf Geſottenes. Gemüſe und Salate werden als 
beſondere Gerichte gegeben. Eine echte dalmatiſche Schüſſel 
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iſt die „Tecchia der Tiegel“, d. h. Hammelfleiſch in Stücken 
zuſammen mit gleichfalls zerſchnittenen Kartoffeln geſchmort. 
Dieſes Eſſen iſt ſehr gut wenn — es gut iſt. 

Kapern und Sardellen, beide von vorzüglicher Feinheit, 
werden, beſonders die erſteren, keineswegs ſo benutzt, wie 
ſie benutzt werden könnten. Man ißt ſie einfach aus Eſſig, 
die Sardellen allein, die Kapern zum geſottenen Fleiſch. 

Dieſes wird ebenfalls nur in Stücken aufgetragen. Man 
ſieht, daß die Türkei nicht fern iſt. Gern gibt man mehrere 
Arten Fleiſch zugleich, ſo daß jeder nach Belieben wählen kann. 

Von einer gewiſſen Ordnung in der Aufeinanderfolge 
iſt nicht die Rede. Wie geſagt, eine große Schüſſel mit Ge— 
ſottenem kommt mitten zwiſchen Geſchmortem und Gebackenem. 

Compots gibt es gar nicht. Benutzt man Obſt, ſo iſt 
es entweder zu Fritturen — pomi, susini fritti — d. h. 
Aepfel oder Pflaumen in Teig eingetaucht und in Butter 
gebacken, oder mit Fleiſch im Tiegel geſchmort wie die Kar— 

toffeln. Rindfleiſch mit Aepfel auf dieſe Weiſe bereitet ſchmeckt 
gar nicht übel. 

Der ſchwächſte Punkt der dalmatiſchen Küche ſind die 
Saucen. Ich habe ihrer drei kennen gelernt: aus Liebes— 
äpfeln, aus Sardellen und aus Zwiebeln. Vergebens verſuchte 
ich meinen Köchinen eine Kapernſauce beizubringen — ſie 
konnten ſtets nur eine Brühe begreifen, in welcher die Kapern 
iſolirt umherſchwammen. Einer einzigen ſehr guten kalten 
Sauce muß ich mit Anerkennung gedenken: ſie war die 
Inſpiration der Conteſſina Marietta Dudan. 
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Gebraten wird am Spieß, bisweilen ſehr gut, öfter 
aber zu ſtark. Wie denn überhaupt das Zuſehrkochen ein 
häufig vorkommender Fehler iſt. 

Das ein Diner im Allgemeinen; jetzt zurück zu dem 
von Caſtel' Cambio. Conteſſa Marietta betrachtete es als 
ein verfehltes; ſie hatte kein Wild und keine Fiſche gehabt. 
Signora Laura wurde geſcholten, daß ſie uns nicht ange— 
kündigt. Wir hatten nur Hähner in drei Geſtalten, geſotten, 
gebacken und gebraten, ein ideelles Hammelfleiſch im Tiegel, 
einen Strudel, eine andere Mehlſpeiſe, strengola- preti, 
Prieſterwürg genannt, verſch'ebene ſonſtige Schüſſeln mit 
Fleiſch, Alles in Allem zwölf Gerüchte. Ein klägliches Diner 
ohne allen Zweifel. Nach dieſem kurzen Speiſezettel kam das 
Deſſert: ein vortreffliches pan di spagna, 1. e. Biscuittorte, 
worin Conteſſa Marianna Meiſterin zu ſein ſchien, anderes 
Gebäck, dann das Geräucherte, Käſe, und endlich das Obſt. 
Seltene, heiße, vaterländiſche Weine verſtehen ſich von ſelbſt. 

Während dieſer langen Tafel ſervirte Conte Mome 
mir auf daß Eifrigfte und aß ſelbſt dagegen faſt gar nichts. 
Als dieſe wunderbare Mäßigkeit ſich auch bei dem zweiten 
Diner auf Caſtell Cambio wiederholte, konnte ich mich nicht 
enthalten, unſern Wirth zu fragen: was er denn eigentlich eſſe? 

„Fiſche, wenn welche ſind,“ antwortete er. 

„Und davon haben Sie dieſe Geſtalt bekommen?“ Conte 
Mome hatte ſeiner zunehmenden Beleibtheit wegen das 
Reiten aufgeben müſſen, worin er excellirte. 

„Sie frühſtücken wohl ſtark?“ 


1 
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„Wenn ich einmal Hunger habe. Heute habe ich noch 
nichts genoſſen.“ 

„Auch keinen Kaffee?“ 

„Ich trinke nie Kaffee.“ 

Er trank auch keinen Wein oder ſo gut wie keinen. Ich 
bekam einen förmlichen Reſpekt vor dieſem Nichttrinken und 
Nichteſſen, welches ſelbſt in dem mäßigen Dalmatien abnorm 
genannt werden konnte. 

Mit meiner Neugier, die auf Reiſen Alles wiſſen will, 
erkundigte ich mich bei Conteſſa Marianna, was ſie früh— 
ſtücke, ob Kaffee oder Chokolade. Ob Thee brauchte ich nicht 
erſt zu fragen; der wird in Dalmatien nur getrunken, wenn 
man krank iſt. 

Die hübſche Conteſſa lachte mir in's Geſicht. Wenn 
ſie überhaupt frühſtückte, ſo war's ein Stück kalten Braten. 

Was für ein kräftiges, unverzärteltes Leben! Und ſo 
iſt's in Allem. Man lebt gewiſſermaßen in freier Luft. Ich 
habe im Caſtel' Cambio immer Thüren und Fenſter offen 
gefunden, ſogar im Dezember. Kein Abſchließen, kein Allein— 
ſein. Die Dienerſchaft circulirte unbefangen durch alle Ge— 
mächer, die Landleute kamen mehrmals während meiner Un— 
terhaltung mit Conteſſa Marianna hinein in das oberſte 
Thurmzimmer geſtiegen, um nach dem Herrn zu fragen. Jeder 
hatte jede Freiheit. 

Wäre das ein Leben für mich! Nein; aber ein geſun— 
des iſt es. 


Eine Merkwürdigkeit auf Caſtel' Cambio darf nicht un— 
Aus Dalmatien. 10 
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erwähnt bleiben. Es waren dies zwei maſſiv gearbeitete 


und ſehr zierlich ausgelegte Bettſtellen, welche ein morlac- 


chiſcher Tiſchler nach einer Zeichnung verfertigt hatte, ohne 
je aus feinen Bergen herausgekommen zu fein. 

Unſer zweiter Beſuch in den Caſtellen galt dem Conte 
Leonardo Dudän, welcher uns zu Mittag eingeladen hatte. 
Conte Leonardo lebte ſowohl in der Stadt wie auf dem 
Lande abgeſonderter und verſchloſſener als der Conte Mome. 
Ebenſo verſchieden waren ihre Individualitäten. Conte Leo— 
nardo iſt der einzige Dalmatier geweſen, welchen ich aus— 
zuſchälen gehabt habe. Indeſſen es lohnte ſich der Mühe. Er 
ſchrieb einen höchſt durchſichtigen und gemeſſenen Styl, er 
ſprach wie er ſchrieb, und er war wie er ſprach. Seine Lands— 
leute ſchätzten ihn als Styliſten ſehr hoch; ſelbſt die aner— 
kannteſte Autorität in Dalmatien, der Niſiteo, ſagte das 
Beſte von Dudaͤn. Aber wir ſchrieben wenig, wir, der 
damalige Podeſtä und vortreffliche Styliſt, und wir ließen 
noch weniger drucken. Ich weiß nicht, ob außer einzelnen 
Romanzen kaum noch mehr erſchienen ſein ſollte als „das 
Turnier von Sign“, im vorigen Jahre von Carrara in der 
Letteratura di Famiglia abgedruckt, und ein Brief über 
die Heiratsgebräuche in den Caſtellen; und für die Verdffent- 
lichung dieſer letzteren Production hat man keineswegs dem 
Verfaſſer ſelbſt, ſondern nur demjenigen zu danken, an wel— 
chen ſie gerichtet war. 

Die Giostra di Sign iſt ein Gedicht in acht und vierzig 
Oktaven, über ein Feſt in Sign, welches ſich in Proſa wenig 
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gut ausnehmen würde, wie jedes andere Gedicht. Von den 
Hochzeiten in den Caſtellen dagegen will ich einen kurzen 
Abriß entwerfen. 

Wie überall, iſt ſie nur das B zum A der Verlobung, 
und dieſes wird gewöhnlich ein Jahr früher geſagt. 

Die beiden Familien, die ſich verbinden ſollen, ſind 
mittels geheimer Unterhandlungen eins darüber geworden. 
Der Tag der feierlichen Werbung kommt heran. 

Begleitet von dem Vater und den nächſten Verwandten 
zieht des Morgens der Freier nach dem Hauſe des Mäd— 
chens. Sie pochen, der Schwiegervater ſchaut heraus. 

„Wer klopft dort unten?“ 

„Finden bei euch Freunde Aufnahme?“ 

„Zu jeder Zeit ſind ſie willkommen.“ 

Er öffnet, ſie treten ein, die Begrüßungen werden ge— 
wechſelt, und man ſetzt ſich an den gedeckten Tiſch. Der 
nächſte Verwandte des Freiers ſpricht zum Hausherrn: „Ihr 
fragt uns nicht und wir ſagen Euch nichts davon, was uns 
eigentlich herführt. Wir wollen nämlich Eure Tochter für 
unſeren Vetter zur Frau.“ Der Vater des Mädchens ant— 
wortet: „Jetzt trinken wir — nachher werden wir davon reden.“ 
Und man ißt und trinkt und ſchwatzt von Allem, nur nicht 
von der Hauptſache. 

Endlich iſt man mit Eſſen und Trinken fertig, und nun 
wiederholt der Freiwerber ſeinen Antrag. Darauf ſagt der 
Vater: „Ich für meine Perſon habe nichts dagegen. Wir 
wollen darum das Mädchen hören.“ 

10* 
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Das Mädchen hat bisher in einem Winkel des obern 
Stockwerkes gehorcht. Jetzt vom Vater gerufen, kommt es 
zögernd die Treppe herab, immer dicht an die Mauer gedrückt. 
Der Vater frägt, ob die Heirath ihr annehmbar ſcheine. Sie 
ſenkt die Augen, hält das Auswendige der Hand an die 
Stirn, um ihr Erröthen zu verbergen, und antwortet mit 
der üblichen Formel: „Was meine Eltern thun, iſt wohl⸗ 
gethan.“ Der Vater des Freiers ſpricht zu dieſem. „Gieb ihr 
die Hand und deine Geſchenke!“ Sie empfängt alſo rothe 
Lederſchuh, gelbwollene Strümpfe — und Bänder und Korallen. 
Die prosnja, das Anhalten, iſt geſchehen, ein letzter Trunk, 
gegenſeitige Umarmungen, und der Freier mit den Seinigen 
zieht von dannen. 

Vierzehn Tage vor der Hochzeit wird dieſe den Ver⸗ 
wandten und Freunden angekündigt, damit die Geſchenke, 
gute Weine, Brod, Lamm- oder Hammelbraten, Hühner, 
Eier und ähnliche Dinge, in Bereitſchaft ſein mögen. 

Am Hochzeitstage ſelbſt ſtehen die allernächſten Ver⸗ 
wandten der Braut, wie etwa ihre ältere, verheirathete 
Schweſter, ihr Mutterbruder, oder ihre Vaterſchweſter, ganz 
früh auf und begeben ſich, Körbe mit Geſchenken auf den 
bunten Tragwülſten, welche auf den Kopf gelegt werden, in 
das Haus der Braut. Da ſind Schnüre und Bänder von 
verſchiedenen Farben, die zu allen Seiten herabhängen, 
Strümpfe und Schuh, gekörnte Nadeln von Silber und 
Gold, der lange Roſenkranz mit ſilbernen Paternoſtern, ſil— 
bernem Kreuz, ſilbernem Medaillon, welcher an den Gürteln 
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befeſtigt und beim Gehen in und beim Kommen aus der 
Kirche zwiſchen den Händen gedreht wird, und endlich 
an gleichfalls ſilberner doppelter Kette doch nur von 
Verheiratheten am Gürtel zu tragen, das halbmondförmige 
Meſſer in gleichfalls ſilberner, ciſelirter Scheide. Die 
Braut macht ihrerſeits Geſchenke. Eine zukünftige Schwä— 
gerin z. B. erhält ein himmelblauſeidenes Band, um es 
am Neſt am Hinterkopfe zu befeſtigen; der eine Verwandte 
ein Tuch, der andere eine rothe Mütze. 

Jetzt zieht der Bräutigam mit den Seinigen herein. 
Ein Alter unter den Verwandten, starı svat, hat mit einem 
Piſtolenſchuß das Zeichen zum Aufbruch gegeben und tanzt 
und ſingt mit einer wehenden Fahne dem Zuge voraus. 
Hinter ihm kommt der Bräutigam, hinter dieſem die Schaar 
der Verwandten und Hochzeitsgäſte. Das Haus der Braut 
wird erreicht und höflich daran gepocht. Der Brautvater 
frägt: „Wer iſt da?“ — „Freunde!“ lautet die Antwort, 
und der Einlaß erfolgt. 

„Warum kommt Ihr mit ſolchem Gefolge?“ fragt der 
Hausherr den stari svat. 

„Wir wiſſen, daß in dieſen Mauern etwas iſt, das 
nicht hineingehört, und kommen es zu ſuchen.“ 

„Wohlan, iſt das wahr, ſo kommt herein und ſuchet!“ 

Sie treten ein und ſogleich an die mit Speiſen und 
Wein bedeckte Tafel. 

Sie haben gegeſſen und getrunken. „Wir wollen un— 
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ſere Taube ſuchen, die ſich hier im Hauſe verſteckt hält.“ 
Und ſie ſpüren in allen Winkeln umher. 

Der Hausherr ſtellt ihnen ſeine allerälteſte Verwandte 
vor. „Iſt das die Taube, die ihr ſuchet?“ 

Sie ſchreien: „Gott verhüte, daß es die ſein ſollte!“ 

Das Spiel währt noch eine Weile fort — dann wird 
die Braut vom Vater gerufen. 

Ihr Rock und ihr Jäckchen ſind blau, ihr Mieder 
ſcharlachroth, ganz wie gewöhnlich. Aber das Mieder iſt 
vorn mit zwei Reihen goldner oder ſilberner Knöpfe beſetzt 
und mit einer Borte verſehen; das Jäckchen hat Goldbor— 
ten und karmoiſinſammtene Aufſchläge. Das Halstuch iſt 
glänzend weiß und reichgeſtickt. Die Flechten ſind unterhalb 
der Ohren in Knoten aufgeſteckt und zwar mit goldenen 
oder ſilbernen Nadeln. Aus dem rothen Rockſchlitz hängt 
das Meſſer an ſeiner Doppelkette, um den Hals trägt ſie 
Goldmünzen, in den Ohren ſchwere Gehänge von drei Etagen, 
an den Fingern Ringe, auf dem Kopf das weiße Tuch mit 
hinten verſchlungenen Zipfeln, an den Füßen grüne, gelbe 
oder blaue Strümpfe und Schuhe von Leder oder ſchwar— 
zem Sammet mit breiten Silberſchnallen. 

„Das iſt die Taube, die uns weggeflogen!“ Sie rei— 
ßen ſie vom Vater los und führen ſie aus dem Hauſe. 

Aber wenige Schritte von der Schwelle verſperren ihnen 
Stangen und gekreuzte Waffen den Weg. Es ſind die 
Nachbarn des Brauthauſes, welche den Zug anhalten. 

„Warum thut ihr das?“ 
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„Das Mädchen, welches ihr da mit euch ſchleppt, iſt unſer. 
Ihr wollt ſie uns rauben, doch dieſer Spaß wird Euch 
theuer zu ſtehen kommen; ſie muß uns zurückgegeben werden!“ 

Es erfolgt ein heftiger Scheinſtreit. Dann wird der Zoll 
erlegt, die Schlagbäume fallen, und unter dem Getöſe von 
Schüſſen zieht Alles paarweis in die Kirche. 

Dort geſchieht etwas, das nicht gerade an Philemon 
und Baucis erinnert. Bei den letzten Worten des Segens 
nämlich verſuchen die Brautleute einander die Kerzen aus— 
zublaſen, welche ſie in den Händen halten. Wem es zuerſt 
gelingt, der überlebt das Andere. 

In derſelben Reihenfolge wie ſie gekommen, voran der 
Bräutigam mit ſeinen Gäſten, dann die Braut mit dem 
Freiwerber und ihren Verwandten und Freunden, ziehen 
fie in das Haus des jungen Ehemanns. Der stari svat 
thut abermals einen Piſtolenſchuß und tritt ſingend ein. Ihm 
nach folgt der Bräutigam und deſſen Begleitung. Die Braut 
nähert ſich ihrerſeits. Da kommt auf der Schwelle ihr die 
Mutter des Bräutigams entgegen. 

„Wer iſt die, welche Du in Deinem Hauſe aufneh— 
men willſt?“ frägt ſie den Sohn. 

Die Braut gibt ſich zu erkennen. Die Schwieger— 
mutter hält ihr die erſte ſchwiegermütterliche Predigt, um— 
armt ſie und leitet ſie in das Haus. 

Der Hochzeitsſchmaus beginnt. Von Zeit zu Zeit erhebt 
ſich der stari svat, um in Verſen das Brautpaar zu beglück— 
wünſchen oder die Thaten alter Volkshelden zu feiern. So 
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oft er ſingt, hält Jeder mit dem Eſſen inne. Singt er gut, 
wird er laut gerühmt; bringt er eine Geſundheit a aus, muß 
Jeder ihm Beſcheid thun. 

Plötzlich wird an die Thür gepocht. Wer iſt's? Der 
Bruder der Braut. Er gebärdet ſich kläglich, er weint. 
„Ich ſuche meine Taube — ich habe ſie verloren — ich 
bin ihrer Spur bis hierher gefolgt!“ 

„Warum, zu wem kommſt du? Deine Taube iſt nicht 
hier, geh in Frieden weiter, oder ziehſt Du es vor, ſo ſetze 
Dich zu uns und theile unſere Freude!“ 

„Ach, was hilft Stärkung, was Eſſen, wenn das Herz 
vor Gram bricht? Ach, ſagt mir, ſagt mir, ob meine Taube 
nicht zu Euch geflogen iſt, damit ich ſie wiederfinde, wie— 
dernehme, und eile, eile, um die Thränen und den Jam— 
mer meiner unglücklichen Mutter zu enden!“ 

Und er endet ſeine Klage nicht eher, als bis ihm Je— 
mand aus dem Hauſe ein weißes Tuch geſchenkt, um damit 
die Thränen ſeiner Mutter und ſeine eigenen abzutrocknen. 

Damit endigt das Hochzeitsmahl, wobei Alle im Eſſen 
und Trinken gewetteifert, und unterſtützt von unaufhörlichen 
Schüßen vor den Fenſtern, mit Geſchrei, Geſang und Le— 
behochs einen wahren Höllenlärm vollführt haben. 

An dieſem Tage iſt die Braut zum erſten und letzten 
Male mit den Männern und wird, anſtatt zu bedienen, 
bedient. Acht Tage lang nach der Hochzeit trägt ſie das 
Hochzeitskleid und ſieht weder das Haus der Eltern noch 
irgend wen von den Ihrigen. Am neunten ſendet ihre Mutter 
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ihr durch die nächſte Verwandte einen geſchmückten Korb 
mit ſchön gemaltem Rocken und gleicher Spindel. Sie legt 
das Alltagskleid an und beginnt die häusliche Arbeit. Ein 
Jahr lang trägt ſie noch in der Flechte das rothe Band 
der Braut, dann thut ſie auch dieſe letzte Erinnerung an den 
Tag ab, wo ſie die Erſte war. 

Dieß iſt die Schilderung, welche in dem Briefe ent— 
halten iſt. Man ſieht, daß ſie nach einem ſpeciellen Feſte 
gezeichnet wurde. Modificationen müſſen natürlich ſtatt— 
finden, ſchon wenn z. B. die oder jene Verwandte fehlt. 
In den Hauptzügen aber gleicht jede Hochzeit dieſer. 

Aus einer ſehr guten, klaren und einfachen Beſchrei— 
bung von Spalato und ſeinen Vorſtädten habe ich „Aus 
dem Borgo“ genommen. Ich rieth dem Conte Leonardo 
ſehr, dieſes Manuſcript herauszugeben. „Der Paravia hat es 
nicht ganz ſchlecht gefunden,“ ſagte er mit ſeiner gewiſſenhaf— 
ten Beſcheidenheit. „Um ſo mehr,“ ſagte ich. Conte Leo— 
onardo drückte mir die Hand, ſprach von meiner Nachſicht 
und beförderte ſein Manuſcript in ſeine Taſche zurück, um 
es nach Hauſe zurückzutragen und wieder einzuſchließen. 

Seine Töchter waren ſehr gebildet und gut erzogen, 
ſeine geiſtvolle Mutter iſt die Schweſter des Kreglianovich. 

Sonderbar — wie zwei der älteren Geſchichtſchreiber 
Dalmatiens, Lucius und Andreis, aus Trau, fo find die 
beiden bedeutendſten modernen aus Caſtel' nuovo gebürtig. 

Viel größer und viel weniger maleriſch als die Caſtelle 
von Spalato und das darauffolgende Vitturi, laufen Caſtel' 


154 Die Riviera der Caſtella. 


vecchio, Caſtel' nuovo und Caſtel' Stafilleo eines in das 
andere über und enthalten, ſtatt der verſchwundenen Befeſti— 
gungen, viele Landhäuſer, in welchen wohlhabende oder auch 
reiche Familen theils immer, theils nur zur Villeggidura 
wohnen. 

Aus einer wohlhabenden Familie von Caſtel' nuovo alſo 
wurde 1777 Conte Albino Kreglianovich geboren. Er ſtu— 
dirte in Italien und begeiſterte ſich für die neuen Ideen. 
Eine Komödie, in welcher er die Anhänglichkeit ſeiner Lands— 
leute an das geſtürzte Venedig burleſk behandelt haben ſoll, 
wird ihm jetzt noch bisweilen vorgeworfen. Ich las ſie nicht; 
wohl aber ſeine Memoria sulla storia della Dalmazia. 
Als er, nachdem Dalmatien öſterreichiſch geworden, keine 
Anſtellung erhielt, verkaufte er ſeine reichen Beſitzungen 
und ſiedelte nach Italien über. Hier ſchrieb er muſikaliſche 
Dramen. Mangel an Anerkennung ſoll es geweſen ſein, 
was ſeinen Geiſt ſtörte; genug, ſeit 1825 wahnſinnig in 
S. Servolo bei Venedig, ſtarb er dort 1838. 

Weniger tragiſch endend und mehr ſonderbar bewegt 
iſt das Leben des Katalinich. Giovanni hieß er mit dem 
Vornamen, am 25. März 1779 wurde er geboren. Mit 
acht Jahren kam er nach Trau, wo fein Vater Kaufmann 
war, auf die eben dort begründete kleine Schule des heil. 
Lazarus. Dann begann er auf dem Seminär von Spalato 
die Theologie zu ſtudiren, ſetzte dieſes Studium in Rom 
fort, beendete es in Agram und — ging dann plötzlich zum 
Jus über. Unter Oeſterreich war er Friedensrichter. Unter 
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Napoleon Befehlshaber der Territorialmacht in Sign. Als 
ſolcher hatte er in Cliſſa die öſterreichiſche Partei zu unter— 
drücken. Von den Oeſterreichern gefangen, kam er nach Un— 
garn. Durch den Frieden von Preßburg frei geworden, trat 
er als Hauptmann in franzöſiſche Dienſte und machte im 
illyriſchen Regiment den Feldzug in Spanien mit. 

Als 1813 ein neues Regiment in Kroatien errichtet 
werden ſollte, wurde er hingeſandt, um es ausbilden zu 
helfen. Noch waren ſeine Leute nicht blos noch nicht aus— 
gebildet, ſondern auch noch nicht einmal bewaffnet, als die 
Türken die Feſtung Cettin überfielen, die Beſatzung nie— 
dermachten und dreißig Dörfer in der Umgegend plünderten. 
Auf die Nachricht davon wurde in Karlſtadt beſchloſſen, die 
Türken zu beſtrafen, aber womit? Katalinich ließ einige 
Trompeter durch die Stadt ziehen und die Einwohner auf— 
fordern, ihm herbeizubringen, was ſie an Waffen hätten. 
Sie beeilten ſich, es zu thun, und er rüſtete ſeine Mann— 
ſchaft aus. Nie iſt ein Huſarenrittmeiſter mit weniger huſa— 
ren mäßig bewaffneten Huſaren ausgerückt; doch was thut 
das? Die Sache iſt, die Türken zu ſchlagen und die Feſtung 
wiederzunehmen, und Beides geſchieht. Der Herzog von 
Abrantes bat für den Anführer der unvorſchriftsmäßig be— 
waffneten, aber vorſchriftsmäßig zuſchlagenden Truppen um 
das Kreuz der Ehrenlegion; aber Napoleon konnte kein Kreuz 
mehr bewilligen — er hatte entſagt. 

Katalinich trat in öſterreichiſche Dienſte zurück. Bei 
der Peſt in Makarska wurde er Commandant des Geſund— 
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heitscordons an der Cettina und benahm ſich gegen die 
Krankheit ebenſo brav wie gegen die Türken. 

Er ſollte 1818 einen neuen Cordon gegen die Herze— 
govina, Albanien und Montenero einrichten; aber eine ſchwere 
Krankheit machte ihn unfähig zum ferneren Dienſt und 
brachte ihn von den Thaten zu den Büchern. Geneſen ließ 
er ſich in Spalato nieder und ſchrieb ſeine Geſchichte. Er 
fand wenig Unterſtützung, und nur im Ausland Anerken— 
nung. Seltſam genug machte er dabei ohne es zu wollen 
den Niſiteo zum Alterthumsforſcher. Er hatte dieſem den 
erſten Band feiner Geſchichte geſandt. Nifiteo fand beim 
erſten flüchtigen Leſen gleich, daß der Name eines Conſuls 
falſch angegeben war. Er ſchrieb an den Katalinich und 
bat ihn, dieſen Fehler als Druckfehler zu verbeſſern. Kata⸗ 
linich antwortete ihm phlegmatiſch: für diejenigen, welche 
den Namen wüßten, ſchadete der Fehler ja nicht, weil ſie 
den Namen richtig wüßten, und für diejenigen, die ihn nicht 
wüßten, ſchadete es ja auch nichts, eben weil ſie nicht wüß— 
ten, daß es ein Fehler ſei. Dieſe hiſtoriſche Gleichgültig— 
keit brachte den gründlichen Niſiteo ganz und gar in Har— 
niſch. Er ſetzte ſich hin und ſchrieb gegen den falſchen 
Namen des Conſuls, und dann machte er ſich daran und 
wurde der beſte Archäolog Dalmatiens, wofür dieſes dem 
Katalinich ſehr verpflichtet ſein kann. 

Katalinich ſtarb den 27. Februar 1847. Carrara wurde 
fein Biograph. Und ich bin, glaube ich, die erſte Biogra- 
phin der Caſtelle geworden. 

NITRO 


suigia. 
Eine Studie aus dem Palaſte. 


Wie eine Muſchel zwiſchen Geſtein, ſo war ſie zwiſchen 
den Mauern des Palaſtes erzogen und Mädchen geworden. 

Seine Säulen waren wie die Grenzſteine ihres Daſeins. 

Unfern von der porta aurea iſt ein altes Haus; die 
Palaſtmauer iſt ſeine Mauer, die Palaſtzinne überragt 
es. Ein Garten liegt daran nach der Nordſeite, nach der 
Seite des Borgo Manus. Er iſt feucht — das Feigenlaub 
vermodert darinnen, wenn es im November von einigen 
breitäſtigen Bäumen herunterfällt, einige Raſenſträucher 
blühen den Winter durch, ein Weingang führt von der 
Thür des Hauſes zu der des Gartens. In dieſem Hauſe 
war Luigia geboren, in dieſem Garten las ſie die Feigen 
auf, welche die Brüder ihr herunterwarfen. Die Roſen 
konnten in Frieden blühen und verblühen — Luigia fragte 
nicht nach ihnen, ſie ſpielte nicht mit Blumen. 

Sie ſpielte überhaupt nicht; alle Spalatriner Kinder 
ſpielen nicht. Es lohnt ſich in Spalato kaum, Kind zu ſein, 
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ſo wenig wird für die Kindheit gethan. Keine Puppen, keine 
Bälle, keine Reiſen. Wie die kleinen Weſen es machen, 
weiß ich nicht. Sie beeilen ſich, vernünftig zu werden. 

Luigia beeilte ſich auch vernünftig zu werden. Sie war 
mit zehn Jahren ſchon eine kleine Perſon, die ſehr ernit- 
haft in der Wirthſchaft thätig war. In der Wirthſchaft 
und in allen Handarbeiten zeigte fie viel Talent, zu Spra⸗ 
chen und Muſik gar keines. Ihr Vater, ein beliebter und 
wohlhabender Advokat, liebte und übte die Muſik; ihr älte⸗ 
ſter Bruder war ein guter Spieler, allerdings mehr bril⸗ 
lant als ſolid — die Spalatriner ſind zu ungeduldig, um die 
Muſik aus dem Grunde ſtudieren zu können — aber er 
ſpielte doch leidenſchaftlich und viel, und würde Luigia, die 
ſeine Lieblingsſchweſter war, gern unterrichtet haben, hätte 
fie ſich unterrichten laſſen. Indeſſen ſie wollte nicht, und 
ebenſo wenig mit ihren Schweſtern den deutſchen und fran- 
zöſiſchen Unterricht theilen. „Wozu?“ fragte die kleine alt- 
kluge Luigia. | 

„Wozu? um etwas zu wiſſen,“ antwortete der Vater. 

„Alle dieſe Signore wiſſen auch nichts“ — ſie nannte 
dem Vater eine ganze Menge von Frauen aus ihrer nähern 
und ferneren Bekanntſchaft. „Und die Mama weiß auch 
nichts.“ 

„Es wäre mir ſehr lieb, wenn ich mehr wüßte, als 
ich weiß,“ ſagte die Mutter, von den Dienſtboten Gospa 
Beta, d. h. Frau Betty genannt. 

„Wozu brauchſt Du denn mehr zu wiſſen?“ fragte 
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Luigia wieder. „Mir kommt es ganz unnütz vor, und das 
Lernen macht mich ganz müde.“ 

Und weil das Lernen ſie müde machte, lernte ſie nicht. 
Luigia war dazu geboren, der Typus der Spalatrinerinen 
zu werden — eine Spalatrinerin lernt nicht. Sie hat dazu 
weder Gelegenheit noch Veranlaſſung. Es gibt keine Er— 
ziehungsanſtalten und es gibt keine eigentlichen Lehrer, außer 
am Gynaſium nämlich. Findet ſich einmal einer, ſo lehrt 
er ſo gut wie nichts, weil er nichts lehren kann. Luigia's 
Schweſtern ſtrengten ſich ohne Nutzen an, lernten ohne zu 
lernen. Nach Wien zur Erziehung wie eine Zaratinerin, 
eine Raguſerin, wird eine Spalatrinerin ebenfalls nicht ge— 
ſandt. Sie wird im Hauſe erzogen, d. h. ſie wächſt groß. 
Was hört und ſieht ſie? Was iſt in Spalato zu ſehen und 
zu hören? Spalato und das Meer, der Palaſt und die 
Glocken des Campanile. Es iſt unglaublich, was Spalato 
ſpalatriniſch iſt, d. h. abgeſchloſſen und ſpeciell. Zara iſt 
halb deutſch; Raguſa, obwohl geographiſch unter den dal— 
matiſchen Städten der europäiſchen Welt am fernſten, 
doch durch ſeine Kultur ihr am nächſten. Freilich war Spa— 
lato nicht immer ſo leblos, wie ich es geſehen habe. Es 
hatte ſeinen Carneval ſo gut wie Zara und Raguſa. Aber 
der Carneval nimmt doch nur die Füße in Anſpruch, höch— 
ſtens die Phantaſie im Erfinden von hübſchen Masken, 
nicht die Intelligenz. Die Intelligenz wird in Spalato bei 
den Frauen nie in Anſpruch genommen. Sie brauchen nicht 
einmal oberflächlich über Theater und Literatur zu ſprechen, 
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denn es gibt in Spalato weder Theater noch Literatur. Es 
erſcheint außer kleinen Brochüren in Spalato nichts, es iſt 
auch nichts zu leſen da. Ich hab' es erfahren. Einige klaſ— 
ſiſche Autoren, das iſt Alles. — Wenn nun eine Frau nicht 
ernſthaft genug iſt, um klaſſiſche Autoren und Geſchichte 
und Geographie zu leſen, ſo — liest ſie Nichts. Luigia las 
Nichts. Einige Spalatrinerinnen haben die Geduld, ſich in 
den Bibliotheken ihrer Väter zu kultiviren; ſie erwerben 
ſich Kenntniſſe und ein Urtheil, wenigſtens über die Ge— 
genſtände, welche ſie von Spalato aus faſſen können. Aber 
meine Luigia hatte keine Geduld; wenigſtens nur in den 
Fingern, nicht im Kopfe. 


Ihr Kopf — ja, was that er denn, ihr Kopf? Ja, 


wenn ich es wüßte! Aber ich weiß es nicht. Ich habe mir 
meinen eigenen Kopf darüber gebrochen, was Luigias Kopf 
arbeitete, während ihre Finger Hüte machten; denn Luigia 
war eine kleine Modiſtin, machte Hüte für ſich und für die 
Mutter und für alle Schweſtern auch. Ebenſo Kleider. Aber 
was that ihr Kopf? Nichts? Schwerlich! — Es war nicht nur 
ein hübſcher, ſondern auch ein geſcheidter Kopf, voll von 
feiner Satyre und — von allerliebſten Capricen. O daran 
war meine Luigia reich. Sie hatte ihre Capricen ſo ganz 
ſtill für ſich, wenn man ſie nicht ſtörte nämlich; ſtörte man 
ſie, ſo — ſtörte ſie wieder. Dann wollte ſie das nicht und 
das nicht. Ueberhaupt nichts, was ihr nicht gefiel. Es war 
mit Allem wie mit dem Lernen; ſie that nur was ihr recht 
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war, und es war ihr oft etwas nicht recht; bisweilen an ein 
und demſelben Tage ein und dasſelbe recht, und nicht recht. 

Wie kam es, daß Luigia ſo viele Freiheit zum Culti— 
viren ihrer Capricen hatte? Capricen find Glashaus— 
pflanzen; wer keine Zeit und keinen Platz dazu hat, kann 
ſie nicht pflegen. Und Luigia war eine von vielen Geſchwi— 
ſtern, und nicht einmal die jüngſte — ein Bruder und eine 
Schweſter kamen noch nach ihr. Wie fand ſie denn da ſo 
viele Nachſicht bei den Eltern, um ſo launenhaft ſein zu 
können, als wäre ſie ein einziges Kind? 

Das große Geheimniß — ſie war die hübſcheſte von 
ihren Schweſtern! Ihre allerälteſte, Antonia, war gar nicht 
hübſch; ihre beiden zwei älteſten, Chiara und Caterina waren 
verwachſen; von der kleinſten, Angelica, konnte man noch 
nicht wiſſen, wie ſie werden würde. Luigia war groß, ſchlank 
und gerade, eine echte Mädchengeſtalt, und zwar eine Spa— 
latriner Mädchengeſtalt, ein wenig ſteif und ſtreng, ungefähr 
wie auf unſern altdeutſchen Bildern die Ritterfräulein. Ihr 
Geſicht war ebenfalls das echte der Spalatrinerin. Etwas 
ſtarkes Oval, große Naſe, mehr gewölbt als gebogen, breite 
Stirn, große auseinandergelegte Augen, der Mund nicht 
klein, aber voll und friſch, die Farbe weder bleich noch roth, 
auch nicht durchſichtig dunkel, ſondern etwas dicht, etwas 
körperlich, dabei geſund und ausdauernd, das Haar ſchwarz 
wie die Augen, die Stimme etwas tief, etwas dumpf. Wer 
Luigia ſah und hörte, ſah und hörte die Spalatrinerinnen; 
wer die Spalatrinerinnen ſah und hörte, ſah und hörte 
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Luigia. Nur war Luigia die Spalatrinerin par excellence, 
die Spalatrinerin, welche eine elegante, liebenswürdig un⸗ 
ausſtehliche Frau werden konnte. Ob ſie es werden würde? 
Sie war Braut, als ſie ſechszehn Jahr war. Gospa 
Nena, Frau Lenchen, eine ſchöne Witwe, Freundin der 
Gospa Beta, hatte zwei Söhne und eine Tochter. Von den 
Söhnen ſtudirte der älteſte, Lorenzo, Jura, der zweite, 
Francesco, die Medizin, beide in Padua. Bei einem Hei— 
matbeſuch in den Ferien hatten die Brüder Luigia wieder— 
geſehen. Das Kind war Mädchen, die Geſpielin eine Dame 
geworden. Lorenzo verlobte ſich mit ihr. Er liebte ſie lei— 
denſchaftlich, aber auf dalmatiſche Art, auf eine in ſich ver— 
ſchloſſene, Andern gegenüber ſich verläugnende. Ob Luigia 
ihn auch leidenſchaftlich liebte? Wer wußt' es? Luigia 
war immer räthſelhaft. Bei der größten anſcheinenden Of— 
fenheit behielt ſie ſich. Ihr Weſen ſprang nie unwillkühr— 
lich hervor. Alles was ſie that, war gut, Alles was ſie 
äußerte, herzlich und oft ſelbſt voll von tiefem Gefühl. Ob 
ſie aber immer Alles ſagte, was ſie fühlte? Lorenzo verſi— 
cherte ſeinem Bruder bisweilen, er kenne ſie ganz, durch 
und durch. Wenn er deſſen ſo gewiß war, warum brauchte 
er es da ſo ernſtlich zu verſichern? Francesco glaubte es 
unbedingt — er war eine ganz argloſe, loyale Natur, voll 
heftiger Anhänglichkeit an die Mutter, den Bruder und die 
Schweſter, voll brüderlicher Freundſchaft für Luigia. 
Lorenzo's Studien waren beendigt, Francesco hatte noch 
ein Jahr; doch begleitete er den Bruder — es war wieder 
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Ferienzeit. Lorenzo wollte ſich erſt als Advokat niederlaſſen, 
dann heiraten. Da bekam er die Blattern, und in kurzer 
Zeit war Luigia eine verwittwete Braut. 

Sie weinte wenig. Die Mutter, die Geſchwiſter Lo— 
renzo's zeigten mehr Verzweiflung als ſie. „Was wollt 
Ihr?“ antwortete ſie, als die Ihrigen ſie umgaben und in 
ſie drangen, ſich auszuweinen, auszuklagen. „Was hilft's, da 
er todt iſt?“ Sie deckte ihr Schweigen wie einen zweiten 
Grabſtein über die Liebe ihrer Mädchenzeit. 

Francesco kehrte nach Padua zurück und kam nach einem 
Jahre wieder. Er fand Luigia am Krankenbett ihres älteſten 
Bruders. Ein junger Mann von den größten Hoffnungen, 
Advokat wie ſein Vater, wie Lorenzo, litt er an unheilbarer 
Abzehrung. Seltſam — es ſterben in Dalmatien viele junge 
Männer. Leben ſie in den engen heimatlichen Verhältniſſen 
zu wenig, und dann wenn ſie in das ferne Freie kommen, 
vielleicht zu viel? 

Die Krankheit von Luigia's Bruder, Piero hieß er, 
war ſchmerzhaft und lang. Man ſtirbt mit ſechs und zwan— 
zig Jahren nicht ſo leicht, wenn es nicht etwa im Sturm 
iſt. Luigia war die unermüdlichſte Pflegerin, die es geben 
konnte, und ſie äußerte bei dieſer Pflege weit mehr Schmerz, 
als ſie bei Lorenzo's Tod geäußert hatte. Was ſie damals nicht 
geſprochen, ließ fie es jetzt unter einem Vorwande laut wer- 
den? Und doch, wer hätte nicht mit ihr geweint, wenn 
ſie über den Bräutigam, den Treuen, Liebenden geweint hätte? 

Gewiß iſt es, daß ſie Piero weit mehr zu lieben ſchien, 
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als ſie Lorenzo je geliebt, wenigſtens dem Scheine nach ge— 
liebt. Francesco befragte ſie einſtmal darum, nicht ganz ohne 
Empfindlichkeit, die Empfindlichkeit ſeiner Liebe für den ein⸗ 
zigen, verlorenen Bruder. Luigia ſah ihn an: „Wo ich liebe, 
ſchweig' ich!“ das war ihre ganze Antwort. Francesco dachte 
ſeit dieſem Augenblick oft an ſie. Faſt täglich kam er und 
half ihr den Bruder pflegen. Er mit feinem lebendig reiz— 
baren Gefühl erlitt dabei den Verluſt des eigenen Bruders 
tauſendmal wieder; doch er achtete ſeiner ſelbſt nicht, hatte 
nur den Drang, Luigia zu unterſtützen, Piero's lange Qual 
in etwas lindern zu helfe. 

Endlich athmete Piero aus und, wer ihn geliebt hatte, 
auch über ſeine endliche Befreiung. Aber Luigia verfiel 
bei ſeiner Leiche in heftige Nervenkrämpfe, und auch ſpäter 
wollte oder konnte ſie ſich nicht tröſten. Ihre Geſundheit 
ſchien bis auf den Grund erſchüttert, ihre Jugend zerrüttet. Um 
wen, um des Bruders oder um des Geliebten willen?“ 

Verändert war ſie. Eine tiefe Müdigkeit erſchlaffte all- 
mälig ihren ganzen Organismus; die Familie war in großer 
Angſt um ſie. 

Francesco war es ebenfalls, und doch ging er wieder 
fort und zwar nach Venedig. Es iſt wahr, ſeine eigene Ge— 
ſundheit war angegriffen und bedurfte der Erholung. Indeſſen 
konnte er Luigia ſchwerlich lieben, wie ſeine Mutter im 
Stillen gehofft hatte. Neigung hegte er für ſie, doch bis zu 
welchem Grade? Das wußte er ſelbſt nicht recht. „Ich 
werde es erkennen, wenn ich erſt entfernt von ihr bin,“ 
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ſagte er ſich. Als er in Venedig war, vergaß er zwar nicht 
Luigia's, wohl aber des Zurückkehrens. | 

Seine Mutter ſchrieb ihm einſt: „Die arme Luigia iſt 
jetzt wie geweiht dem Unglück. Ihr Vater, noch vor wenig 
Tagen ganz geſund, iſt geſtern geſtorben.“ 

„Arme, arme Luigia!“ ſagte Francesco ſchmerzlich. & 
war den ganzen Abend ſo trübe, daß es allen feinen Be— 
kannten auffiel, die ihn auf der Piazza und in der Fenice ſahen. 

Bald darauf ſchrieb Gospa Nena wieder an ihren Sohn: 
„Wann werden Luigia's Prüfungen enden? Ihre Schweſter 
Chiara iſt auch todt, eine heilige Seele mehr im Himmel, 
eine weniger auf Erden.“ 

„Ich möchte bei ihr ſein!“ ſprach dieſesmal Francesco. 

Es zog ihn nach Spalato, ohne daß er eigene Sehnſucht 
gehabt hätte. Faſt hatte er den Entſchluß gefaßt, die Heimat 
und Luigia wiederzuſehen, da brach die Revolution in Venedig, 
in Italien aus. 
5 Francesco war jung, feurig, hatte die Liebe der Dal— 
matier für Venedig. Ein kurzer Freiheitstaumel ergriff ihn. 
Doch nahm er nur mit dem Enthuſiasmus, nicht mit der 
That Theil; ſo viel vermochte über ihn der Gedanke an ſeine 
Mutter, deren einziger Sohn er war. 

Sie ließ ihn nicht lange den Gefahren ausgeſetzt, welche 
in Venedig unvermeidlich waren. Ihre Briefe riefen ihn ſo 
flehendlich heim, daß er gehorchte. 

Und ſo ſah er Luigia zum drittenmale wieder. Sie war 
noch ſtiller und noch ſtumpfer. Beweglichkeit hatte ſie nur 
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in den Nervenkrämpfen, die ſie täglich mehr als einmal über⸗ 
fielen. Gegen alle Vergnügungen ſprach ſie einen trägen 
Widerwillen aus. „Ich habe zuviel geweint,“ ſagte ſie; 
„es macht mich müde, wenn ich mich zerſtreuen ſoll.“ 

„Das arme Mädchen!“ ſagte Gospa Nena zu ihrem 
Sohne. „Ach, ſie und ich, wir wären beide glücklicher, wenn 
ſie meine Tochter geworden wäre!“ 

In Dalmatien wird ein Verluſt in der Familie tiefer 
und länger gefühlt, als anderswo. Es gibt keine Aeußer— 
lichkeiten, die ſich in den Gram ein- und ihn allmälig 
verdrängen. Er wird Hausgenoſſe des Herzens. Er nimmt 
es in Anſpruch, als gehörte es ihm allein. Die Freude 
wird als ein fremdes Weſen kalt und verwundert angeſehen. 

So war es mit Gospa Nena, ſeit ihr der Erſtgeborne 
geſtorben war. Obgleich Francesco eigentlich immer als 
ihr Benjamin gegolten hatte, ſo ſchloß ſie ſich doch ſeit Lo— 
renzo's Tod gänzlich in das Haus ein und ging nur aus, 
um die Meſſe zu beſuchen. Die Tochter hatte ſie an einen 
höhern Beamten in der Morlacchei verheiratet, und ſo lebte 
ſie in tiefſter Einſamkeit, obgleich an der Marine, dem ein⸗ 
zigen geſellſchaftlich belebten Theile von Spalato. 

Für Francesco war ſie die einzige wirkliche Leidenſchaft 
ſeines Lebens. Was andere Männer an anbetender Auf 
opferung nur immer für eine Geliebte empfinden mögen, 
das empfand er für die Mutter. Und um ihretwillen be- 
ſchloß er auch, Luigia zu lieben und zu der Seinen zu 
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machen. „Dann wird die Mutter eine Gefährtin haben,“ 
dachte er. 

Ahnte Luigia etwas? Sie entzog ihm ihre Hand nicht, 
als er ſie am Abend in einem Augenblicke faßte, wo ſie 
Beide allein an einem Fenſter ſtanden. Was vom Gebirg 
über den Bäumen und den Häuſern ſichtbar war, glänzte 
in der feuchten Veilchenbläue des Abends. Francesco drückte 
Luigia's Hand feſt und warm. Luigia wurde erſt bleich und 
dann dunkelroth und verließ raſch das Zimmer. 

Als ſie am andern Morgen ſich wiederſahen, verſtan— 
den ſie ſich, doch blieb das Verſtändniß noch lange ein 
ſtummes. Beide ſcheuten ſich wohl heimlich vor dem Todten, 
welcher einſt ſie vereinigt und geſchieden hatte. 

Luigia fürchtete dieſes Andenken noch mehr, als Fran— 
cesco. Er konnte es ſich ſagen, daß er dem Bruder nie 
die Braut beneidet hatte, ſo lange Lorenzo gelebt, und ſelbſt 
das ganze erſte Jahr nach ſeinem Tode an Luigia nie an— 
ders gedacht hatte, als an eine geliebte Schweſter. Aber 
die Verwandlung der brüderlichen Liebe in die des Lieb— 
habers mußte bei ihm erſt noch geſchehen, und darum 
ſchwieg auch er einſtweilen noch und begnügte ſich, Luigia 
mit Blicken zu liebkoſen. Sie blühte allmälig wieder auf. 
Konnte Francesco ihr Lorenzo erſetzen? Vielleicht nicht ganz, 
weder jetzt noch künftig; aber ſtatt des Todes, ſah ſie jetzt 
wieder das Leben, ſtatt der geſchloſſenen Pforten offene, 
ſtatt des Endens ein Beginnen. Und wie oft glauben 
wir ernſtlich, wir wollen die Sonne nicht mehr ſehen und 
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das Glück nicht mehr fühlen, und es fehlt uns nur, daß 
die Sonne nicht aufgehen, das Glück nicht kommen will. 

Nach langem Zögern des Schweigens kamen unſere 
neuen Liebenden denn doch endlich zum Reden, und da war 
bald Alles völlig klar und beſtimmt zwiſchen ihnen. Luigia 
zagte und zweifelte zwar freilich viel, an Francesco's wie 
an ihrer Neigung, an ihrer gegenſeitigen Fähigkeit, durch 
einander glücklich zu werden, an der Dauer ſelbſt des mög— 
lichen Glücks, genug, fo ziemlich an Allem. Aber Fran— 
cesco hatte ſie ſo innig lieben gelernt, wünſchte ſo inbrün— 
ſtig, ſie die Seine zu nennen, hatte ſo ſchöne ſtillverbor— 
gene Eigenſchaften an ihr entdeckt, daß er ſie mit verfüh— 
reriſcher Zärtlichkeit, wenn auch noch nicht zum völligen 
Vertrauen, ſo doch zur Einwilligung in ſeine förmliche Be— 
werbung überredete. 

Ihr Namenstag war nah — Francesco wartete bis 
dahin, um ſich zu erklären. Am Morgen ſandte er ihr einen 
Blumenſtrauß und einige Zeilen, dann kam er ſelbſt, faßte 
ſie unter dem Arm, führte ſie zur Mutter hin und ſagte 
ſehr gelaſſen und freundlich: „Ich bin eins mit Ihrer Tochter 
Luigia geworden, und wenn Sie nichts dagegen haben, ſo 
gedenke ich mich in drei Monaten mit ihr zu verheiraten.“ 

Gospa Beta hatte gar nichts gegen den Antrag, aber 


mancherlei gegen die gar zu große Schnelligkeit, mit welcher 


die Heirat vor ſich gehen ſollte. Indeſſen Francesco hatte 
die ganze Ungeduld eines Dalmatiers und wo möglich noch 
mehr, und drei Monate nach ihrem Namenstage ſetzte Lui— 
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gia eines Abends einen Kranz von rothen Roſen auf, den 
erſten, welchen ſie ſeit dem Tode ihres Bruders getragen, 
und wurde in einer der vielen kleinen Kirchen von Spalato 
und in Gegenwart zweier Freunde ſchnell und ſtill die Gat⸗ 
tin Francesco's. 

Bei Gospa Beta fand ein Rinfresco ſtatt, d. h. man 
nahm Kaffee, Sorbetti, Limonade, Roſoglio und Süßig— 
keiten, und dann führte Francesco ſeine junge Frau in ſein 
Haus. Das Führen iſt hier buchſtäblich zu nehmen. 
Unſer junges Paar fuhr nicht; in Spalato iſt noch Niemand 
gefahren, ſo lange es ſchon ſteht, und ſo lange es noch 
ſteht, wird auch Niemand darinnen fahren. 

Ein Abendeſſen mit einigen Freunden als Gäſten er— 
wartete das junge Paar. Am andern Tage veranſtaltete 
Gospa Nena auf die Bitte ihres Sohnes ein feierliches 
Mittagsmahl von vielleicht ſechzig Perſonen. Dann konnten 
die neuen Eheleute ſich in Stille und Ruhe einrichten. 

Sie ſind jetzt drei Jahr verheiratet. Die Ehe ſcheint 
glücklich; wenigſtens verſichert Francesco, er bereue es nicht, 
Luigia zu der Seinigen gemacht zu haben. Aber er iſt 
den ganzen Nachmittag und den ganzen Abend über aus, 
und Luigia ſitzt allein und iſt melancholiſch. Es kann zwar 
ſein, daß dies blos Spalatriner Art iſt; — man findet die 
Männer faſt nie zu Hauſe, die Frauen faſt immer. Der 
Checco, wie Luigia ihren Mann nennt, macht daher wenig— 
ſtens keine Ausnahme. Ob es der Luigia nicht vielleicht 
lieber wäre, wenn er eine im Gegentheil machte? Sie 
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lobt ihn ſehr, daß er ſo gut iſt, ſo aufmerkſam, ſo liebevoll. 
Er iſt auch das Alles; er iſt ein vollkommen liebenswür⸗ 
diger und durchaus edler Menſch, immer bedacht für Luigia, 
beſorgt um ſie, wenn ſie krank iſt, bereit, jedem ihrer Wünſche 
nachzukommen. Warum iſt Luigia nicht ganz glücklich? Ihre 
Geſundheit hat ſich geſtärkt. Warum ſitzt ſie in der Dunkel⸗ 
ſtunde und grübelt darüber, daß ſie ſchon ſo viel geweint 
hat, daß der Scirocco ihr Kopfſchmerz macht, daß Spalato 
ein langweiliger Ort und das Leben eine langweilige Sache 
iſt, daß ſie nicht lange mit Checco leben wird, daß ihr der 
Vater und der Bruder geſtorben ſind? Heißt etwa ihr Bru— 
der für ſie Lorenzo? 

Sie hat keine Kinder. Vielleicht iſt's das. Sie hofft 
auch auf keine mehr; ſie ſagt mit trüber Naivetät: „Die 
ſchönen Augenblicke ſind vorüber.“ Hoffen wir, daß Luigia 
ſich umſonſt reſignirt. 

Sie iſt als Frau noch hübſcher geworden. Mehr bieg— 
ſam, mehr natürlich, beſonders wenn ſie zu Hauſe und guter 
Laune iſt. Dann hat ſie Stellungen und Mienen, welche 
in einem Salon reizend wären. Iſt ſie übler Laune, und 
zu der Ehre, ſie ſo zu ſehen, kann man leicht kommen, ſo 
iſt ſie Spalatrinerin, d. h. ſteif und kalt, aber immer von 
guter Haltung. Es zwingt wirklich zur Bewunderung, wenn 
man ſieht, wie in der Mitte dieſer abgelegenen Provinz und 
in dieſer kleinen Stadt die Frauen wenig provinziell und 
kleinſtädtiſch ſind. Würde den Spalatrinerinnen die geiftige 
Ausbildung erleichtert, die Geſelligkeit geboten und der Ver— 
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kehr mit Fremden anfänglich etwas aufgenöthigt, jo würden 
es höchſt liebenswürdige Frauen werden. Jetzt haben ſie nur 
ein vollkommen paſſendes, wenn auch ein wenig zurückhal— 
tendes Benehmen, gute, nur zu ſtarre Formen, und elegante, 
wenn gleich für den Ort zu reiche Toilette. Luigia beſon— 
ders zieht ſich mit großer Sorgfalt an und — ſieht dann 
viel weniger gut aus, als im Alltagskleid. Der Hut ſteht 
ihr nicht. Sie muß ihr ſchwarzes Haar einfach geſcheitelt und 
auf einem dunklen Kleide ein ſchwarzes Sammetjäckchen 
haben, dann iſt ſie bildhübſch. 

Den Palaſt hat ſie nicht verlaſſen. Checco's Haus liegt 
in der Südſeite desſelben. Zwiſchen ſeinen Säulen ſchaut 
Luigia hinaus auf den Hafen. Checco hat ihr da oben ein 
allerliebſtes Neſt eingerichtet, mit ſo viel Bildern, ſo viel 
Kryſtall, ſo bequem im Ganzen, daß es ein Vergnügen iſt. 
Kann fein, daß Luigia darum fo ſelten hinunter kommt, 
ſowohl auf die Marine, wie anders wohin. Kann ſein, 
kann auch nicht ſein. Bei Luigia iſt Alles: Kann ſein, 
und: Kann auch nicht ſein. 


gde. 


Die Morlacchen. 


Er hatte gepaſcht. Den Shawl vom Kopfe genommen 
und umgehängt, die rothe Mütze demüthig in der Hand, 
kahl geſchoren bis auf den langen grauen Zopf, die Rein⸗ 
lichkeit dieſes Zopfes ſehr zweifelhaft, ſtand, ganz Unſchuld, 
Unwiſſenheit und ſchmerzliche Ungeduld expedirt zu werden, 
der baumlange Menſch in der Dogana von Spalato — es 
war ein Morlacche. 

Sie kamen die Straße von Salona herabgeritten, die 
wir hinauffuhren. Die Pferde waren ſo klein, die Reiter 
ſo groß. Vom Kopf bis zu den Füßen in weite, weiße, 
zottige Decken eingehüllt, wahre Bergbeduinen, eben ſo 
ſchweigſam, ebenſo ernſt wie die braunen Söhne des Atlas. 
Es waren auch Morlacchen. N 

Er hockte auf feinen Ferſen und machte die Kohllöpfe 
im Garten des Kloſters von Pozzobuon rein. Seine Klei— 
dung dämmerte gleichſam nur in grauen Tönen durch das 
Grün des Gemüſes, ſein Turban war einſt weiß geweſen. 
Sein Geſicht war prachtvoll, das eines Helden, welche der 
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Feind zur Knechtarbeit erniedrigt hat. Kein Muskel be- 
wegte ſich in dieſem Geſicht und an dem ganzen alten 
Manne; nur ſeine Hände verrichteten ſtill und emſig ihr 
Geſchäft. An eine Stunde wohl ſtand ich am Fenſter, um 
ihm zuzuſehen; er hockte immer unbeweglich auf feinen Ferſen 
und machte die Kohlköpfe rein, — es war wiederum ein 
Morlacche. 

Sie kamen uns entgegen geritten, als wir von Trau 
zurückführen. Sie hatten trotzige Mienen, reiche Piſtolen, 
braune Jacken mit ſchrägen bunten Streifen in den Ecken 
und vor ſich auf dem Sattel kleine Fäſſer mit Weihnachts— 
wein, welchen ſie in den Caſtellen gekauft hatten, — es 
waren gleichfalls Morlacchen. 

Sie ruhten auf den Steinlagern, welche in Pozzobuon 
erwarteten, daß man Häuſer aus ihnen bauen ſollte. Stun— 
den und Stundenlang. In derſelben Stellung, mit derſelben 
träumeriſchen Miene. Wenn man an ihnen vorüberging und 
ſie mit dem Blicke ſtreifte, ſo antworteten ſie mit einem 
feſten ruhigen, durchbohrenden, vielleicht auch mit einem 
Lächeln, welches halb ſichtbar auf den Lippen ward, zwiſchen 
denen die Pfeife duftete. Sie waren ſchön, dieſe Männer 
in ihrer Kraft und ihrer Trägheit und ſie mußten von Eiſen 
ſein, um ſo den halben Tag über die Süßigkeit der Ruhe 
auf den ſcharfen weißen Steinen genießen zu können, — 
ſie waren auch Morlacchen. 

Sie ſtanden auf dem Bazar von Spalato, welchen die 
ewig dürren Bäume umgeben. Neben ihnen hingen ihre 
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Eſel die Ohren oder ihre Pferde die Schwänze, vor ihrem 
Lager in kleinen Haufen ihre Waaren, Geflügel, Kartoffeln, 
Aepfel, Holz — was weiß ich? 

Sie warteten geduldig und verkauften theuer, doch nur, 
wenn es nicht regnete. Regnete es, ſo waren ſie nicht da, 
und Spalato hatte kein Holz, um Feuer zu machen, und 
keine Butter, um ſie am Feuer zergehen zu laſſen, und keine 
Hühner, um ſie mit Butter zu begießen und zu braten. Sie 
waren die Proviantmeiſter von Spalato, fie waren „die“ 
Morlacchen. 

Sie zottelten einher, man wußte nicht warum, man 
wußte nicht woher und man wußte nicht wohin. Ihre Thiere 
hingen in der loſen Haut, und ſie hingen loſe auf ihren 
Thieren. Seien wir ehrlich — ſie ſahen zuſammt ihren 
Thieren nicht anders aus, als Bündel bunten Schmutzes, 
und doch waren ſie Morlacchen. 

Sie ſchritten durch Spalato dahin. Die Straßen klangen 
von ihren elaſtiſchen Schritten. Ihre Zöpfe glänzten, ihre 
Augen und Zähne funkelten, ihre Schuhe waren Scharlach, 
ihre Zacken Purpur, ihre Shawls Regenbogen, ſie waren 
ganz Sammt und Gold, Stolz und Stärke, und ſie waren 
Morlacchen ſo gut wie alle die andern. 

Ich ſaß in Erfurt im „deutſchen Kaiſer“ und hörte einer 
unglücklichen Plumpe zu, welche, weil es Sonnabend war, 
keinen Augenblick Ruhe hatte und mir keinen Augenblick 
Ruhe ließ. Von Zeit zu Zeit, wenn es der Plumpe und 
mir geradeweges zu viel wurde, ſchlug ich mit convulſiviſcher 
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Verzweiflung die Bilder in einem Bande der illuſtrirten 
Zeitung um. Da kam ich an eine Folge, welche Scenen 
aus dem morlacchiſchen Leben vorſtellten. Es gab blinde 
Sänger, und Abreißen der rothen Mütze und Entführung; 
kurz, alles mögliche Morlacchiſche, aber die vorgeſtellten Leute 
waren keine Morlacchen. 

Die Morlacchen — ich war ihrer in Spalato ſatt und 
müde geworden. 

Ich fürchtete mich zuletzt ſchon ordentlich vor den ſelte— 
nen Beſuchen, die ich empfing, denn jeder Beſucher erzählte 
mir von den Morlacchen. 

Von Jedem meiner Freunde habe ich wenigſtens zwei 
Mal gehört, wie die morlacchiſche Braut gerufen werde. 

Nur der Bajamonti und der Doctor Niccold Cattani, 
der Sohn meiner lieben Blumenfee, machten hiervon eine 
Ausnahme. Dem erſteren war alles Morlacchiſche ſo gleich— 
giltig wie möglich, der Letztere bewunderte die Morlacchen 
nicht blos, ſondern beurtheilte ſie auch. Ich frug ihn eines 
Tages, was ſie denn nun eigentlich wären: ob diebiſch, ob 
ehrlich? Er ſah mich pfiffig an und antwortete orakelhaft: 
„Wären ſie ein großes Volk, wären ſie Eroberer; ſo wie 
ſie ſind — der Geiſt des Aneignens iſt nun einmal der 
des Volkes. Doch gibt es welche, die nicht ſtehlen, und Alle 
ſtehlen nie in ihren Häuſern. Aber auf der Landſtraße — 
ſie ſind dabei menſchlich. Sie haben überhaupt viel Gutes, 
aber man kann es zu nichts brauchbar machen, weil ſie 
nicht wollen.“ 
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Das wollte ſagen, fie wären vorläufig noch uncivili— 
ſirbar. Ob ſie es immer ſein werden? So viel ich davon 
urtheilen kann — ja; nämlich ſo lange ſie Morlacchen ſind. 
Das zu ſein, würden, müßten ſie bei den erſten Anfängen 
der Civiliſation aufhören. 

Ich ſchrieb damals in mein Tagebuch: Wäre ich Dal- 
matier, hätte ich das Bedürfniß der Entwicklung ſo lebhaft, 
wie ich es oft ausſprechen hörte, ich hätte ſchon mehr als 
tauſend Mal die Geduld mit den Morlacchen verloren, denn 
mit den Morlacchen bleibt Dalmatien unbeweglich, was es 
eben iſt. Sie ſind originell, es iſt wahr, aber ſie ſind es 
nun ſeit ſo und ſo viel Jahrhunderten. Am Ende, man 
muß, um intereſſant zu bleiben, auch einmal die Drigina- 
lität wechſeln. Doch die Morlacchen finden das überflüſſig 
und haben Recht, es zu thun, denn ſowie ſie ſind, immer 
dieſelben, immer Morlacchen, werden ſie nicht nur in Spa— 
lato, fondern in ganz Dalmatien noch unaufhörlich mit dem— 
ſelben gleichfalls jahrhundertalten Enthuſiasmus bewundert! 
und zwar gerade von den allerintelligenteſten Köpfen. 

Wie geſagt, ich wich in Spalato ſogar vor dem bloßen 
Namen zurück. Er perſonificirte für mich nun einmal 
die Langeweile. 

Erſt in Raguſa, wo man von Paris und von Rom, 
von Literatur und vom Leben, von Frauen und Männern, 
aber nicht von Morlacchen ſprach, erſt da konnte ich mich 
wieder mit ihnen beſchäftigen und zugleich eingeſtehen, daß 
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ich noch nicht bald ſchönere Männer geſehen habe, als die 
Morlacchen. 

Wie ſollten ſie nicht ſchön ſein? Die Schönheit des 
Mannes beſteht in der Kraft, ſei ſie intellectuell oder phy— 
ſiſch, und die Morlacchen werden zur phyſiſchen Kraft ge— 
boren und erzogen. Oft kommen ſie auf dem Felde zur 
Welt, und die Mutter trägt ſie nach Hauſe. Wo aber die 
Mütter ſo ſtark ſind, da ſind es auch die Kinder, beſonders 
wenn nachher die Liebe ſie nicht verzärtelt. Und das iſt 
nicht. Alle Winde des Himmels ſpielen mit dem Morlac— 
chenkinde, welches von der Mutter in ſeiner Wiege auf den 
Schultern mit zur Arbeit genommen und an einen Baum 
aufgehangen wird, wenn, wie der Lovrich ſagt, ein Baum 
da iſt. Iſt keiner da, ſo ſind doch Steine da; die Wiege 
findet ſchon, wo ruhen. Und das Kind — das weint die 
Sonne an und ſchreit vor dem Sturm. Sonne und 
Sturm ſind mächtig auf den Gebirgen von Dalmatien; 
aber ſie thun dem Kinde kein Leid. Sie thun ihm gut, ſie 
machen ſein Auge feſt und ſeine Bruſt ehern. Wenn der 
Mann ſpäter Eiszapfen im Bruſthaar trägt, ſo fühlt er's 
nicht. Wenn die Sonne auf ſeinem Turban laſtet, ſo drückt 
ſie ihn nicht. Er ſchreitet mit großen, langen, ſichern Schrit— 
ten über die Klippen und die Dornen. Seine Glieder haben, 
als ſie noch blos wie Ranken waren, ſchon Bekanntſchaſt 
mit dieſen dalmatiſchen Wegmaterialien gemacht. Er kommt 
nicht außer Athem, er hat Athem an der Bruſt der Mutter 


getrunken, welche zwei bis drei Jahre Milch für ihn hatte. 
Aus Dalmatien. 5 
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Er ſchläft am Feuer, und er ſchläft im Schnee, denn ſeine 
Großmutter hat ihn am Heerde wie auf der Schwelle, im 
Sommer wie im Winter, halbnackend auf ihrem Schooß 
gehalten. In dem Alter, wo wir unſere Kinder noch an 
der Hand hüten, hat er ſchon die Schafe gehütet; mit acht 
Jahren führte er bereits die Kühe auf die ſpärliche Weide, 
welche in Halmen zwiſchen den weißen Steinen ſproßt. Es 
iſt ein ſeltſamer Eindruck, wenn man im Gebirge, in der 
Einſamkeit, in der Stille eine ſolche Heerde langſam herum 
klettern und zwei Kinder regungslos auf dem Geſtein ſitzen 
ſieht. Die ſchwarzen Schafe, die zottigen Ziegen, die 
kleinen, kleinen Kühe ſchauen Euch nicht ſcheuer und weniger 
menſchenartig an, als das Mädchen, welches ſich halb unter 
dem grauen, groben Regentuche verbirgt, oder als der Knabe, 
deſſen ganze Kleidung oft nur aus einem Hemde und einer 
rothen Kappe beſteht. 

Die rothe Kappe. — Der Knabe trägt ſie auf ſeinem 
Strudelkopf, der Mann auf ſeinem halblangen Haar oder 
ſeinem langen Zopf, das Mädchen auf ihren herabfallenden, 
mit Butter geglätteten Flechten. Das Mädchen ſchmückt 
und ſtickt ſie. Goldſtücke und Muſcheln, Federn und Blumen, 
Alles, was Schmuck heißt, glänzt und ſchimmert daran. 
So wird ſie getragen, bis die junge Frau Mutter wird, 
oder das Mädchen aufhört, Jungfrau zu ſein. N 

Auch die Flechten ſchimmern und glänzen nicht nur 
von Butter; Münzen und Bänder, Flitter und Quaſten 
durchwinden und binden ſie. Ebenſo wird der Gürtel mit 
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falſchen Steinen beſetzt und das Hemd mit einem ähnlichen 
Schloſſe zugemacht. Das Hemde ſelbſt iſt geſtickt mit Gold, 
mit bunter Seide, mit rothem Garne an den offenen Aermeln, 
auf der ſchmalen Litze am Halſe. Je ſchöner, je beſſer. 
Der Liebſte im Volkslied ſagt: 


O Du Mädchen in dem feinen Hemde, 
Könnt' ich Dich doch von der Mutter trennen! 


Und ſie antwortet: 
Von der Mutter, ja, doch nicht vom Hemde. 


Sie ſticken ſich auch die Modrina und den Sadak, nicht 
aber das Leibchen und die Schürze. Mit Schmuck behangen 
ſind ſie oft bis zum Klingeln. 

Bei den Frauen ſieht man wohl auch noch die Klei— 
dung geſtickt, aber weniger Schmuck. Schon das weiße 
Kopftuch macht die ganze Erſcheinung einfacher und ernſter. 
Witwen tragen eine ſchwarze Kappe. 

Die Männer, ich ſagt' es ſchon, funkeln und blitzen 
oft. Ihr ſchönſter Schmuck aber ſind doch Handjar, Pi— 
ſtolen und Gewehr. 

Bei den Frauen krümmt ſich ſtatt des Handjar die 
Britva. 

Von beiden Geſchlechtern gleich getragen werden die 
goldgeſtickten Kamaſchen, die buntgeſtrickten Strümpfe, die 
von Haut geflochtenen Sandalen, die ſcharlachnen Schuhe 
und endlich die Kugelknöpfe in Silberfiligran. Die Frauen 
tragen ſie am Hemde und am Sadak, die Männer an den 
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Jacken und auf den Weſten. Oefters bilden ſie förmliche 
Bruſtharniſche. | 
Wo die Frauen dienen, da beſitzen fie felten das, was 
den Mann ihnen unterwürfig macht. So ſchön die Mor— 
lacchen ſind, ſo wenig oder doch ſo ſelten ſind es die Mor— 
lacchinnen. Nur in der früheſten Mädchenzeit haben ihre 
regelmäßigen Geſichter bisweilen Friſche und Glanz. Später 
tragen ſie oft einen edlen Ausdruck der Sorge, jener Sorge, 
welche die Mütter kennen. Aber die Züge ſind tief ein— 
gegraben, die Umriſſe hart, die Farbe iſt zu männlich, des 
Fleiſches zu wenig für die Knochen, die Geſtalt zu ſtark. 
Unſern Begriffen nach iſt, was ſich unter der zugleich lockern 
und ſchweren Kleidung zeigt, nicht eigentlich eine Frau. 
Es wird ſchwerlich einem jungen Reiſenden einfallen, bei 
einer Morlacchin ſich in der Galanterie zu verſuchen, und 
es iſt das auch ſehr gut. Im Anfange wurde ich von den 
öſterreichiſchen Ofſizieren ängſtlich gewarnt, ja nie eine 
Morlacchin anſehen zu wollen — man könne dabei von den 
Männern inſultirt und ſelbſt angefallen werden. Ich glaubte 
nicht recht daran, wie an Vieles nicht, was ich auf dem— 
ſelben Wege erfuhr, und als ich bei dem Spaziergang nach 
Albaneſe das erſte Morlacchenmädchen am Wege ſitzen ſah, 
näherte ich mich unbekümmert und bat den neben ihr ſitzen⸗ 
den Mann durch Zeichen und abgebrochene Worte höflich 
um die Erlaubniß, mir die Tracht beſchauen zu dürfen. 
Der Mann ſprang nicht auf, griff, obgleich Otto mir ge— 
folgt war, weder zum Handjar noch zu den Piſtolen, er 
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blieb ſitzen, lächelte freundlich und ermahnte das Mädchen 
nicht ſcheu zu ſein, ſondern ſich mir zu zeigen. Der Ge— 
neralſtabs⸗Chef hatte in vorſichtiger Entfernung auf Kohlen 
geſtanden. Es iſt unglaublich, was die Oeſterreicher den 
Morlacchen immer Alles zutrauen. Ich kann nicht ſagen, 
daß ein Mann je die Stirn gerunzelt hätte, wenn wir ſeine 
Frau beſahen; im Gegentheil, ſie ſchienen ſich immer dadurch 
ſehr geſchmeichelt zu fühlen. Aber freilich, was man ſich 
Freiheiten nehmen nennt, das ſich bei den Morlacchinnen 
zu erlauben, würde ich keinem rathen. Die Frau iſt bei 
den Morlacchen gänzlich nur das Weſen zweiten Ranges; 
der Knabe von acht Jahren wird ſchon höher geachtet als 
ſie. Ihrer Arbeiten ſind viele. Sie können nie die Hände in 
den Schooß legen, das Waſſer iſt oft weit vom Dorfe, 
das Holz mühſam zu ſammeln. Der Rocken, welcher im 
Gürtel ſteckt, wird unaufhörlich leer von Wolle. Iſt ein Gaſt 
da, muß er von der älteſten Tochter oder der Schwieger— 
tochter mit Handwaſſer verſehen, gekämmt, friſirt und bei 
Tiſche bedient werden. Eſſen die Männer nicht am Heerde 
zu Nacht, ſo hält das jüngſte Mädchen die Kienfackel; erſt 
wenn die Männer ſatt ſind, dürfen die Frauen ihren Hunger 
ſtillen. Und der Mann erwähnt der weiblichen Glieder ſeiner 
Familie kaum ohne hinzuzufügen: um Verzeihung meine 
Frau, meine Schweſter, meine Verwandte. Genug, die 
Frau iſt das zweite Weſen, die Dienerin, die Schwache, 
die „Arme“; aber eben weil ſie das Alles iſt, wird ſie ge— 
ehrt und es gilt als eine Schande, ſie anzutaſten. 
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Sie wird auch geliebt. Nicht zart, nicht mit Worten. 
Wenn in Dalmatien die Liebe ſelbſt bei der feinſten Bil- 
dung ſich mehr verräth als ausſpricht, um wie viel lako— 
niſcher muß fie noch bei den Morlacchen fein. Die Mor- 
lacchen ſind Bauern, und der Bauer wird höchſtens in der 
Poeſie ſentimental, dann ſelbſt bis zur Uebertreibung. Es 
iſt gerade, als wenn Bauerfrauen ſich ſchmücken ſollten, 
wie Frauen aus der großen Welt. Sie würden zu viel 
thun. So auch die Morlacchen in ihrer Liebespoeſie. Selten 
nur halten fie Maß. Dann aber thun fie es mit unend⸗ 
licher Grazie, mit der Grazie der Natur. Perſönlich aber 
im Leben dürften fie dieſe Grazie nicht zeigen, da, fürcht' 
ich, tappen ſie zu, geradezu. Da wird nicht geträumt, ſon— 
dern gewollt; nicht geſeufzt, ſondern geküßt; nicht gezittert, 
ſondern gefaßt. Wie ſollten ſie auch zum Träumen, Seufzen 
und Zittern kommen? Der Jüngling ſieht das Mädchen, 
welches ihm gerade gefällt, mit der größten Bequemlichkeit 
alle Tage. Sei es auf der Weide, ſei es bei den abend— 
lichen Verſammlungen am Winterfeuer, ſei es beim Kolo, 
oder auf den Märkten, oder bei den Fieren — er darf 
ſein, wo ſie iſt. Sie dürfen ſich Geſchenke geben, ſie dürfen 
ſich küſſen. Die Schwierigkeiten, dieſe Stahle, mit denen 
aus der Liebe zündende Funken hervorgeſchlagen werden, 
fehlen faſt immer. Nur die Eltern oder irgend ein Neben— 
buhler ſchaffen bisweilen welche. Mit einem Nebenbuhler 
wird man meiſtens vermittelſt des Handjar oder des Piſtols 
fertig, wenigſtens hörte ich, wenn von einem Morde die 
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Rede war, faſt immer jagen: wegen eines Mädchens. Sind 
die Eltern des Mädchens die Hindernden, fo entführt der 
Jüngling das Mädchen zu den ſeinigen. In manchen Ge— 
genden ſoll ſogar die Entführung die gewöhnliche Einleitung 
zur Ehe ſein und die Geiſtlichkeit noch immer vergebens 
gegen dieſen Gebrauch kämpfen, welcher einem Jeden in 
ſeinem Hauſe ein eigenes Gretna-green giebt. Wenn aber 
die Eltern des Jünglings nicht wollen, ſo gibt der Jüng— 
ling das Mädchen ſeiner Wahl auf und heirathet gehorſam 
die Wahl ſeiner Eltern. 

Sind ſowohl die Eltern beiderſeits, wie der Jüngling 
und das Mädchen einig, ſo beginnen die Förmlichkeiten; 
denn die Morlacchen ſind förmlich wie alte Hofleute. Die 
Werber kommen, der Becher wird geleert, der Apfel mit 
dem Goldſtück überreicht, der Brautpreis gezahlt. Der 
Bräutigam verſammelt die Svati. Die Svati ſteigen zu 
Pferde, ſo wie die Braut nur irgend weit genug iſt, um 
zu Pferde geholt zu werden. Die Pferde ſind reich ge— 
ſchirrt, die Svati reich gekleidet, fremdartige Rufe ertönen. 
Im Hauſe des Mädchens werden unendliche Geſundheiten 
getrunken, Schwiegerſohn und Schwiegermutter umarmen 
und beſchenken ſich. Der Kaſten mit der Ausſteuer wird 
ausgelöſt, der Geiſtliche empfängt ſein Tuch, ſeinen Wein, 
ſeinen Kuchen und ſein Hammelviertel. Im Hauſe des 
Bräutigams wird die Ankunft der Neuvermählten angekün— 
digt — bevor die Braut vom Pferde abſteigt, muß ſie ein 
Kind liebkoſen und Früchte auf das Haus und auf die Svati 


184 Die Morlacchen. 


werfen, bevor ſie in das Haus tritt, deſſen Schwelle küſſen. 
Dann wird geſpeiſt. An ſolchen Tagen genügen nicht die 
gewöhnlichen Gerichte, da will man nicht nur Käſe und 
Maisbrod, Suppe und ſaure Kohlköpfe, Knoblauch und 
Zwiebeln, Lauch und Schalotten, nicht Milch und nicht 
Molken, nicht Eſſig und nicht Waſſer, da will man Wein, 
ſchwarzen, feurigen Wein, und zum Eſſen Weizenbrod und 
Reis, Hammel und Hühner, und die wunderbare dunkel— 
grüne und honiggelbe morlacchiſche Torte mit Nüſſen und 
Käſe, welche zu genießen mir ſo ganz und gar unmöglich 
war. Die Morlacchen wiſſen ſie beſſer zu ſchätzen und bei 
der Hochzeit wird überhaupt gegeſſen, als wären die Berge 
Dalmatiens nicht kahl, als wäre in der Morlacchie immer 
Fülle und Sättigung, nie Mangel und Hunger. Die Mor- 
lacchen kennen kein Morgen und kein Haushalten, nur das 
Heute und den Genuß. Und ſo genießen ſie jedes Feſt bis 
auf die Hefen und fo auch die Hochzeit. Wenn die Braut- 
leute ſich die Gürtel gelöſt haben und der Piſtolenſchuß des 
Gevatters oder Beiſtandes das Zeichen giebt, daß ſie allein 
ſind, dann brauſt die Luſt noch lauter los als bisher. Es 
iſt Grauſamkeit in den Spielen der Morlacchen, wie in 
denen der Kinder und der wilden Thiere. Während die 
Spati alſo toben, ſchlafen die Brautleute jo lange wie man 
ſie läßt. Mit der erſten Morgendämmerung bringt der 
Kum ihnen das Frühmahl: Weizenfladen, Huhn und Wein. 
Dann kommen die Pflichten der Braut. Sie muß Alle 


küſſen, fie muß die Jüngſten kämmen und ihnen die Zöpfe 
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flechten, fie muß Allen Waſſer zum Händewaſchen reichen. 
Jeder, der ſich gewaſchen, wirft Geld in das Becken. Der 
Fortis ſagt hierüber: „Es iſt ſehr billig, daß Diejenigen für 
das Waſchen bezahlen, welche ganze Monate bleiben, ohne 
ſich jemals zu waſchen. Sind die Hände fertig, denkt man 
an die Füße und ſtiehlt ſich gegenſeitig die Opanken. Und 
ſo geht es fort mit Schmauſen, Höflichkeiten, Geſchenken 
und handgreiflichen Scherzen bis zum vierten oder fünften 
Tage. Dann giebt die Braut noch Geſchenke und empfängt 
noch einen Kuß vom Kum, und dann mag ſie recht froh 
ſein, daß endlich das Haus leer iſt. 

Leer zu ſein iſt der eigentliche Zuſtand eines Mor— 
lacchenhauſes. Ich ſah keines; aber Kohl ſoll ſie mit Allem, 
was nicht d'rinnen iſt, vortrefflich beſchrieben haben. Am 
Ende, was braucht es denn mehr für die braven unver— 
wüſtlichen Morlacchen als einen Heerd und daran einige 
dreifüßige Schemel, um darauf zu ſitzen, etwas Stroh, um 
darauf zu liegen, und einige Schaffelle, um ſich zuzudecken? 
Bisweilen iſt auch das noch zu viel Luxus; man ſitzt auf 
der Erde und ſchläft im Mantel. Natürlich genügt fait 
immer Ein Raum für die ganze Familie, und genügte er 
nicht, wohl, ſo hat man nicht Platz. Von gegenſeitiger 
Scheu vor einander iſt nicht die Rede. Wovor hat man 
ſich denn zu ſchämen, wenn man einfach den natürlichen 
Bedürfniſſen gemäß lebt? Und dann — man zieht ſich ſo 
ſelten aus! 

In dieſem Haus bleibt die junge Frau nach ihrer ge— 
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räuſchvollen Hochzeit nun als Dienerin ihres Mannes, ihrer 
Schwiegereltern und aller ihrer männlichen Verwandten. 
Sie kocht in den braunen, rauhen, bauchigen Töpfen, in 
denen auch ich unſere Suppen kochen ließ, weil ich keine 
andern bekommen konnte. O wie ſchön räucherig die Suppen 
wurden! Aber das wird die junge Frau nicht ſtören; im 
Rauch iſt ſie geboren, im Rauch iſt ſie erzogen; im Rauch 
wird ſie wirthſchaften und im Rauch ſterben. Bis das 
erſte Kind geboren iſt, trägt ſie über den Mädchenkopfſchmuck 
einen herabfallenden Schleier, den ſie auch ablegt, wenn 
ſie drei oder vier Jahre unfruchtbar bleibt. 

Außer dem Vorrecht, den Schleier zu tragen, hat ſie 
auch eine Obliegenheit: die, alle Bekannte, welche ſie trifft, 
zu küſſen. 

Geküßt wird überhaupt in der Morlacchei ſo viel wie 
möglich, beſonders wo die Morlacchen Griechen ſind. Da 
folgt der Kuß ſogar auf die täglichen Morgen- und Abend— 
begrüßungen, mit denen die Frauen die geſtrengen Herren 
Männer anzureden haben. Beim Begegnen ſteht der Mann 
ſtill, und läßt ſich von der Frau auf beide Wangen küſſen, 
wenn er nicht etwa von Rang oder von höherm Alter iſt. 
Denn dann genügt es nicht, daß die Wangen geküßt werden, 
ſondern die Frauen ſind verpflichtet, nach einer tiefen, ein— 
leitenden Verneigung der Reſpectsperſon auch noch auf die 
Augen, auf den Mund und auf die Stirn Küſſe zu geben. 
Haben ſie das gethan, ſo verneigen ſie ſich wie zuvor, und 
darauf erſt erkundigen ſie ſich nach der Geſundheit der ge— 
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füßten Perſon. Dieſe hat ſich, während das Küſſen vor 
ſich ging, ſteif hingepflanzt und die Augen ſtarr vor ſich 
hingerichtet, todtſtill geſtanden, bis ſie alle ihr gebührenden 
Küſſe bekommen hat. 

Die Männer umarmen und küſſen ſich mit großer 
Zärtlichkeit, vorzüglich wenn ſie Halbbrüder ſind. Und erſt 
wenn ſie's werden! 

Es iſt das ein großer Tag für Zweie, die ſich erkoren 
haben für immer, die freiwillig Brüder werden wollen. Von 
nun an werden ſie ſich mehr ſein, als Brüder, die von einem 
Vater und von einer Mutter ſind. Sie werden ſich theurer 
ſein als ihnen die eigenen Anverwandten ſind, theurer als 
die Liebe zum Weibe, theurer als das eigene Leben. Nir— 
gends wird der Fanatismus der Freundſchaft ſo zum Geſetz 
wie in der Halbbrüderſchaft. Die Pobratimi dürfen ſich nicht 
verrathen. Sie ſind zur unverbrüchlichen gegenſeitigen Treue 
vom Prieſter eingeweiht. Geſchmückt wie zur größten Feſtlichkeit 
ihres Lebens ſind ſie an der Spitze ihrer Verwandten und 
Freunde in die Kirche eingezogen; auf den Knieen liegend, 
Kerzen in den Händen haltend, hören ſie die Meſſe. Dann 
kommt der Segen und der Schwur: Unveränderlichkeit und 
Beiſtand bis zum Tode. Dann küſſen ſie ſich mit der Lei— 
denſchaft, welche den Morlacchen erlaubt, ja, welche eine 
Ehre für ſie iſt, mit der Seelenliebe des Mannes zum 
Manne. Ihre Begleitung wünſcht ihnen Glück — haben ſie 
nicht den ſchönſten Bund geſchloſſen? Unter Flinten- und 
Piſtolenſchüſſen ziehen ſie in das Haus desjenigen Pobratim, 
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der am nächſten wohnt. Sie ſitzen zu beiden Seiten des 
Familienhauptes, das Mahl iſt feſtlich würdevoll, nach dem 


Mahle Tanz, um Sonnenuntergang Trennung unter un⸗ 


zähligen Küſſen. Der, welcher ſich entfernt, ruft von Zeit zu 
Zeit ſeinen Liebesbruder beim Namen und fügt mit einem 
Piſtolenſchuſſe hinzu: „Da haſt du einen Apfel!“ Der An— 
dere antwortet in gleicher Weiſe. Bald veranſtaltet der Ab— 
gezogene ein gleiches feſtliches Mahl wie ſein Bruder ihm 
zuerſt gegeben, und dann iſt das Pobratimſtvo geſchloſſen, 
und dem Leben bleibt es anheimgeſtellt, ſie zu prüfen bis 
zum Tode. 

Wo die Freundſchaft ſtark iſt, da iſt es auch die Feind— 
ſchaft, denn wer gut liebt, kann auch gut haſſen. Die Mor⸗ 
lacchen haſſen gut, und morden leicht, wo ſie haſſen. Sie 
tödten auch leicht, wenn fie nur augenblicklich zürnen. Wo 
die Waffe immer an der Seite hängt, hat die Hand es gar 
zu bequem, danach zu greifen. In keiner öſterreichiſchen Pro- 
vinz ſind ſo wenig Diebſtähle und ſo viele Todtſchläge wie 
in Dalmatien. Aber die Rache folgt nicht mehr ſo unerbitt— 
lich wie ſonſt dem Mörder. Oft gelingt es dem Geiſtlichen, 
ihn mit der Familie ſeines Opfers auszuſöhnen. Früher ſelbſt 
vermochte er ſich loszukaufen. Es wurde dazu ein Tag feſt— 
geſetzt, an welchem der Schuldige, begleitet von den Sei— 
nigen, vor der feindlichen Verwandſchaft erſchien. In den 
Händen hielt er einen mit der Spitze nach unten gekehrten 


Säbel, welchen der Bruder oder der nächſte Verwandte des 


Gemordeten dem knieenden Mörder abnahm. Den Säbel 
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faffend und auf den Mörder deutend, ſprach er zu feiner 
Verwandtſchaft: „Brüder, hier iſt der Tödter unſres Ver— 
wandten. Wollt Ihr, daß wir ihn tödten, oder wollt Ihr, 
daß wir ihm verzeihen?“ Einſtimmig antworteten die Ver— 
wandten: „Verzeihe ihm im Namen Gottes!“ War die Ver— 
zeihung ausgeſprochen, ſo küßte der Mörder dem, vor welchem 
er kniete, zuerſt die Füſſe, dann die Kniee, dann die Hände 
und endlich den Mund. Geduldig ließ er ſich dann ſeine 
koſtbaren Kleider ausziehen und legte andere an, die er mit— 
gebracht hatte. Die, welche ihm ausgezogen worden, fielen 
dem zu, der ihn begnadigt hatte, und auch das Mahl, wel— 
ches den Friedensſchluß beſiegelte, wurde auf feine Koften 
ausgerichtet. Oft floß aber dabei der Wein ſo reichlich, daß 
er auf ſeinen ſchwarzen Wellen neue blutige Thaten her— 
beiführte. 

So war es früher; jetzt wird der Blutpreis nur ſelten 
noch gezahlt. Was eine Regierung thun kanu, um ein Volk 
milder zu machen, das thut Oeſterreich für die Morlacchen. 
Es behandelt ſie mit ſo viel Nachſicht, daß von Seiten der 
Beſitzer öfter Klagen über die offenbare Bevorzugung ihrer 
Coloni laut werden. 

Und iſt einer dem Geſetz oder einem Feinde gegenüber 
gar zu ſehr compromittirt — iſt nicht die türkiſche Grenze 
da? Iſt jenſeits der türkiſchen Grenze nicht „das freie Leben, 
deſſen Sonne der Mond iſt?“ Ob der Morlacche vor dem 
Herde in ſeiner Hütte oder vor einem Feuer in irgend einer 
Grotte ſich in ſeinen Mantel wickelt und zum Schlafen nie— 
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derlegt — was macht es ihm? Da wie dort gleich bequem 
oder unbequem. Er hat's Brod, und Zwiebeln werden ihm 
nicht mangeln; einen Hammel kann er ſich überall braten. 
Verrathen wird ihn weder der Bauer, von welchem er ſich 
Branntwein und Pulver holen läßt, noch der Edelmann, 
auf deſſen Beſitzungen er ſein Quartier nimmt, ſo oft es 
ihm zum Bedürfniß wird, einmal vaterländiſche Luft zu 
athmen. Seinen Ruf verliert er ebenfalls nicht. Das 
Schlimmſte, was man von ihm und ſeines Gleichen ſagt, 
iſt: daß ſie malviventi ſind. Das kann ebenſo bedeuten, 
daß die Aermſten nicht ganz ſo gut leben, wie ſie eigentlich 
verdienten, als daß ſie nicht ganz dem Geſetz gemäß leben. 
Und kommt irgend eine Gelegenheit, ſo regnet es Begnadi— 
gungen auf ſie, wie z. B. bei dem — Obſervationsfeldzug 
gegen Montenero im Frühling 1853. Da hatte mancher 
öſterreichiſche Offizier das Vergnügen, ſich inmitten von lauter 
Krivocaner Räubern und Mördern zu befinden, welche ſich 
zu Dienſtleiſtungen gegen die gehaßten Montenegriner er— 
boten hatten und, angenommen und begnadigt, den Vorpoſten 
beigegeben worden waren. 

Nun, die öſterreichiſchen Offiziere verſicherten uns: dieſe 
Räuber und Mörder wären ganz „gute Kerle“ geweſen. Am 
Ende warum nicht? ſie hatten ja nur ſo und ſo vielen 
Seelen in's Paradies verholfen. Auch die malviventi ſollen 
wirklich nicht gar fo ſchlimm fein, nur ſehr ſelten blut— 
dürſtig, meiſtens nur ungnädig, wenn fie auf Wider- 
ſtand ſtoßen. ’ 
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Als Achte Morlacchen üben fie Gaſtfreundſchaft felbft 
an denen, welche ſie beraubt — nicht doch, nur der Mühe 
enthoben haben, ſich noch weiter mit Gepäck oder Geld zu 
beläſtigen. Eben ſo freimüthig wie ſie ihnen die Taſchen ge— 
leert, füllen ſie ihnen den Becher. Ob die ſo Bewirtheten 
gerade mit ſehr großem Genuß trinken mögen, iſt freilich 
eine andere Sache. 

Wir für unſern Theil haben die Gaſtfreundſchaft des 
Volkes nur in den Weingärten von Salona erfahren. Da 
kam der Eigenthümer, ſo bald er uns von Weitem ſah, eil— 
fertig angerannt und brachte uns eine Handvoll Trauben. 
Ebenſo boten die Frauen, welche die Traubenkörbe auf den 
Köpfen heimtrugen, uns öfter an, nach Gefallen daraus zu 
nehmen, aber nie willigten ſie darein, uns auch nur für 
einen Kreuzer Trauben zu verkaufen. 

Was ich auch nie ſah, einen Morlacchen mit einem 
Tintenfaß, welches, wie Carrara ſagt, Jeder, der ſchreiben 
kann, unaufhörlich am Gürtel trägt. Da ich ſo unendlich viele 
Morlacchen geſehen habe, ſchließe ich daraus, daß nur erſt 
ſehr wenige ein ſo ungemeines Talent beſitzen. Und doch 
ſind die Morlacchen die beſten Schüler, ſobald ſie durch 
irgend eine Kette von Umſtänden von ihren Bergen herab 
in eine Schule gezogen werden. Ihre Unwiſſenheit ver— 
ſchwindet dann eben ſo ſchnell, wie ſie bis dahin groß war. 
Auch zu allen mechaniſchen Künſten haben ſie ungewöhn— 
liche Anlagen. 

Von ihrem Aberglauben werde ich ſpäter erzählen. Jetzt 
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nur noch einige Worte von der Art, wie der letzte Akt des 
Lebens bei ihnen aufgeführt wird. 

Sie ſterben mit der Reſignation, welche wir bei allen 
Völkern ſahen, die der Natur noch näher geblieben ſind. Die 
Verwandten und Freunde umgeben den Sterbenden, und 
Alles, was ſie nur Gutes wiſſen, wird ihm gereicht. Haben 
ſie ſich ſüßen Wein zu verſchaffen gewußt, ſo drücken ſie 
denſelben vermittelſt eines Schwammes in den Mund, der 
ſich bald auf immer ſchließen ſoll. 

Das laute Weinen der Familie verkündet den Tod. 
Die Morlacchen kennen den ſtillen Schmerz nicht. Die 
Nacht über leiſten die Nachbarn, die Freunde, die Ver— 
wandten dem Todten Geſellſchaft. Einer, welcher der Schrift 
kund iſt, lieſ't irgend ein Buch vor, welches die Phantaſie 
aufregt, und daß die Zuhörer nicht einſchlafen, dafür ſorgt 
Rum. Mit dem Morgen kommen die Trauerbeſuche — bei 
jedem erneuert ſich das Weinen. Die Frauen aus der Ver— 
wandſchaft des Todten beginnen ſein Lob zu ſingen. In weiße 
Linnen gehüllt, oder in eine Franziskanerkutte gekleidet, 
wird er nach der Kirche getragen, wo die Prieſter ihn em— 
pfangen. Das Weinen ſchweigt während des Todtendienſtes; 
aber kaum endet dieſer, bricht es wieder los, und mitten 
von Heulen und Wehklagen tragen die Frauen dem Todten 
ihre Grüße an die Verwandten und Freunde im Jenſeits 
auf. Im Trauerhauſe folgt das Todtenmahl, bei welchem 
oft die Geſundheit des eben Begrabenen getrunken wird. 
Die Männer tragen ein Jahr lang ſchwarze Kappen, die 
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Frauen ſchwarze oder blaue Tücher. Einen Monat lang, je 
nach ihrem Schmerze auch länger, gehen die Frauen auf 
das Grab klagen. Oft beſtreuen ſie es mit Blumen und 
wohlriechenden Kräutern, öfter noch bringen ſie einen Schwamm 
voll Weihwaſſer mit ſich und drücken ihn auf dem Grabe 
aus, um fo die Feuerqualen zu lindern, welche der Toͤdte 
etwa erleiden dürfte. 
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So lange ich in der großen Stube ſchlief, wo unſer 
Wirth mich ſeiner Meinung nach nicht ſtörte, hatte ich, ſo 
oft klares Wetter war, jeden Morgen einen Troſt, nämlich 
eine wunderſchöne Cypreſſe, die ich aus meinem Bette zur 
Rechten über Gärten in den reinen Morgenhimmel gemalt ſah. 

Kaum aufgeſtanden (und in dem Bette der Teſta blieb 
ſelbſt ich nie lange liegen), lief ich auf die Terraſſe. Sie 
war mein Salon, mein Boudoir, mein Arbeitszimmer. Ich 
nähte hier, ich las hier, ich ging hier ſpazieren. Es war 
des Morgens ſchon ziemlich kalt, obgleich es erſt im Ok— 
tober war, wir froren etwas, wenn wir Brod mit 
Trauben oder Feigen frühſtückten. Dieſe holte Dome täg— 
lich vom Markt. Die Trauben lagen im Zimmer neben der 
Terraſſe aufgeſchüttet. In dieſem Zimmer ſtand ein Tiſch 
und ein Stuhl, das ganze Ameublement. Auf dem Stuhle 
ſaß ich, an dem Tiſche ſchrieb ich. Auf dem Boden lagen 
gleich den Trauben meine Mappen und Bücher. Der Boden 
war venetianiſcher Terrazzo, das ganze Zimmer hatte mit 
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jeinen blau gemalten Wänden, feinen hohen Fenſtern, feinen 
Thüreinfaſſungen von röthlichem Marmor viel Venetiani- 
ſches. Wenn nur etwas darin geweſen wäre! In den 
venetianiſchen Zimmern iſt nicht viel, aber doch etwas. 
Dagegen war in dieſem nur ich, und der eine Stuhl, und 
der eine Tiſch; wenn ich nicht drinnen bleiben mußte, 
war ich lieber auf der Terraſſe. 

Leider mußte ich oft genug drinnen bleiben, und das 
bald zu Anfang. Der Schutzheilige von Zara brachte die 
Stürme mit, denen er den Namen San Simeone Straccia- 
vele, d. h. St. Simeon, der Segelzerreißer, zu verdanken 
hat. Mit den Stürmen kamen die Gewitter, und was für 
welche! Ihre Donner erſchütterten mein Bett, ſo vibrirten 
ſie in der Luft. Am Tage ſah ich die Blitze gleichſam greif— 
bar an den Scheiben vorüberzucken. Da wir keine Vor— 
hänge hatten, mußte man ſich wohl daran gewöhnen, dieſen 
wilden Himmelsſchlangen gleichſam Auge in Auge zu blicken. 
Ich war zuletzt ſo mit ihnen vertraut, daß ich bei ihrem 
Spielen ſaß und ſchrieb, als herrſchte der allernormalſte 
Temperaturzuſtand. Sie waren keineswegs, wie es wohl 
da oder dort zu leſen ſteht, in halben Stunden vorüber. 
Sie zogen oft den ganzen Tag, immer eines nach dem 
andern, vom Meere über die Ebene nach den Bergen. Eben 
ſo folgten ihnen, ganz wie bei uns, lange, trübe Regentage. 
Dann wehten die hohen Rohre, die großen Rosmarin— 
ſträuche, die Cypreſſen, die Mandel- und Lorbeerbäume 


in den Gärten wild hin und her. Dann pfiff und heulte 
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der Scirocco. Dann rieſelte es auf den Steinen der Terraſſe, 
als wäre man in den Alpen zwiſchen Waſſerfällen. Dann 
wollte Dome nicht in die Stadt, um einzukaufen, und 
wanderte jedes Mal im tollſten Regen. Dann waren die 
Berge finſter und die Tage dunkel. Was anders war als 
bei uns: es ſah nicht Alles fo gebadet aus. Das ſüdliche 
Immergrün trieft nicht, wie unſer weicheres Laub, — die 
Tropfen rollen von ſeinen glänzenden Glätten herunter. 

Dann kam die Bora und jagte den Scirocco fort, 
und die Landſchaft ſah wieder ſo hell und blank aus, als 
wäre ſie zum Sonntage geſcheuert worden. Auf den Cabani 
war den Morgen über das glänzendſte Licht- und Schatten⸗ 
ſpiel, am Tage die goldenſte Sonne und der blaueſte 
Himmel, auf dem Waſſer Abends rothe bengaliſche Be— 
leuchtung und Nachts überall Mond-Illumination. Mit dem 
nächſten Morgen konnte ich wieder auf die Terraſſe. Das 
Nachbarkätzchen kam wieder über die Mauer herüberge— 
ſprungen, erhob ein kläglich vorwurfsvolles Geſchrei, wenn 
ich ihm nichts gebracht hatte, und ſtrich zärtlich ſchnurrend 
um mich herum, wenn es gefüttert worden war. Der 
Pudel des Wattemachers ſaß auf unſerem Balkon und 
wärmte ſich. Aus den Gärten brannten die Granaten, und 
ich konnte die Roſen zählen, welche unermüdlich blühten 
und noch nicht aufgehört hatten, als wir abreiſ'ten. 

Nur durch einen kleinen Pfad von unſerem Hauſe ge— 
trennt, lag unmittelbar unter der Terraſſe ein kleines, mit 
einer Treppe, einer Galerie, einem Weindach und einem 
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Feigenbaume. Es war das des Kätzchens und hatte einen 
Brunnen, an welchem viele Weiber Waſſer holten. Sie 
trugen die Eimer auf dem Kopfe; ein Zweig Günſter, eine 
Weinranke, einige Krautblätter dienten dazu, das Waſſer, 
worin ſie ſchwammen, im Gleichgewicht zu erhalten. Bis— 
weilen aber wurden die Eimer zu Wurfgeſchoßen, und 
flogen an die Köpfe. Es war das, wenn ein kleiner, un— 
ſchuldiger Zank ſtattfand, und der fand ungefähr jeden Tag 
drei bis vier Mal ſtatt. Anfänglich ſprang ich jedes Mal 
erſchrocken auf, weil ich dachte, man brächte ſich da unten 
um. Ebenſo lief ich, wenn ein Kind ſo recht ſchrie, bis— 
weilen ganz ängſtlich zu Otto und frug: „Wo ſchlachten ſie 
denn das Schwein?“ Dann die Gaſſenbuben! Waren die 
geſangreich! Was ſie ſangen, weiß ich nicht; ich glaube, ſie 
hatten Melodieabſichten, aber das gellte, wirbelte und ſchrillte 
dermaßen durcheinander, daß es rein unmöglich war, auch 
nur zwei Töne aufzufaſſen. Was für Ohrenqual und Ner— 
venmarter dieſe Bengel mir verurſachten, läßt ſich gar nicht 
ausdrücken. Da war beſonders einer, der ſang unaufhörlich 
entweder: alle sette, alle sette, oder alle otto, alle otto! 
und mit dieſem desperat monotonen Gedudel rannte er 
vom Morgen bis zum Abend gewiß gegen dreißig Mal 
unter unſeren Fenſtern und meinen unglücklichen Ohren 
vorüber. 

Die Männer hatten menſchliche Stimmen, allerdings 
nicht in der Bruſt, nur im Kopfe, aber doch immer Stim- 
men mit Tönen. Dieſe Töne befanden ſich allerdings in 
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einer wunderbaren Schwebe zwiſchen allen möglichen Inter- 
vallen, und waren daher nie weder ganz halb, noch völlig 
ganz. Aber ſie klangen doch, ſie gellten und ſchrillten doch 
nicht blos. Und Melodieen waren auch da. Faſſen konnte 
man ſie freilich eben ſo wenig wie die Melodieparodien 
der Buben; denn ſie wurden immer erſt improviſirt oder 
doch wenigſtens ſo modulirt, daß ſie ſo gut wie improviſirt 
waren. Indeſſen, ich wiederhole es, ſie waren doch da, man 
hörte fie doch. Ich hätte mich für den morlacchiſchen Ge— 
ſang nie begeiſtern können; kein wirklicher Muſikus wird 
es können. Er iſt nie ſchön, nur bizarr, aber ſo wie er iſt, 
paßte er zum Lande, und im Freien und von ferne hörte 
ich es ſogar recht gern, wenn ein junger Menſch ſang, 
während er langſam hinter ſeinem Eſel herging. Das war 
die eigentliche Situation für dieſen Geſang. Wenn er 
von Zeit zu Zeit pauſirte, hob der Eſel an, melancholiſch zu 
ſchreien, und der Geſang wie das Geſchrei klangen harmo— 
niſch in die Eintönigkeit der ſtarren, heißen Landſchaft. 
Dennoch konnte ich mich nicht recht zu der Sprache 
entſchließen, in welcher ſo geſungen und — ſo geſchrieen 
wurde. Ich fürchtete mich vor dem lieben Illyriſch wie vor 
einem kalten Bade. Man muß indeſſen auch bedenken, wie 
wenig Aufmunterung ich hatte. Die Spalatriner ſind von 
vornherein überzeugt, es ſei für einen Fremden ein- für 
allemal unmöglich, ihre Volksſprache zu erlernen, und 
darum halten ſie es für unnütz, einen ſo Befliſſenen in 
vergeblichen Beſtrebungen erſt zu unterſtützen. Er muß 
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früher oder ſpäter fie doch wieder aufgeben. „Das iſt un⸗ 
endlich ſchwerer, das werden Sie nie ausſprechen, ja ſelbſt 
nie verſtehen lernen,“ war die unabänderliche Antwort, 
welche ich auf meine Fragen erhielt. Die Wahrheit iſt: 
die Dalmatier können ihre Sprache noch nicht lehren, die 
Etymologie iſt noch völlig unbeſtimmt. Hier iſt A und 
dort O, und wer etwas mit O weiß, der weiß es nicht 
mit A. Von Vergleichung iſt keine Rede, ja die ganze 
vergleichende Sprachlehre wird noch eine Wiſſenſchaftsthor— 
heit genannt. Da läßt es ſich denn für einen deutſch-logiſchen 
Kopf ſchwer lernen, wenigſtens wird das Lernen eine An— 
ſtrengung. Und ich konnte mich nicht anſtrengen, ich wurde 
krank und wurde es bald ſo, daß man mir Blutegel ſetzte. 
Ich glaube, es wäre auch ohne Blutegel beſſer geworden, 
aber man macht in Dalmatien nun einmal nichts ohne 
dieſe abſcheulichen ſchwarzen Thiere. Fünfzehn bis zwanzig 
kommen gar nicht in Betracht, ſo viel kann ſich allenfalls 
auch ein Geſunder ſetzen. Die dalmatiſchen Aerzte ſind die 
blutdürſtigſten, die ich noch kennen lernte; ſie gehen gar 
nicht aus ohne Lanzette. Sie behaupten, das Blut erzeuge 
ſich in dieſem Klima mit einer ſolchen Geſchwindigkeit, daß 
man gar nicht genug abzapfen könne. Auch ich mußte alſo 
unter die Zähne der Blutegel. Sie biſſen mich dermaßen, 
daß die Wunden ſich entzündeten und ich an vierzehn Tage 
zu Bette lag. 

Es war kein angenehmes Krankenlager. Allerdings 
war es uns gelungen, die Teſta zu verabſchieden und von 
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einer Paolina Boskovich, von Geburt eine morlacchiſche 
Magd, durch eine Heirat eine Signora, einem langen, 
dunklen, hartknochigen Weſen, welches immer ein ſchwarzes 
Merinokleid, eine Korallenſchnur und einen alten, weiß— 
ſeidenen Hut mit Federn und Blumen trug, immer im 
Tone einer Baßpoſaune ſprach, und ſo oft es ſprach, mit 
beiden Armen in der Luft herum windmühlenflügelte, es 
war uns gelungen, ſag' ich, von dieſem liebenswürdigen 
Weſen ein wirkliches Sopha, einen wirklichen Tiſch und 
einige nicht halsbrecheriſche Stühle zu erlangen. Aber darum 
waren wir doch noch keineswegs, was man auch nur zu 
einem Viertel eingerichtet hätte nennen können, darum 
fehlte uns doch noch ſo gut wie Alles, darum war, was 
wir hatten, nicht minder erbärmlich ſchlecht. Beſonders 
der Strohſack in meinem Bette — o, Alloy hatte Recht, 
wenn er ſagte: bisogna soffrir per la scienza. Ein Dal- 
matier hat allerliebſte Verſe über das Vergnügen gemacht, 
des Morgens im Bette zu faulenzen. — Wie hat er das 
angefangen, lieber Himmel! Faulenzen in einem dalmatiſchen 
Bette! Selbſt das beſte iſt ſchlecht. Ein ſchlechtes iſt nun 
geradezu ein Folterbett. Als ich nach vier Wochen endlich 
wieder ſo viel Kraft hatte, um mich den ganzen Tag außer 
dem Bette zu erhalten, und daher meinen Strohſack um⸗ 
arbeiten laſſen konnte, ſah ich, nicht ohne ein tiefes Mitleid 
mit mir ſelber, den Haufen von Maisſtrunken, auf welchem 
ich krank gelegen hatte. Ich wunderte mich nicht mehr 
darüber, daß ich in der Nacht oft vor Schmerzen vom 
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bloßen Liegen aufgewacht war. Eine Diele wäre beſſer, fie 
wäre wenigſtens glatt geweſen. 

Dome war dann auch unerträglich. Immer gerade 
um die Zeit, wenn ich im heftigſten Fieber lag, d. h. um 
die Dämmerung, rannte ſie fort, und wir mußten mehrere 
Stunden lang den Kleinen beaufſichtigen, der eben auch 
kränkelte. Es war nicht möglich, unſern ſchwarzen Drachen 
im Hauſe zu erhalten. Man ſagte ihr, ſie ſollte bleiben, 
ſie that, als hätte ſie es nicht gehört, klapperte die Treppe 
hinunter, und zwei Minuten ſpäter klopfte Marco an die 
Thüre und ſagte mit kläglichem Stimmchen: „Papa, die Dome 
hat ſchon wieder die Küche zugeſchloſſen und iſt fortgelaufen.“ 

Endlich wollte ſie gar auf ihre heimatliche Inſel, auf 
die Brazza. Sie hatte Geſchäfte, zwei Tage mußte ſie 
dort bleiben. Um uns zu verſorgen, hatte ſie eine Namens— 
ſchweſter und Landsmännin gefunden — die bekam in der 
Nacht eine Kolik und erſchien nicht. Dome ließ ſich das 
nicht anfechten, ſie brachte mir eine Kati an, welche ſich, 
während ſie Wolle an der Spindel ſpann, zu dem Inte— 
rimsdienſt bei Tage bereit erklärte. Bei Nacht nicht; da 
mochten wir für uns ſelbſt ſorgen. Wohl; konnte ſie wenig— 
ſtens bis halb neun Abends bleiben! „Siora, si.“ — Statt 
deſſen kam ſie Punkt halb ſieben mit der Suppe in einem 
Topfe, und den barboni, den kleinen, röthlichen, glitzernden 
Fiſchen auf einem Teller, und verlangte, wir ſollten eſſen. 
Nun hatten wir aber nicht einmal in Klagenfurt um halb 
ſieben zu Abend gegeſſen, und bekanntlich ißt man nirgends 
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früher zu Abend als in Klagenfurt. Wir ſagten alfo nein. 
Da müßten wir kalt eſſen, ſie müſſe nach Haus, ihr 
kleiner Junge weine, die Mama ſei bereits gekommen, ſie 
zu rufen. — „Nun, iſt denn da die Mama nicht bei ihm?“ 
„Siora no, ich bin allein, poveretta — ich bin ſogar 
nicht verheiratet, und habe die Kreatur — cosa la vuol? 
bisogna compatir! Was wollen Sie? man muß Nachſicht 
haben.“ Sprach's, und ließ uns mit unſrem Topf und 
unſren Barboni. Wenn ſie in Spalato ſchon damit an⸗ 
kommen: „cosa la vuol? bisogna compatir,“ ſo kann 
man ſich blindlings darauf verlaſſen, daß fie gerade das— 
jenige zu thun im Begriffe ſind, was einem eben am un⸗ 
gelegenſten und verdrießlichſten iſt. Ich antworte ihnen bis⸗ 
weilen ganz ärgerlich: ſie möchten nur auch ihrerſeits com- 
patire, aber das lag nie in ihren Abſichten, das compati- 
mento blieb immer unſer allein. Auch hier bei Kati. Sie 
war fort, — was wollten wir thun? Wir ſetzten unſeren 
Topf auf die Glut, den bronzo, wie ſie es nannten. Um 
acht war die Suppe kaum noch lau, die barboni aßen 
wir eiskalt, und da uns nach dieſer unzweifelhaft miſerablen 
Abendmahlzeit noch herzlich hungerte, ſo röſteten wir um 
Mitternacht noch Kaſtanien und kochten uns Eier, d. h. 
Otto that das Alles, denn ich konnte mich nicht rühren. 
Wozu man kommen kann, und das blos, weil ein kleiner 
dalmatiſcher Bube mit einer verwegenen Phyſiognomie 
unter ſeiner rothen Kappe nicht länger als bis halbſieben 
an einem fremden Herde zu bleiben geruhen will! 
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Nun, Dome kam wieder und brachte Vugava von der 
Brazza mit, einen der ſchönſten Weine Dalmatiens, und ich 
bekam einige Beſuche. Hätte ich nur auch Bücher bekom— 
men können, bequeme Bücher, wie man, geſchwächt von 
Blutegelbiſſen, ſie zu leſen im Stande iſt. Alle Freunde 
wurden um „leichte Lektüre“ geplagt, und was bekam ich? 
Die Gedichte von Friedrich Kind, Montenero von Stieglitz, 
Viola tricolor von Dell’ Ongaro, Niccolo de’ Lapi von 
Azeglio und endlich Corinne von der Stasl. Darin beſtand 
die „leichte Lektüre“ in Spalato. 

Das Schlimmſte war, man lachte, oder eek man 
lächelte mich wegen meiner jämmerlichen Niederlage geradezu 
aus. Man begriff nicht, wie man eine ſolche Haut haben 
könne. Am wenigſten begriff es mein Arzt, der Doktor 
Cattani. „Sie ſind gar keine menſchliche Kreatur,“ ſagte 
er; „Sie ſind ein Geiſt, eine Sylphide. Gott, was für 
ein wundervoller Gegenſtand wären Sie zu mediciniſchen 
Experimenten!“ 

Dalmatien iſt reich an Originalen. Kein Dalmatier 
iſt wie der andere, jeder ſein eigener Menſch, jeder auch, 
was man in Frankreich eine Specialität nennt. Und das 
ohne Willen und Mühen, trotz ſeiner ſelbſt, rein aus Natur 
und bisweilen bis zu dem Punkte, wo die Eigenthümlichkeit 
an die Excentricität grenzt, wie Doktor Cattani es auf ſeine 
Art kurz und bündig ausdrückte: „eredetemi, in Dalma- 
zia ognuno è per un quarto matto — glaubt mir, in 
Dalmatien iſt ein Jeder ein Viertel toll.“ 
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Wenn Doktor Cattani mit diefer prägnanten Beurthei⸗ 
lung Recht hat, fo iſt er noch un mezzo quarto di piu 
matto als jeder Andere, denn er iſt das Original unter 
den Originalen. Selbſt ſeine Landleute nennen ihn „un 
originalone*. Seine Großväter waren von Mutter⸗Seite 
aus Skt. Gallen, von Vater-Seite aus Comacchio, er hat 
alſo den Humor und die Ironie des Schweizers, die Le— 
bendigkeit des Italieners und die Unverwüſtlichkeit des Dal- 
matiers. Dieſe im höchſten Grade, er wird nie müde, achtet 
keines Schmerzes. Er hatte ſich einſt wegen Schnupfen 
Senfpflaſter auf beide Füße gelegt. Es fällt ihm ein, auf 
die Jagd zu gehen, er vergißt aber ſeine Senfpflaſter, und 
als er Abends wiederkommt, hat er ſie genau zehn Stun⸗ 
den umgehabt — kein Wunder daß er ſich über meine 
Haut wunderte. Als wir ihm unſern erſten Beſuch machten, 
war er auch eben von der Jagd gekommen, wo er die ganze 
Nacht zugebracht hatte. „Aber warum denn die ganze 
Nacht?“ — „Eh, meine Kleine zahnt und läßt einen nicht 
Schlafen, da dacht’ ich, beſſer die Nacht zu utiliſiren.“ 
Trotz der „utiliſirten“ Nacht war er nicht müder, als an⸗ 
dere Leute, welche ſie nicht „utiliſirt“ hatten. Später wollte 
ich das oder das Buch von ihm haben. — „Gehabt hab! 
ich's, das weiß ich, aber ich hab's verborgt, und an wen, 
das weiß ich nicht.“ — „Haben Sie den Goldoni?“ — 
„O von dem weiß ich, wo er iſt, den hat ſeit drei Jahren 
der Dudan!“ — „Und den Lucius?“ — „Den Lucius — ja, 
den hab' ich im Hauſe, aber der Manfreddo (der junge 
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Borelli) hat mit meinen Kleinen in der Bibliothek Krieg 
geſpielt, und da haben ſie die Bücher zu Wurfgeſchoſſen ge— 
nommen.“ — „Dergeſtalt, daß jetzt noch Alles durcheinander 
liegt?“ — „Ja, drunter und drüber,“ ſagte der Doktor ver— 
gnügt, als wäre das die eigentliche Lage für eine Biblio— 
thek. — „So ſetzen Sie doch Alles wieder in Ordnung!“ 
— „Ja, wenn ich Zeit haben werde.“ — „Und wann wer— 
den Sie Zeit haben?“ — „Das weiß ich nicht.“ — „Gut, 
wann können wir da kommen, um die Bibliothek zu ſehen, 
auch wenn fie nicht in Ordnung iſt?“ — „Wann Sie 
wollen.“ — „Doktor, man findet Sie nur nie zu Hauſe!“ 
— „Nein, zu Hauſe finden Sie mich nie.“ — „Was 
ſollen wir da machen?“ — „Mich holen laſſen.“ — 
„Wo?“ — „Wo ich bin.“ — „Ja, wo ſind Sie denn 
immer?“ — „Ja, das weiß ich nicht, wo ich gerade ſein 
werde.“ 

Es war uns das doch etwas zu unbeſtimmt; wir ſahen 
die Bibliothek nicht, und den Doktor auch nur, wenn wir 
ihn auf der Straße fanden. Dann blieb er ſtehen und 
ſchwatzte an zwei Stunden auf einem Flecke, indem er die 
wunderlichſten Dinge mit einem Phlegma vorbrachte, als 
ob fie ſich ganz von ſelbſt verſtänden. Aber zu einem Be- 
ſuche konnt' er nicht kommen; er hatte als Arzt, Profeſſor, 
Grundbeſitzer, Weinkaufmann, Jäger, Fiſcher und Familien— 
vater zugleich allzuviel zu thun. Erſt als ich krank war, 
kam er und zwar gleich zwei Mal täglich. Eines Abends 
blieb er zwei Stunden, immer ohne ſich zu ſetzen, denn das 
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verabſcheute er. Man mußte ihn, ſollte es ihm wohl 
werden, in der Stube auf und nieder wandern laſſen. Es 
regnete furchtbar, der Doktor hatte keinen Regenſchirm. 
„Wollen Sie einen?“ — „Nein, danke, der Manfreddo hat 
meinen.“ — „Und wo iſt denn der Manfreddo?“ — „An 
der Thür.“ — „Was, in dem Regen? Warum haben Sie 
ihn nicht mit heraufgebracht?“ — „Er iſt nicht gern im 
Zimmer.“ — „Aber in ſolchem Regen draußen!“ — „O 
das thut ihm nichts. Manfreddo! he — wo iſt er? Ach, es 
wird ihm wohl etwas zu lange gedauert haben.“ Am an⸗ 
dern Tage fragen wir: „Nicht wahr, der Marfreddo hatte 
den Regen doch zu ſtark gefunden, um Schildwache zu 
ſtehen?“ — „O nein, er war nur etwas in Pozzo-buon 
ſpazieren gegangen. Ich fand ihn an der Straßenecke.“ 

Sobald ich wieder geſund war, verſchwand auch der 
Doktor wieder, und ebenſo ſelten empfingen wir andere Be⸗ 
ſuche. Wir waren ja außerhalb des Palaſtes, wie hätten 
da die echten Spalatriner uns oft beſuchen können? Sie 
wären aus dem Geleiſe gekommen. In eine Vorſtadt geht 
man nur bei extraordinären Gelegenheiten. Kamen ſie, ſo 
war es immer nur bei polizeimäßigem Wetter und, Conte 
Toni ausgenommen, immer nur des Morgeus. Die Abende 
wurden daher ohne Comfort, ohne Feuer, ohne Lektüre, ohne 
Muſik und ohne Geſelligkeit je länger je langweiliger. Aller- 
dings hatte jeder unſrer drei oder vier Freunde uns ge— 
ſagt: „Mein Haus iſt das Ihre.“ Aber wir wußten, daß 
vertrauliche und überraſchende Beſuche von Fremden in die 
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geregelten, ſpalatriniſchen Familiengewohnheiten etwa wie 
Mondſteine fallen müßten. Folglich konnten wir Abends 
höchſtens in das Caſino gehen und Zeitungen leſen. Der 
Saal war hier groß, der kleine Leſeſalon der einzige wirk— 
lich elegante Raum in Spalato, die Ausſichtüber die piazza 
degli erbaggi hinweg auf den Hafen ſo ſchön wie möglich, 
die Conditorei ſehr gut, aber, lieber Himmel, an Geſell— 
ſchaft fehlte es. Man fand höchſtens den Profeſſor Franz 
Petter, den deutſchen Lehrer am Gymnaſium, der ſeit fünf— 
undzwanzig Jahren in Dalmatien gelebt und drei oder 
vier großmächtige Werke darüber geſchrieben hatte, ohne 
eine dalmatiſche Literatur anzunehmen, oder je mehr als 
ein einziges Manuſcript in Händen gehabt zu haben. Da— 
gegen gab es keinen Vogel und keine Pflanze im ganzen 
Lande, die er nicht gekannt hätte, und wenn man in dieſem 
Buche Blumennamen findet, ſo ſind ſie mir ſämmtlich vom 
Profeſſor Petter genannt worden. Dieſes Wiſſen ließ ſich 
ſehr gut mit jenem Nichtwiſſen zuſammenreimen. Um 
Botanik zu ſtudiren, brauchte er ſpazieren zu gehen, oder 
höchſtens auf den Bergen herum zu klettern. Um die 
Literatur kennen zu lernen, hätte er die Bibliothek beſuchen, 
und um das zu können, in den Familien eingeführt ſein 
müſſen, und das war er nicht. Er liebte die Dalmatier 
nicht, und ſie vergalten ihm Gleiches mit Gleichem. Einen 
einzigen Freund hatte er, den Rath Petranovich. Den zu 
beſuchen fuhr er im Sommer, wo wir in Raguſa waren, 
nach Cattaro. Er kam noch zu uns. Wenige Wochen darauf 
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hörten wir, daß er ſich in Cattaro beim Einſteigen vom 
Dampfer in die Barke den Fuß gebrochen und im Hauſe 
des Herrn Petranovich, gepflegt von deſſen Frau, geſtorben 
war. Wenige Jahre vorher hatte er ſeine Frau dadurch 
verloren, daß ſie auf einem Spaziergange von einem Pferde 
mit dem Hufe geſchlagen worden war. 

Wenn der deutſche Profeſſor ſich niemals ſo wohl in 
das dalmatiſche Leben hineinſchicken konnte, ſo muß man es 
ihm verzeihen. Es iſt gar zu verſchieden von dem deut— 
ſchen, beſonders in Spalato, wo alle fremden Einflüſſe 
noch mit ruhiger Kälte abgewehrt werden. Es fehlt ihm 
im Winter an dem warmen Mittelpunkt des Ofens oder 
an dem glänzenden des Kamins, im Sommer an der Wohl- 
that des Schattens. Wie der Dalmatier das Feuer als 
häuslichen Gefährten nicht kennt, ſo kennt er auch nicht den 
Schatten als ſchützenden Freund draußen. Unter der Re— 
publik wurde einmal das Geſetz gegeben, daß ein Jeder 
auf ſeinem Grund und Boden wenigſtens vier Bäume zu 
pflanzen hätte, deren Ertrag dann zwanzig Jahre lang von 
allem Zehnten frei bleiben ſollte. Sehr wohl und ſehr 
weiſe, wenn die Bäume nur gepflanzt worden wären. Aber 
ſie wurden nicht gepflanzt, und auch jetzt wird nichts ge— 
pflanzt, und was die Grundbeſitzer pflanzen, zerſtört. Es 
herrſcht hier wie im ganzen Lande das Syſtem der kleinen 
Pächter. Jeder Beſitzer hat ſo und ſo viel Coloni, jeder 
Colon ſo und ſo viel Land. Das bebaut er, verbeſſert es 
auch wohl, wenn er durch beſondere göttliche Eingebung 
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dazu bewogen wird. Von dem Ertrag bekommt er je nach 
den Kontrakten zwei, drei, ja in entfernteren Beſitzungen 
bis an zehn Theile. Ein Theil iſt für den Padron. Diefe 
Colonſchaft erbt in der Familie fort, und kann Seitens des 
Padrons nur mit Zuſtimmung des Colons oder bei erwie— 
ſener Unredlichkeit oder Saumſeligkeit des Letzteren aufge— 
hoben werden. Es ſoll unerhörte Mühe koſten, einen Colon 
von einem Grundſtück fortzubringen, welches zu behalten er 
ſich in den Kopf geſetzt hat. Ebenſo ſchwer, ja, faſt uns: 
möglich ſoll es fein, ihn zu irgend einer Neuerung zu bes 
wegen, auch wenn es ſelbſt die offenbarſte Verbeſſerung 
iſt. „Unſere Alten machten es ſo — warum ſollen wir es 
nicht auch ſo machen?“ fragen ſie und ſind faul mit dem 
Bewußtſein der Pietät. Und wenn fie nur wenigſtens 
Andern thätig zu ſein erlaubten, aber wie geſagt, verſucht 
ein Beſitzer auf ſeinen unverpachteten Grundſtücken irgend 
welche Anpflanzungen, ſo werden ſie zerſtört, wie z. B. in 
einer Nacht mehr als tauſend junge Mandelbäume, welche 
Doktor Cattani erziehen wollte. 

Dieſe alten eingewurzelten Zuſtände hemmen die beſten 
Beſtrebungen, und erzeugen eine allgemeine chroniſche Miß— 
ſtimmung, welche ſich ſelbſt dem Fremden mittheilt, der ſich 
für den Fortſchritt intereſſirt. Und auch in der intellec— 
tuellen Atmoſphäre waltet in Dalmatien überall, und in 
Spalato insbeſondere ein dumpfes Unbehagen, welches wie 
ein beklemmender Dunſt jedes volle, freie Athemholen be— 
nimmt. Ich ſagt' es ſchon, das echt dalmatiſche Leben iſt 
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ein ganz anderes, als das deutſche, das franzöſiſche, oder 
ſonſt ein modernes. Es iſt ſtill, innerlich, unbekannt, voll 
von unbefriedigter und darum verzehrender Intelligenz, ſchwer 
von Gedanken, leer von Begebenheiten, zuletzt durch eine 
unvermeidliche Reſignation ſchmerzlich ruhig zum Abſchluß 
gebracht, oder auf irgend eine Art abgebrochen beendet. 
Wie viele Kräfte liegen hier unterdrückt von den unbeweg⸗ 
lichen Verhältniſſen! Wie viele bedeutende Talente offen⸗ 
baren ſich nie! Ja, man ſchätzt das, man fordert es ſogar 
gewiſſermaßen. Diejenigen, welche ſchweigen, oder doch nur 
höchſt ſelten und dann nur leiſe reden, gelten für die Beſten. 
Diejenigen, welche nicht mit ſtoiſcher Ergebung im Vater⸗ 
lande vegetiren wollen, ſondern ſich gewaltſam einen Weg 
in die Welt bahnen, werden wohl auch anerkannt, aber 
doch nur gemäßigt und bedingungsweiſe. Zwei oder drei 
Dalmatier fand ich eines wirklichen Enthuſiasmus für ſolche 
manifeſtirte Talente fähig, mehr nicht. Natürlich. Jeder 
fühlt in ſich auch ein Können, ſei es nun, was für eines 
es ſei, und das vaterländiſche Leben macht es zum Nicht⸗ 
können. Da entſteht denn ein nicht unedler, aber darum 
nicht minder quälender Neid auf Alles und auf Alle, und 
wer nur einigermaßen Fühlfäden für geiſtige Luftſtimmungen 
hat, fühlt ſich in der Mitte ſo vieler Gefeſſelter gleichſam 
mit gefangen. | | 

Es blieben uns die Spaziergänge, an denen die Um— 
gegend von Spalato reich iſt. Mit dem November war 
der Martinsſommer gekommen, die klare und warme Zeit, 
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welche auf die erſten Herbſtſtürme zu folgen pflegt. Leiſe 
Anſätze zu Scirocco, gewöhnlich indeſſen der Borin, der 
liebenswürdige Sohn der unlieblichen Bora, goldklare Mor— 
gen⸗ und Abendhimmel, am Tage das tiefe unvergleichliche 
Blau der dalmatiſchen Luft, die Berge alle in ihrem voll— 
ſten Glanz, in welchem die wunderſchönſten Töne auf einan— 
der folgten, noch immer Wein und Feigenlaub in grüner 
Jugend, wieder friſches Löwenmaul auf der Terraſſe: ſo 
war's, und wir gingen viel. 

War ich müde, nur auf die Marina, da wo ſie einſam 
war und den Marian anſah. Ich liebte es hier, ein leiſes 
Wehen von Scirocco zu fühlen. Dann war das Meer 
geiſterhaft bläulich, die Brazza faſt ganz im Duft der finſte— 
ren Wolken, und die Wellen kamen über die Mauer ge— 
ſchlagen. Zuckten dazu hinter dem Tempel mächtige Blitze, 
während der Neumond über San Stefano ſchwebte, wo 
die Todten ruhten und die blaſſen Tamarisken von den 
weißen Steinen des Weges wehten, ſo war's noch ſchöner. 

War ich etwas ſtärker, ſo ſuchten wir eine Meeres— 
bucht auf, die wir entdeckt hatten. Sie lag unter dem Ma— 
rian. Wenn San Stefano beinahe erreicht war, ließen wir 
den Weg links nach der Gräberſtätte weitergehen, ſchlugen 
einen feuchten, friſchen Pfad rechts ein, klimmten ihn hinab, 
und kamen zu einer Ciſterne, hinter welcher der Bergab— 
hang ein kleines Halbrund bildete, das ganz mit Epheu be— 
wachſen war. Wir ſetzten uns auf den Rand der Ciſterne 
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um dem Meere zuzuhören, wir befanden uns in einer der 
dalmatiſchen Einſamkeiten, die im Augenblicke fo melancho⸗ 
liſch machen und nachher ſo unvergeßlich ſind. Wie dankte 
ich es den Spalatrinern, daß ſie die ſchönſten Stellen ihrer 
Gegend ungeſtört ſolchen poetiſchen Vagabunden überließen, 
wie wir waren! Hätten Breslauer in Spalato gewohnt, 
überall, am Strand, an der Ciſterne, zwiſchen dem Epheu 
hätten Papiere gelegen, in welche Semmel gewickelt ge⸗ 
weſen waren. 5 

War ich ſehr ſtark, ſo ſtiegen wir gleich rechts hinter 
Lucas einen Weg empor, welcher in eine wahre Steinwelt 
führte. Zwiſchen ihnen grünte das Liguſtrum, blühte der 
Cytiſus, wucherte die Myrte, Pistacia lentiscus mit ihren 
zarten gefiederten Blättern, und Ruscus aculeatus. Dieſer 
Strauch hat Blätter wie die Myrte, nur ſind ſie größer 
und ſpitzer und ſtechen. Die glänzenden kleinen Blütchen, 
grün, mit einem braunen Knöpfchen in der Mitte, ſitzen an 
den Blättern, die jungen Schößlinge werden im Frühlinge 
unter dem Namen bruscandoli gleich dem Spargel gegeſſen 
und ſollen vortrefflich ſein. Auf Italieniſch heißt der Strauch 
pungi-topo, Mäuſeſtecher — warum? — Ich fand nie eine 
Maus, die ich hätte fragen können. Es gab da oben zwiſchen 
den Steinblöcken und dem Immergrün keine andern Thiere 
als hier und da einige von den zottigen ſchwarzen Schafen, 
welche, auf ihre dünnen Beine gepflanzt, Einen mit jo un⸗ 
verſchämt geſcheiten Geſichtern anſahen, daß man wirklich 
in Verſuchung gerieth, ſich mit ihnen unterhalten zu wollen. 
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Die Ausſicht auf Land und Meer war von dieſen einſamen 
Höhen ſehr ſchön, der Weg aber, ſowohl hinauf wie hinz 
unter äußerſt beſchwerlich. Wer nicht ſchon gut klettern 
konnte, der mochte ſämmtliche dalmatiſche Sträucher in Frie- 
den wachſen laſſen, wo ſie wachſen wollten. 

An einem Tage, wo ich eine ganz ungewöhnliche graf 
in meinen Füßen fühlte, verſtieg ich mich ſogar bis auf den 
Marian. Ganz bis zum Kreuz kam ich nicht, indeſſen im- 
mer doch höher, als die Spalatriner gewöhnlich ſteigen. Ei— 
gentlich ſteigen ſie für gewöhnlich gar nicht hinauf, nur im 
März, wo jeden Freitag Wallfahrt nach der Grotte des hei- 
ligen Girolamo iſt, mag ein Jeder ſich wenigſtens einmal 
in ſeinem Leben zu dieſer Ascenſion entſchließen. Man darf 
bekennen, daß ſie nicht bequem iſt, und daß es ſtarker Schritte 
bedarf, um von einem Felſenſtück auf das andere zu gelangen. 
Zwiſchen den Felſenſtücken erwarten feuchte Raſeneinſenkun⸗ 
gen, Oel- oder Waldbäume. Wie herrlich wäre der Marian, 
wenn er bewaldet wäre, wie zur Zeit, wo er das Jagdge— 
biet Diocletians bildete! 

Wir fuhren auch nach Klein-Venedig, ein Namen, 
den ich nun ſchon an vier Orten fand: in Klagenfurt, in 
Raguſa und kürzlich in Erfurt. Das Spalatriniſche liegt da, 
wo der Golf bei Salona endet, auf einer kleinen Landzunge 
und beſteht aus jenen weißen dalmatiſchen Wohnungen, von 
denen man nie recht beſtimmen kann, ob es bloß Grotten 
oder wirkliche Häuſer ſind. Sie haben Dächer, Treppen, 
Altane, Thüren und wenn auch keine Scheiben, ſo doch 
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Fenſter, aber wie rechte Häuſer ſehen ſie nicht aus, hin 
und wieder iſt ein Feigenbaum oder ein Weindach, ein Eſel 
ſteht hier oder dort, eine Katze kriecht auf den Mauern her- 
um, ein Hahn kräht im Hofe, die Jugend iſt zerlumpt, hat 
immerwährende Ferien und zieht als Kometenſchweif jedem 
Fremden nach, der ſich etwa blicken läßt; ſo iſt Piccola⸗ 
Venezia, wo wir an einem ſchönen Sonntage in einer Schänke, 
die mit Grabſteinen und Inſchriften aus Salona geſchmückt 
war und deren Beſitzer patriziſch-venetianiſch Benzon hieß, 
neuen Wein viel theurer bezahlen mußten, als in der 
Stadt alten. 

Limonade und Chokolade gingen wir in's café del Duomo 
trinken, deſſen Gärtchen das wunderlichſte Eckchen im ganzen 
wunderlichen Spalato war. Man ſaß unter einem runden 
Weindache, hatte links eine Gruppe von Säulen und d'rüber 
die Tempelkuppel, rechts den ſchlanken Säulenbau des Cam⸗ 
panile und vor ſich die Küche des Café, d. h. ein Schindel⸗ 
dach über einem Herd. Die Kaſſerole, Kannen, Siebe und 
Löffel hingen an der Tempelmauer, der einzigen Wand dieſer 
eigenthümlichen Küche. Auf dem einzigen freien Fleck des 
Gärtchens waren die Citronen eingegraben, welche friſch 
aus der Erde kommen mußten, wenn die Limonade ihre 
klaſſiſche Kühle haben ſollte. An dem Weindach kletterten 
jetzt im Winter mit verſchnittenen Flügeln Truthühner herum, 
und unten ſpazierte ein türkiſcher Hahn mit feiner Henne, 
welche größere Eier legte als die dalmatiſchen Hennen. 

Ein Mal machte ich ſogar eine verzweifelte Anſtren— 
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gung mich zu amüſiren, wollte die Kloſterkirche von Pozzo— 
buon am Abend und zugleich eine Trauung ſehen, die dort 
vollzogen werden ſollte, nachdem den ganzen Tag über ihr 
zu Ehren ſchon ungeheuer viel Pulver verknallt worden war. 
Nun, in der Kirche konnte man kaum erkennen, daß ſie roth 
verziert war, ſo ſparſam brannten die Kerzen, und die 
Trauung geſchah in der verſchloſſenen Sakriſtei. Als dieſe 
endlich aufging, kam die Braut, geführt vom Bräutigam 
und gefolgt von drei Zeugen, raſch an uns vorüber — ſie 
hatte eine ſchwarze Atlasmantille um und keinen Kranz auf. 
Das war Alles, was ich ſah, und ſo glückte mein Verſuch, 
mich einmal zu amüſiren. 

Es fing jetzt, Ende November, auf dem Markt der 
ſchönſte Blumenkohl an. Spinat und ſchönen, crispen Salat 
gab es ſchon lange. In der Campagna trieb der Epheu, 
die wilden Roſen bekamen Knospen, an den Brombeeren 
ſchimmerten noch immer einzelne der zartroſenrothen Blüth en 
mit den purpurrothen Kelchen und den bräunlichen Staub— 
fäden, am Smylax hatten die Herbſtbeeren neue Beeren 
angeſetzt, welche an Farbe und Durchſichtigkeit den Granat— 
perlen glichen und prächtig gegen die früheren Korallen— 
trauben abſtachen. Auf den Plätzen und an der Marine 
trocknete man auf ausgebreiteten Linnen Getreide, und die 
Hammel wurden wüthend geſchlachtet und zum Ga 
eingeſalzen. 

Und uns wurde kälter und kälter in unſern nackten 
Stuben mit Ziegelboden ohne Teppiche, und großen Fenſtern 
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ohne Vorhänge. Wir mußten uns zu dem Kohlenbecken 
entſchließen, welches Dome uns halb mit glühender Aſche 
füllte. Der Dunſt von dieſer ſchrecklichen Erwärmungs⸗ 
maſchine machte uns mehr als ein Mal ernſtlich krank. 


Endlich rieth Manfreddo Borelli uns, auf die Aſche ein 


Gefäß mit Waſſer zu ſtellen. Die Dämpfe, welche ſich fo 
entwickelten, milderten in etwas die Dünſte der Kohlen, 
indeſſen blieb der Geruch noch immer unerquicklich genug, 
und was das Schlimmſte war, die Stube wurde kaum 
nothdürftig lau. N | 

Und dazu war aller Augenblicke Bora, und die war 
für mich eben ſo ſchlimm, wie die Biſe in Genf. Der ärgſte 
Scirocco war mir lieber, als auch nur die mäßigſte Bora. 
Gerade die glänzende Himmelsklarheit, welche während ihres 
Nahens herrſchte, machte dasſelbe ſo unheimlich. 

Auch ihr Kommen war wie das einer böſen Macht, 
ſo unerwartet und ſo unwiderſtehlich. Man ſchlief friedlich, 
ſo viel es ſich auf Maisſtrunken friedlich ſchlafen läßt, da 
erwachte man von einem Stoß gegen die Fenſter. Man 
horchte, Alles war wieder ſtill. Man wollte eben wieder 
einſchlafen, da folgte ein zweiter Stoß und dieſes Mal ſo 
ſtark, daß die Fenſter ſchütterten, — es war die Bora. 
Das Nachteonzert begann, die ſchneidende Luft drang ein, 
und zwiſchen lautem Lärm und kaltem Zuge mut der 
arme Schlaf ſeinen Abzug nehmen. 

An eine gelinde Verzweiflung brachten mich auch wie⸗ 
der ein Mal die Glocken. Es wurde in Spalato doch noch 


' 
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mehr geläutet als ſelbſt in Venedig, nämlich nicht blos 
am Vorabend eines Feſtes und am Feſte ſelbſt, ſondern 
ganzer acht Tage vorher. Vor Allerheiligen beſonders, 
welches hier zu den Feſten gehört, zu denen man ſich 
Glück wünſcht, wie zu Weihnachten, zu Neujahr und zu 
den drei Königen, was wurde da gebimmelt! Ebenſo die - 
Woche nach Allerſeelen, während welcher die Todten geehrt 
wurden! Und damit war es nicht etwa zu Ende, nein, es 
folgte Feſt auf Feſt, das ganze Jahr ſchien in Spalato 
nur aus Tagen zu beſtehen, an denen die Glocken gezogen 
werden müſſen. Wir konnten noch zufrieden ſein, daß wir 
das Kloſter von Pozzo-buon mit ſeinem Hofe voller Lorbeer— 
bäume und ſeinem Garten voller Kohlköpfe und nicht das 
der Nonnen von Sankta Chiara gegenüber hatten. Die 
Glocken dieſes Kloſters haben einen wahrhaft ſchauerlichen 
Ruf. Will man das Höchſte der Widerlichkeit bezeichnen, 
ſo ſagt man: „wie die Glocken von Santa Chiara“. Ein 
Major, der beim Conte Toni Bajamonti wohnte, ſchoß 
einſt im Paroxismus nervöſer Wuth mit einem Piſtol nach 
ihnen hinauf, und ich muß bekennen, daß ich ein ſolches 
Attentat gegen ſolche Ohrenfolterer, mögen ſie ſelbſt in 
dem Thurme eines Jungfrauenkloſters hängen, ſehr wohl 
begreifen kann. 5 

Auch nicht gerade zu den Annehmlichkeiten gehörte 
das viele Schießen im Berge und hauptſächlich unter 
unſern Fenſtern. Wenn man ganz ruhig beim Schreiben. 
ſaß, und es knallten auf ein Mal unmittelbar vor dem 
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Haufe zwei, drei Piſtolen, fo erſchrak man doch ein wenig. 
Und die Borgheſen ſchienen ein beſonderes Vergnügen daran 
zu finden, gerade immer in dem Augenblicke loszubrennen, 
wenn ſie bei Caſa Carminati vorüberkamen. Vielleicht war 
es eine Galanterie für die Fremden. 
Ebenſo wenig Ruhe gab es im Hauſe. Nicht genug, 
daß faſt jede Stunde ein Morlacch oder ſonſt ein Indivi— 
duum an unſere Thüre pochte und hübſch frug: „Wohnt hier 
nicht der Mann, der die Watte macht?“ Der Mann, welcher 
die Watte machte, hatte an ſechs oder ſieben Tyroler Teppich- 
händler in Wohnung und Koſt genommen, und dieſe wackern 
aber ſchwerfälligen Leute ſtapften vom Morgen bis in die 
Nacht mit wahrhaft ungeſetzmäßigen Stiefeln die Treppen 
hinunter und hinauf. Gleichzeitig ſchimpfte und ſchrie Dome, 
ſo oft Weiber in unſere Küche kamen, um Waſſer zu holen, 
und das geſchah ſo ziemlich den ganzen Tag über. Die 
Küche war wie ein öffentlicher Platz. Im Anfange hatte 
ich Angſt wegen unſerer koſtbaren gemietheten Sachen, aber 
Ehre den Weibern von Pozzo-buon! während der ganzen 
drei Monate verſchwand ein einziges altes Meſſer. Nur, 
wie geſagt, für uns behalten konnten wir die Küche nicht, 
ja, der Ladenburſche des Herrn Carminati brach eines 
Tages ohne Weiteres die Thüren auf. Als wir ihm ſagten, 
das dürfe er nicht, weil die Küche jetzt unſer ſei, gaffte er 
uns erſt ganz verdutzt an und lachte uns dann geradezu ins 
Geſicht. Wie, er ſollte nicht die Thüren zu einer Küche einbre— 
chen dürfen, welche im Hauſe ſeines Patrons war? Oh bello! 
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„Oh bello!“ ſagen die Spalatriner bei allen Gelegen- 
heiten, wo ihnen etwas nicht gelegen iſt. „Oh bello!“ 
ſagte auch Conte Toni, als er auf dem Dampfer hörte, 
er könne kein Diner bekommen, weil er es zu ſpät beſtellt 
habe. Der Cameriere nahm den ſpalatriniſchen Ausruf 
übel und antwortete grämlich: oh bello, oh brutto! non 
c niente da mangiar. „Oh bello!“ fagten auch wir, 
wenn wir uns um die Mitte des Dezembers befragten, 
ob wir den ganzen Winter über in Spalato bleiben wollten, 
den ganzen Winter frieren, den Morlacchen ſagen, wo der 
Wattemacher wohne, die Borcheſen ſingen und ſchießen, 
die Jungen kreiſchen, die Tyroler ſtapfen hören? — 
Oh bello! 
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Die Einfahrt. 
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Scirocco oder Seilocco iſt der Südoſtwind, welcher in Dal- 
matien am häufigſten weht, und im Verein mit der Bora, dem Nord- 
oſtwind (eigentlich Oſtnordoſtwind oder greco-levante) ein Haupte 
leiden des dalmatiniſchen Klimas iſt. Beide Winde folgen ſich einen 
großen Theil des Jahres hindurch in der Herrſchaft des adriatiſchen 
Meeres: von der Herbſtnachtgleiche bis Winterſonnenwende iſt die Bora, 
von der Frühlingsnachtgleiche bis Sommerſonnenwende der Scirocco 
häufiger. Nur auf dem Golf von Trieſt, dem Quarnero und dem 
Canal von Segna übt die Bora einen ſchärferen und beſtändigeren 
Einfluß aus. Sie dauert gewöhnlich 3, ſelten mehr als 8 bis 10 
Tage, der Scirocco manchmal über 14 Tage. Meiſt wird Letzterer 
von der Bora vertrieben. Vorläufer derſelben ſind kleine weiße runde 
Wolken an den Bergſpitzen, zwiſchen denen ſie hervorbläſt, niedrige 
Flut, raſche Luftabkühlung und geſteigertes Austrocknen der Erdfeuch— 
tigkeit. Sobald ſie eingetreten iſt, entledigt ſich allmälig die Atmo— 
ſphäre, ſoweit ſie ſichtbar, aller Wolken, wird rein und klar, und er— 
hält ſich mehrere Tage ſo, auch wenn die Bora ſchon aufgehört hat. 
Der Scirocco dagegen kündigt ſich durch hohe Flut, das plötzliche 
Verſchwinden anderer Winde, das Verdichten der Luft, und dunkle, 
ſchwere Wolken an, welche die höchſten Bergſpitzen breit umhüllen. 
Iſt er da, wird die Luft trübe, ſchwer und neblicht, bis der Regen erfolgt. 

Im Allgemeinen iſt der Scirocco, welchen man in Süditalien 
als ſo ſchädlich und beſchwerlich kennt, in Dalmatien wohlthuend, weil 
er vermöge der Feuchtigkeit, die er mit ſich führt, die Trockenheit der 
Luft mildert und dieſe homogener für Thiere und Pflanzen macht. 
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Im Winter erſetzt er durch die Wärme, welche er bringt, den Ofen, 
und in Raguſa nennt man ihn deshalb: „Vater der Armen.“ Nur 
im Sommer ſteigert er die Hitze zur Unerträglichkeit. Auf den Or- 
ganismus des Menſchen äußert er zwar eine niederdrückende, erſchlaf— 
fende Wirkung, aber dennoch iſt er der Geſundheit zuträglicher als 
die Bora und vor Allem die Tramontana, der Nordwind, welcher 
namentlich auf Kranke einen ſo gefährlichen Einfluß ausübt, daß man 
ihn in Raguſa nicht mit Unrecht den „Todtenwind“ nennt. 

Die Bora wird von den Armen mehr gefürchtet als der Regen. 
Sie bringt die Kälte und bläſt beſonders während der ſogenannten 
Märzboren, welche gewöhnlich jedes Jahr am 7., 17. und 27. März 
regelmäßig eintreten, mit ſolcher Heftigkeit, daß ſie in Cliſſa, Macarsca 
und einigen andern Orten Menſchen und Thiere zu Boden wirft. 

Die übrigen Winde und Zwiſchenwinde führen in Dalmatien 
die Namen: tramontana-greco N. N. O., greco N. O, levante O., 
levante-scilocco O. S., osiro S., ostro-garbino S. S. W., gar- 
ino oder libeccio S. W., ponente-garbino W. S. W., ponente 
W, ponento maestro W. N. W., maestro oder maestrale N. W. 
und maestro tramontana N. N. W. 

Der Maeſtral, mehr Zephir als Wind, mildert die Sommer— 
hitze, erhebt ſich den ganzen Sommer hindurch faſt regelmäßig zu 
Mittag und dauert bis Sonnenuntergang, während des Vormittags 
meiſt Oſtwind weht. Letzterer verurſacht häufig Stürme, und wird 
im Herbſt und Winter durch die Kälte, welche er bringt, und die 
Feuchtigkeit, die er abſetzt, läſtig. 

Am ſtürmiſchſten wird das Meer durch den Garben, welcher 
die Wogen 50—60 Fuß, in Raguſa oft über 100 Fuß hoch ſteigen 
macht — am wenigſten aufgeregt durch Oſt und Weſt. Stoßen dieſe 
dagegen mit dem Scirocco zuſammen, treten meiſt Stürme und 
Gewitter ein. Doch gab es nach fünfjährigen Beobachtungen in Dal- 
matien von 1235 Windtagen nur 28 mit ſogenannten buffere oder 
Windſtößen, aber 410 Tage Scirocco, 259 Bora, 140 Maeſtro, 110 
Oſtwind, 80 Oſtro, 80 Garbino, 70 Nord, 60 Weſt und 50 Tage 
mit andern Zwiſchenwinden. 770 Tage waren heiter, 630 bewölkt, 
425 regneriſch und 50 Tage mit heftigem Regen. Eis und Schnee 
gehören an der Küſte zu den Seltenheiten, nur in den Gebirgen bleibt 
er bis zum Mai. 
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Eine bemerkenswerthe Erſcheinung iſt es, daß in Dalmatien 
das Barometer bei Süd und Südoſt nur ſchwer fällt, wenn ſie nicht 
anhalten, oder durch den Zuſammenſtoß mit andern Winden Stürme 
erzeugen. 

Quarnero und Quarnerolo, der große und kleine Quarner, der 
Meerbuſen zwiſchen der Halbinſel Iſtrien und der kroatiſchen Küſte, 
der sinus flanaticus der Alten. Eigentlich heißt der 30 Miglien 
lange und 8 Miglien breite Canal zwiſchen den Inſeln Arbe, Pago, 
Cherſo und Luſſin Quarnerolo, und Quarnero nur der Meeresſtrich 
zwiſchen der Oſtküſte Iſtriens, dem ehemaligen ungariſchen, jetzt kro— 
atiſchen Littorale und der Inſel Veglia; aber häufig bezeichnet man 
auch den ganzen Meerbuſen, zu welchem außer den angeführten Theilen 
noch der 68 Miglien lange und 3 Miglien breite Canale della Morlacca 
zwiſchen dem Feſtland und den Inſeln Veglia, Arbe und Pago gehört, 
mit dem Namen Quarnero. Die Bedeutung dieſes Namens iſt noch 
zweifelhaft. Die Venetianer deuteten ihn carnivoro, der „Fleiſch— 
freſſende“, weil ihnen der Golf durch ſeine häufigen und gefährlichen 
Stürme viele Schiffe und Leute koſtete. Wahrſcheinlich iſt jedoch das 
Wort eines Urſprungs mit Kärnten, Karſt u. a., und ſtammt von 
der alten, vielleicht keltiſchen Wurzel Kar her, welche Stein, Fels be— 
deutete, und in den jetzigen europäiſchen Sprachen verloren gegangen 
iſt. Jedenfalls hängt damit das armeniſche Kar, Fels, Schlucht, das 
lettiſche Kalus, lithauiſch Kalnas, Berg, und das ſüdſlaviſche Kras 
und Krs, ſpitzer Fels, ſteiniger Ort, Stein, zuſammen. 

Luſſin⸗piccolo, Klein⸗Luſſin, auf der Inſel Luffin oder Loſſin, 
welche einſt durch einen kleinen Iſthmus, der jetzt durchſtochen und in 
die Meerenge la Cavanella verwandelt worden iſt, mit der Inſel Cherſo 
zuſammenhing, und mit dieſer vereinigt die längſte aller Inſeln im 
adriatiſchen Meere bildete. Die Stadt iſt durch ihre prächtige, am— 
phiteatraliſche Lage und ihren herrlichen Hafen, Valle d'Agoſto genannt, 
bemerkenswerth, zählt 1200 geräumige, hübſche Häuſer und 5000 meiſt 
wohlhabende Einwohner, welche ihren Reichthum der ſehr blühenden 
Küſtenſchifffahrt und der großen Anzahl Hochſeefahrer verdauken. Noch 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts war Luſſin-piccolo ein elender 
Ort mit 200 ſchlecht gebauten Häuſern und kaum 1000 Einwohnern, 
welche theils von Fiſchfang lebten, theils in Barken Brennholz von 
der Inſel Cherſo nach Venedig fuhren. Da kam Dr. Bernardo Cap— 
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poni, welcher, aus einer italienischen Familie in Iſtrien entſproſſen, 
eben erſt ſeine Studien vollendet hatte, als Arzt hin. Scharfſinnig 
und höherdenkend wie er war, entdeckte er in den Bewohnern die 
größten Anlagen zur weiten Schifffahrt, weil ſie Mäßigkeit und Liebe 
zu anſtrengender Arbeit mit Rechtſchaffenheit und Treue verbanden. 
Er faßte daher den Vorſatz, auf dieſem Wege die Lage der Bevölkerung 
zu verbeſſern, und ſtrebte mit allen ſeinen Kräften nach der Verwirk— 
lichung feines Planes. Seine Rathſchläge, ſein Bemühen und ſein 
unermüdlicher Eifer drangen allmälig durch, ſeine Beredſamkeit ver- 
ſchaffte in Trieſt Credit zum Bau einiger Hochbordſchiffe, deren erſte 
Reiſen über das adriatiſche Meer hinaus ſo außerordentlich gewinn— 
bringend ausſchlugen, daß das Beiſpiel Nachahmung erweckte, und 
nach und nach wurde Luſſin ein Mittelpunkt von Hochſeefahrern. 
Später eröffnete Capponi unter ſeiner Leitung eine Seeaſſecuranz, 
und veranlaßte zwei junge Prieſter, die Brüder Don Giovanni und 
Don Stefano Vidulich, italieniſche Schulen zu beſuchen, um die Ju— 
gend von Luſſin in Mathematik und Sprachen unterrichten zu können. 
Nach einigen Jahren beſaßen die Luſſignaner, begünſtigt durch die 
Zeitumſtände, über 100 Hochbordſchiffe, die bis nach Amerika fuhren, 
und jetzt zählt der Ort ſchon 150, welche 1847 gegen zwei Millionen 
Gulden eintrugen. Durch die pünktliche Erfüllung ihrer Verpflich- 
tungen erwarben ſich die Bewohner von Luſſin überall im Ausland 
Ruf und Credit, und viele der reichgewordenen Familien ſind bereits 
in die Haupthandelsplätze des adriatiſchen Meeres übergeſiedelt. 


Quellen: II Mare Adriatico dal D. G. Menis. Zara 1348. 
Erinnerungen einer maleriſchen Reiſe in dem öſterreichiſchen Küſten— 
lande von A. Selb und A. Tiſchbein mit Text von Dr. P. Kandler. 
Trieſt. 
Istria dal Dr. Pietro Kandler I. 255. 


Einige Tage in Zara. 


Jara (lat. Jadera, fl. Zadar), die Hauptſtadt des gleichnamigen 
Kreiſes und der ganzen Provinz, liegt unter 44“ 2“ 55“ nördl. Breite 
und 32° 49° 17“ öſtl. Länge in Geſtalt eines Ovals auf einer ſchmalen 
Halbinſel, welche von den Venetianern aus ſtrategiſchen Zwecken durch— 
ſtochen und ſo zur Inſel gemacht wurde. Die Stadt hat 1050 Häuſer 
mit circa 9000 Einwohnern, über eine Miglie im Umfang, 2 große 
(Porta marina und P. di terra ferma) und 2 kleine Thore. Regel— 
mäßige Feſtungsmauern mit 9 Baſtionen und 2 Thürmen umſchließen 
ſie, ein 1409 von den Venetianern erbautes Fort, ein 1657 gleichfalls 
von den Venetianern errichtetes Hornwerk mit tiefem Graben, und 
ein entfernteres, von den Oeſterreichern 1828 und 1829 angelegtes 
Außenwerk, welch es in Friedenszeiten als Pulvermagazin dient, ſchützen 
die Landſeite. Die Straßen ſind gerade und gequadert, aber eng, die 
Plätze klein, aber mit Steinplatten belegt. An der piazza de' Signori, 
dem 150 Fuß langen und 100 Fuß breiten „Herrenplatze“ ſteht die 
ſchöne Loggia, eine kleine Säulenhalle, in welcher jetzt Auctionen 
abgehalten werden, und aus welcher früher den Bewohnern Zara's 
die Geſetze verkündigt und die Gerichtsurtheile vorgeleſen wurden. 
Auf der piazza delle erbe, dem Gemüſemarkte, in deſſen Nähe ſich 
die griechiſche Kirche S. Elia und bei dieſer der Palaſt des griechiſchen 
Biſchofs befindet, ſteht, das Fußgeſtell tief unter der Erde vergraben, 
eine altrömiſche Säule, welche unter der venetianiſchen Herrſchaft als 
Pranger benutzt wurde. Eine andere, auf der piazza di S. Simeone, 
vor dem Palaſte des Gouverneurs, der Reſidenz der venetianiſchen 
Generalprovveditoren von Dalmatien, trug die Standarte von S. Marco. 
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Beide wurden an der Kirche S. Elia ausgegraben, und gehörten laut 
der Inſchrift anf einer eben dort gefundenen Marmortafel zu dem 
prächtigen Tempel der Livia Auguſta, der Gemalin des Kaiſers Au— 
guſtus, welche bei ihrem Tode als Juno Auguſta unter die Götter 
verſetzt worden var. S. Donato, der Biſchof ſeiner Vaterſtadt im 
9. Jahrhundert, ſoll in chriſtlichem Eifer den heidniſchen Tempel zer— 
ſtört und die Trümmer zum Bau der Kirche S. Trinitd benutzt 
haben, welche ſpäter den Namen ihres Gründers trug und 1809 ge— 
ſchloſſen wurde. 

Die Häuſer ſind von Stein, zeichnen ſich aber äußerlich nir— 
gends durch kunſtvolle Architektur aus. Ebenſowenig die Kirchen, 
deren Zahl ſehr groß iſt. Die bemerkenswertheſten derſelben ſind: 

Die Kathedrale von S. Anaſtaſia im altbyzantiniſchen Styl. 
Heinrich Dandolo ſoll ſie mit Hilfe der franzöſiſchen Kreuzfahrer im 
Winter 1202 erbaut haben, um ſich von dem Bannfluch zu befreien, 
welchen der Pabſt wegen der Eroberung und Zerſtörung Zara's über 
ihn ausgeſprochen hatte. Die Kirche hat ſchöne Altäre aus verſchie— 
denem Marmor, ſehr viele Reliquien, welche Farlati ausführlich be- 
ſchrieben hat, und in der Sakriſtei ein geſchätztes Bild von Tintoretto. 
Die Schutzheilige der Kirche und Erzdiöceſe, S. Anaſtaſia, Tochter 
des Preteſtatus und der Fauſta, einer Chriſtin gewordenen Römerin, 
hatte den heil. Griſogonus zum Lehrer, viel von ihrem Manne, einem 
Heiden, zu leiden, und gab ſich nach deſſen Tode ganz einem apoſto— 


liſchen Wirken hin. Von Land zu Land ziehend, tröſtete ſie überall 


die Leidenden, ermuthigte die Gläubigen und unterſtützte die Armen, bis 
ſie in Syrmien angeklagt und gefangen geſetzt, und nach verſchiedenen 
erfolgloſen Verſuchen, ſie durch Hunger und Waſſer zu tödten, auf die 
Inſel Palmaria verwieſen und dort dem Scheiterhaufen übergeben 
wurde. Ihre Aſche, welche eine fromme Frau geſammelt hatte, kam 
im 5. Jahrhundert nach Byzanz, und wurde vom Kaiſer Nicephorus 
dem als Geſandten bei ihm verweilenden Biſchof von Zara, S. Donata, 
zum Geſchenk gemacht. Dieſer brachte ſie in die Kirche S. Pietro 
maggiore, welche ſeitdem den Namen der heil. Anaſtaſia führte. Der 
15. Januar wurde der Heiligen in Zara als Feſttag beſtimmt. 

Die Kirche von S. Griſogono, des Schutzheiligen von Zara, 
deſſen Bild die Zaratiner zum Wappen ihrer Stadt nahmen, unter 
deſſen Auſpicien ſie, wie eine Inſchrift an der Kirche beſagt, 1298 
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die Mauern ihrer Stadt wieder bauten, auf deſſen Reliquien ſie die 
feterlichften Eide, wie am 8. Juli 1384 den der Treue gegen die 
Königinen Eliſabeth und Maria von Ungarn, leiſteten, bei deſſen Feſte 
ſie allen wegen gewiſſer Verſchuldungen Ausgewieſenen erlaubten, 
7 Tage lang ungehindert die Stadt zu betreten, und dem ſie endlich 
1631 einen koſtbaren Altar für die Befreiung von der Peſt gelobten, 
iſt die älteſte der noch beſtehenden Kirchen. Hier wurde, man weiß 
nicht wie noch wann, der Körper des Heiligen hergebracht und ver— 
ſteckt, um ihn nicht zu verlieren, hier auch die Leiche der 1386 in 
Novegradi verſchiedenen Königin Eliſabeth beigeſetzt, ehe ſie am 16. 
Januar 1389 in Begleitung dreier Zaratiner Nobili nach Ungarn 
abging, hier auch Marino Giorgi, der einzige venetianiſche General— 
Provveditore von Dalmatien, welcher während ſeiner Amtszeit am 
11. Oktober 1675 in Zara ſtarb, begraben, und durch ein Denk— 
mal geehrt. 

Die Kirche von S. Simeone mit dem heiligen Körper desſelben. 
Im J. 1213 oder 1273 wurde nämlich ein venetianiſcher Pilgrim 
auf der Rückkehr aus Syrien vom Sturm nach Zara verſchlagen, 
erkrankte, begab ſich in ein Mönchshoſpiz außerhalb der Stadt und 
ſtarb, eine Kiſte hinterlaſſend, in welcher, wie er ſagte, die Leiche ſeines 
Bruders wäre, die er im Vaterlande begraben wollte. Nach ſeinem 
Tode fand es ſich, was in der Kiſte ſei, und die Mönche wollten 
heimlich ihre Kirche mit dem heil. Körper bereichern. Aber ein Traum 
verrieth es den 3 Rettoren, und die Reliquie wurde nach S. Maria 
maggiore gebracht und 1632 in der S. Simeone geweihten Kirche 
beigeſetzt. Ein anderes Wunder veranlaßte die Schenkung der Arche, 
in welcher er dort ruht. Königin Eliſabeth, die Gemalin des Königs 
Ludwig von Ungarn, welche S. Simeone beſonders verehrte, hatte 
unbemerkt einen Finger entwendet, konnte jedoch aus Gewiſſensangſt 
die Kirche nicht verlaſſen, ohne ihn zurückgegeben zu haben, und be— 
merkte, wie ſie das thun will, da, wo ſie ihn im Buſen verborgen, 
eine große Wunde. Beſtürzt wandte ſie ſich an den Heiligen, wurde 
augenblicklich geſund und gelobte ihm nun eine ſilberne Arche, mit 
deren Herſtellung ſie 5 Nobili aus Zara beauftragte. Der Gold— 
arbeiter Francesco di Antonio aus Mailand unternahm am 5. Juli 
1377 die Arbeit und vollendete ſie in 3 Jahren. Ganz von Silber, 
reich vergoldet, mit lauter Darſtellungen aus dem Leben des Heiligen, 
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wird ſie auf 28.000 Dukaten geſchätzt. Die Zaratiner fügten noch 
vier große ſilberne Engel als Träger des Sarges hinzu, aber bei 
Gelegenheit der Steuer von 30.000 Golddukaten, welche die Stadt 1390 
an König Sigismund zahlen mußte, theilten ſie das Schickſal vieler 


andern Koſtbarkeiten, und wurden ſpäter durch 4 andere erſetzt, von 


denen 2 aus Stein, 2 aus Bronze ſind, letztere ein Geſchenk Venedigs 
und 1647 aus dem Metall der im Türkenkriege eroberten Kanonen 
gegoſſen. 

Die Kirche des Nonnenkloſters von S. Maria, welches Cika, 
die Schweſter König Kresimir Petar's von Croatien und Dalmatien 
gründete und dieſer 1066 beſtätigte, hat die ſchönſten Bilder Zara's 
von Tizian, Schiavone und den beiden Palma's. | 

Die Kirche des von S. Francesco jelbft geftifteten Franzisfaner- 
kloſters, welche Erzbiſchof Lorenzo Periandro 1282 weihte, beſitzt da— 
gegen ein Meiſterwerk von Holzſchnitzkunſt in den Chorſtühlen, die 
Meiſter Giovanni aus borgo Santo-sepolchro in Venedig im Jahre 
1394 für 456 Golddukaten angefertigt hatte. 

Zara, 1145 vom Papſt Eugen III. zum Sitz eines Erzbisthums 
erhoben, welches Adrian IV. 1155 unter den Patriarchen von Grado 
ſtellte, wurde durch ein Dukal desſelben Jahres (vom 22. März 1145) 
als Haupt⸗ und Reſidenzſtadt von ganz Dalmatien beſtätigt, und iſt 
noch jetzt der Sitz aller höchſten Civil- und Militärbehörden der Pro- 
vinz, des griechiſchen Biſchofs (ſeit 1840), und des Kreishauptmanns. 
Es beſitzt ein Seminar für Prieſter und ein Gymnaſium, eine Heb— 
ammen⸗Lehranſtalt, eine Haupt- und zwei Mädchenſchulen, ein Gebärz, 
Findel⸗ und Waiſenhaus, ein Militär- und Civilhoſpital, ein National⸗ 
und Privatmuſeum, eine Ackerbaugeſellſchaft, ein Caſino und ein 
Theater. Der Handel iſt unbedeutend, die Induſtrie beſchränkt ſich 
auf die Bereitung des berühmten Maraschino. 

Zara iſt die einzige noch übrige Stadt des alten Liburniens, 
deſſen Hauptſtadt es war, und hieß Jadeſia, Jadeſta, nach Seylax 
auch Idaſſa, ſpäter Jadera. Ob dieſer Name, wie Porphyrogenitus 
will, aus „Jam erat“ in Bezug auf das Alter der Stadt entſtanden, 
oder vielmehr mit Adria, Ardia, Ardiei zuſammenhängt, und ob der 
ſlaviſche Name, wie Bajamonti behauptet, vom Adverbium zada, hinten, 
herkömmt, weil Zara hinter drei Reihen von Inſeln liegt, laſſe ich 
dahingeſtellt ſein. Einer Inſchrift nach wurde Octavianus Auguſtus 
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der Gründer einer römiſchen Colonie in Jadera, vielleicht um die 
Stadt für ihren thätigen Antheil zur Unterſtützung Cäſars im Phar— 
ſaliſchen Kriege zu belohnen. Spätere Kaiſer erwarben ſich den Dank 
der Colonie, welchen ſie durch Medaillen ausſprach, und Trajan ver— 
ſah ſie mit einer Waſſerleitung, deren Trümmer man noch ſieht. Als 
Ein⸗ und Ausſchiffeplatz für alle nach Italien oder Illyrien Reiſenden, 
und durch gute Landſtraßen mit den Hauptſtädten der ganzen Küſte 
in Verbindung, wurde Jadera reich und blühend. Es blieb unberührt 
von den Völkerzügen, welche das übrige Dalmatien verheerten, und 
gehörte nach manchem Herrſchaftswechſel ſeit 553 wieder zum byzan— 
tiniſchen Reiche. Die Chrvaten verſchonten zwar die Stadt, welche 
nach der Zerſtörung Salonas die wichtigſte Stadt der Dalmatia 
romana wurde, nahmen aber deren ganzes Gebiet und die nahen In— 
ſeln in Beſitz, und fingen bald an zu Land und Meer läſtig zu wer— 
den. Da der Kaiſer Nicephorus die Zaratiner nicht ſchützen konnte, 
ſchickten fie 806 ihren Herzog Paolo und den Biſchof S. Donato zu 
Karl dem Großen, um ſich ihm zu unterwerfen; aber der Friede 
zwiſchen dem fränkiſchen und griechiſchen Kaiſer gab ſie ſchon 810 der 
griechiſchen Herrſchaft zurück. Als die Verhältniſſe der byzantiniſchen 
Kaiſer immer verwickelter wurden, erklärte ſich Zara 827 gleich den 
andern römiſch-dalmatiſchen Städten für unabhängig, und blieb es, 
bis es von den Slaven gedrängt, 868 von Neuem den Schutz des 
Kaiſers Baſilius nachſuchen mußte. Ein jährlicher Tribut von 110 
Lire beruhigte die Slaven eine Zeit lang, aber bald trieben ſie ihre 
Räubereien zur See ärger als vorher, und nöthigten Zara wiederholt, 
ſich an Venedig um Hilfe zu wenden. Der Doge Orſo 1. Participazio 
ſiegte, aber fein zweiter Nachfolger Pietro I. Candiano verlor in der 
Seeſchlacht beim Vorgebirge Micolo, jetzt Puntamica bei Zara, am 
18. Sept. 887 Sieg und Leben, und erſt dem Pietro II. Orſeolo ge— 
lang es, die ſlaviſchen Piraten 997 für immer unſchädlich zu machen. 
Er wurde mit Jubel in Zara aufgenommen, empfing den Eid der 
Treue und verſprach Venedigs Schutz. Aber obgleich der Doge Ottone 
Orſeolo 1018 den König Kresimir von Croatien, welcher Zara bela— 
gerte, ſchlug und zwang, die Stadt in Ruhe zu laſſen, mußte Letztere 
doch ſchon 1052 den König Kresimir Petar, den Sohn einer Zara— 
tinerin Venedega, welcher zuerſt den Königstitel von Dalmatien an— 
nahm, als Oberherrn anerkennen. Seitdem ſtand Zara bald unter 
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den croatiſchen Königen, bald unter Venedig, oft unter Beiden zugleich. 
Als König Koloman von Ungarn 1102 in Belgrado zum König von 
Croatien und Dalmatien gekrönt worden war, belagerte er Zara 1105, 
welches ſich anfangs tapfer vertheidigte, und dann durch Vermittlung 
des frommen Biſchofs von Trau, S. Giovanni Orſini, auf günftige 
Bedingungen ergab. Der Doge Ordelafo Falier gewann 1116 Zara 
wieder, verlor aber 1117 in der unglücklichen Schlacht gegen die Un- 
garn nahe bei Zara das Leben, und der in Folge deſſen geſchloſſene 
Waffenſtillſtand zwiſchen Ungarn und Venedig überließ es Zara, ſich 
unter venetianiſcher Hoheit ſelbſt zu regieren. 1181 unterwarf ſich 
jedoch die Stadt freiweilig dem König Bela III. von Ungarn, vertrieb 
den venetianiſchen Rettore Domenico Moroſini, und zog ſich dadurch 
1188 eine hartnäckige Belagerung Seitens der Venetianer zu. Die Za⸗ 
ratiner, von Bela unterſtützt, vertheidigten ſich jo kräftig, daß die Ve⸗ 
netianer einen zweijährigen Waffenſtillſtand ſchloßen, dieſen auf weitere 
zwei Jahre verlängerten, als ſie bald nach dem Wiederausbruch der 
Feindſeligkeiten am 19. Mai 1190 beim Vorgebirge Trani geſchlagen 
wurden, und endlich die Belagerung ganz aufgaben. Erſt 1202 nahm 
der Doge Enrico Dandolo mit Hilfe der franzöſiſchen Kreuzritter Zara 
wieder und zerſtörte es. Venedig begnügte ſich anfangs mit dem Schutz— 
rechte, empfing einen leichten Tribut in Kaninchenfellen, ſandte einen 
Nobile als Rettore, und erhielt an den Hauptfeſten die ſogenannten 
Laudi geſungen; aber nach einem neuen, mißlungenen Aufſtands⸗ 
verſuche 1244 legte es der Stadt ſo harte Bedingungen auf, daß die 
Zaratiner 1311 bei der erſten Gelegenheit, welche die Verſchwörung 
des Bajamonte Tiepolo darbot, die venetianiſche Beſatzung aus dem 
Caſtell verjagten, anſtatt des Conte Michele Moroſini, welcher in 
Mönchskleidern die Stadt verließ, den Mladino di Bribir, Sohn und 
Nachfolger des Paolo, Ban's von Dalmatien, zum Rettore der Stadt 
erwählten, und ſich unter Ungarns Schutz ſtellten. König Karl von 
Ungarn beſtätigte am 12. Okt. 1311 alle früheren Rechte und Vor- 
rechte Zara's. Eine venetianiſche Flotte unter Belletto Giuſtiniani 
kam, Zara wiederzuerobern. Die Zaratiner ſchlichen ſich 1312 in einer 
dunklen Nacht mit kleinen Schiffen heran, eroberten das Admiralsſchiff, 
und nahmen den Giuſtiniani, welcher erkrankt war, als Gefangenen 
mit in die Stadt, wo er im Kerker ſtarb. Venedig ſandte 1313 eine 
neue Flotte und eine Anzahl kataloniſcher Soldtruppen unter der Füh⸗ 
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rung ihres Landsmanns Bomgaon, um Zara zu Lande einzuſchließeu. 
Aber Leone Mladin zog herbei, gewann die Katalonier, welche nach 
ihrer dreimonatlichen Capitulationszeit zu ihm übergingen, und ver— 
mittelte nun im Sept. 1313 den Frieden zu ſehr günſtigen Bedin— 
gungen für Zara. Als König Ludwig von Ungarn 1345 nach Dal— 
matien kam, ſandte Zara Geſandte an ihn, und Venedig, argwöhniſch 
darüber, ſchickte den Marco Giuſtiniani mit einer Landmacht und 
Flotte, um von Zara Schleifung der Mauern, das Beſatzungsrecht 
und die Verwaltung der Stadt durch den Conte allein zu verlangen. 
Zara weigerte ſich, wurde wiederum belagert, und rief König Ludwig 
um Hilfe an. Aber das erſte ungariſche Hilfsheer zog ſich, wie man 
glaubt beſtochen, ohne Angriff zurück, ein zweites unter dem König 
ſelbſt kehrte nach dem Mißlingen des erſten gemeinſchaftlichen Angriffs 
der Ungarn und Zaratiner gegen die Venetianer am 1. Juli 1346 
um, und Ludwig ſchloß einen neunjährigen Waffenſtillſtand ab, ſo daß 
die Zaratiner, nachdem ſie eine 16-monatliche Belagerung heldenmüthig 
ausgehalten, am 21. Dezember ſich aus Mangel an Lebensmitteln 
ergaben und hart für ihren Widerſtand büßen mußten, welcher der 
Republik drei Millionen Dukaten gekoſtet hatte. In der Nacht des 13. 
September 1357 wurde Zara von den Ungarn wieder erobert, und 
in dem am 18. Februar 1358 in Zara geſchloſſenen Frieden von 
Venedig abgetreten. Herzog Karl v. Durazzo regierte Dalmatien im 
Namen des Königs Ludwig, und ſeine älteſte Tochter Giovanna, die 
ſpätere Königin Giovanna II. von Neapel, wurde am 25. Juni 1373 
in Zara geboren. Während des Krieges zwiſchen Ungarn, Genua und 
Venedig lief die Flotte der Genueſen 1378 und 1379 mehrmals im 
Hafen von Zara ein, welches damals ſo blühend war, daß in öffent— 
lichen Dokumenten die Venetianer nie anders als „i nostri emuli‘ 
(unſere Rivalen) genannt wurden. Bei dem Congreß von Turin, 
wo im Auguſt 1381 der Friede berathen wurde, waren zwei Zara— 
tiner: Giacomo de' Raduchis und Paolo de' Giorgi die Abgeſandten 
des Königs. Als Ludwig 1382 geſtorben war, kam ſeine Witwe, 
die Königin Eliſabeth mit ihren beiden Töchtern und vielem Gefolge 
(am 24. Okt. 1383) nach Zara und dieſes ſchwor ihnen am 8. Juli 
1384 Treue. Gleichwohl gab es auch in Zara Anhänger des König 
Karl, und König Sigismund ſtrafte die Stadt dafür mit der Zahlung 
von 40.000 Dukaten. Dieſe Härte bewirkte, daß die Zaratiner die 
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Erſten waren, welche 1401 die Partei des König Ladislaus von Neapel 
ergriffen. Ladislaus kam am 19. Juli 1403 ſelbſt nach Zara, ließ 
ſich am 2. Aug. hier zum König krönen, und blieb bis zum November 
dort. Der ihm beſonders ergebenen Familie Matafarri ſchenkte er 
die Inſeln Curzola, Leſina, Liſſa und Brazza, welche er jedoch bald 
darauf dem Hervoja überlaſſen mußte, ſo daß die Matafarri blos die 
Urkunde der Schenkung behielten. Zara war 1406 der letzte Beſitz 
des Ladislaus in Dalmatien, und am 9. Juni 1409 verkaufte er es 
für 100.000 Dukaten an die Venetianer, welche es am 31. Juli in 
Beſitz nahmen. Seitdem blieb Zara, welches bis dahin neun Aufſtände 
gemacht, um nicht unter Venedig zu ſtehen, unverändert treu bei der 
Republik, bis dieſe fiel. Es wurde von den Venetianern beſſer befe— 
ſtigt, vielfach verſchönert und behielt ſeine Geſetze, das siatuto, wel— 
ches ſeit dem 1. Dezember 1305 als Richtſchnur galt, 1558 Reformen 
erhielt und 1564 gedruckt wurde. Die Regierung war rein ariſto— 
kratiſch. Der Adel, corpo nobile, welcher 1553 aus 17 Familien be- 
ſtand, bildete den großen Rath, und dieſer wählte den kleinen, der 
unter dem Vorſitz des Conte die Executivgewalt ausübte. Die Bür— 
gerſchaft, corpo civico, beſtand aus den eigentlichen Bürgern, den 
Mitgliedern der Scuola di S. Giacomo, welche zwar ſchon 1407 er— 
richtet, aber erſt am 24. März 1458 neu geregelt wurde, und dem 
niederen Volke. Die beiden erſten Klaſſen konnten die Familien, 
welche ſie deſſen würdig erachteten, in ſich aufnehmen, und wählten 
Oberhäupter, welche beim Adel Räthe, beim Bürgerſtande Prokura— 
toren hießen. Der Adel machte die „Gemeinde“ (communita) aus, 
der Bürgerſtand vertrat das Volk und nannte ſich deßhalb „Geſammt— 
heit der Bürger und des Volkes“ (università de’ cittadini e popolo), 
welche vom venetianiſchen Senat den Titel „fedelissima““ (aller⸗ 
getreueſte) erhielt. Jeder der beiden Stände hatte ſeine beſonderen 
Obliegenheiten und Vorrechte, viele der ſtädtiſchen Aemter wurden 
aber von Beiden abwechſelnd verwaltet. Dies Verhältniß dauerte bis 
1806, wo mit der neuen Communal-Verfaſſung Patrizier- und Bürger- 
ſtand aufhörte. Nur die Einkünfte des Bürgerſtandes, welche ihm 
Giovanni Giovini durch Teſtament vom 1. Sept. 1569 zum Unter⸗ 
halt armer junger Stundenten und zur Ausſtattung armer tugend— 
hafter Mädchen aus dem Bürgerſtaud hinterließ, und welche bei der 
Auflöſung des Letztern eingezogen wurden, find 1834 ihrer Beftim- 
mung zurückgegeben worden. 
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Seit dem Jahre 1500 hatte Zara viel von den Türken zu leiden. 
Am 30. Juni 1499 waren ſie zum erſten Male auf dem Gebiete der 
Stadt erſchienen und wiederholten ſeitdem in jedem Feldzuge ihre 
Plünderungszüge bis zu den Thoren der Stadt. 1570 verſuchten fie 
ſelbſt Zara durch Liſt zu überrumpeln, aber vergeblich; Gefechte fanden 
oft unmittelbar vor den Mauern ſtatt. Zara trug mit Geld und Leuten 
zur endlichen Vertreibung der Türken bei, zählte aber ſchon 1553 von 
den 280 Dörfern ſeines Gebietes nur 85 bewohnte, und verlor ſeine 
ganzen Oelbäume, welche den Beſitzern bis 25.000 Dukaten jährlich 
Einkünfte getragen hatten. Während es oft über 20.000 Einwohner 
gehabt, hatte es nach einem Bericht des General-Provveditore von 
Dalmatien, Antonio Barbaro, am 1. Januar 1672 nur 3300, und 
auf dem ganzen Gebiet nur 8700 Seelen. Als Venedig den 12. Mai 
1797 fiel, beſchloßen die Zaratiner einſtimmig, ſich Oeſterreich zu 
unterwerfen, und ſandten am 24. Juni eine Deputation zu dieſem 
Zwecke ab. Am 1. Juli ſchon rückten die Oeſterreicher in Zara ein, 
und die Fahnen der Republik wurden unter Thränen und Küſſen auf 
dem Hochaltar der Kathedrale niedergelegt; am 2. Juli wurde der 
Eid der Treue geleiſtet, und am 9. verließ der letzte venetianiſche 
General-Provveditore, Andrea Querini, welcher trotz der im übrigen 
Dalmatien herrſchenden Anarchie die Ruhe in Zara aufrecht erhalten, 
die Stadt. Im Frieden zu Preßburg kam Zara und ganz Dalmatien 
zu Frankreich, und am 17. Februar 1806 rückte General Molitor in 
die Stadt ein. 1809 im Juli wurde es zu Land und zu Waſſer von 
den Oeſterreichern blokirt, nach dem Frieden von Wieu (14. Okt. 1809) 
zum franzöſiſchen Illyrien geſchlagen, und 1813 am 9. Dezember 
nach einer vierwöchentlichen Belagerung durch die öſterreichiſchen und 
engliſchen Truppen wiederum von den Oeſterreichern beſetzt. 

Francesco Graf Borelli, aus der edlen Bologneſer Familie, 
welche 1752 von Venedig mit der Herrſchaft Vrana belehnt wurde 
und ſich noch im Beſitz derſelben befindet, iſt der Verfaſſer von „Con- 
siderazioni sulle presenti convenienze Doganali della Dalmazia. 
Zara 1851.“ und „Discorsi sull’ Economia rurale in Dalmazia e 
particolarmente nel distretto di Zara, di Biazio Barone di Ghe- 
taldi e di Francesco Conte di Borelli. Zara 1850.“ 

Das Nationalmuſeum, welches dem Gouverneur von Lilienberg 
ſeine Entſtehung verdankt und ſich im Gymnaſium befindet, iſt ebenſo 
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wie das Privatmuſenm Pellegrini vom Geheimrath Neigebaur in 
ſeinen „Südſlaven“ (Leipzig 1851) pag. 185 ausführlich beſchrieben 
worden. Ueberhaupt enthält dieſes Buch Alles, was Dalmatien in 
Bezug auf Archäologie Iuntereſſantes aufzuweiſen hat. 

Die Wälle von Zara ſind meiſt mit Bäumen bepflanzt, gewähren 
in den Belvederes ſchöne Fernſichten auf das Meer und die Juſeln, 
und werden auf drei Seiten vom Meere umſpült. Einen Theil der- 
ſelben hat der Gouverneur Baron von Welden 1829 zur Anlegung 
des öffentlichen Gartens, giardino pubblico, benutzt, welcher, reich 
an Schatten und Ausſicht, der beliebteſte Vergnügungsort der Zara— 
tiner iſt, und nicht nur ein Café und einen Eiskeller, ſondern auch 
eine kleine Sammlung Alterthümer enthält, welche Neigebaur in ſeinen 
Ihon angeführten „Südſlaven“ (pag. 188) ebenfalls näher beſchrieben 
hat. Auf einem kleinen künſtlich aufgeworfenen Erdhügel wurde das 
Denkmal des Generals aus freiwilligen Beiträgen errichtet. 

Fünf Brunnen, cinque pozzi, heißt die große öffentliche Ci— 
ſterne nahe dem S. Simeousplatze, welche zu den Merkwürdigkeiten 
Dalmatiens gehört. Sie hat fünf Brunnen, daher ihr Name, und rührt 
aus der Zeit des GeneralF-Provveditore von Dalmatien, Luigi Grimani, 
her, welcher am 26. September 1574 Zara verließ und ſein Gene— 
ralat noch durch mehrere andere große Bauten, wie die Baſtionen 
der Citadelle und der heil. Marcella in Zara verewigt hat. Ein 
großes unterirdiſches Gewölbe, deſſen Urſprung man nicht kennt, dient 
als Behälter von 40.000 Barile Waſſer und nimmt nicht nur alles 
Regenwaſſer auf, welches aus den Goſſen der ganzen Stadt abläuft, 
ſondern wird auch durch eine am 19. Mai 1838 vollendete Waſſerleitung 
gefüllt, welche in ſteinernen Röhren Quellwaſſer 3 Miglien weit aus 
dem Orte Cerno in die Stadt führt. So iſt allem Waſſermangel 
vorgebeugt, welcher es ſchon mehrmals, wie in den Jahren 1828 und 
1834, nöthig machte, Waſſer in Barken aus der 45 Miglien entfernten 
Kerka zu holen. 

Dr. Francesco Lanza aus Spalato, wo er jetzt Profeſſor am 
Gymnaſium iſt. Sein Vater Carlo Lanza aus Roccaſena in Italien, 
ein bedeutender Arzt, dem in Pavia ſowohl wie in Padua ein Lehr— 
ſtuhl angeboten wurde, und deſſen mediziniſche Abhandlung „Dell 
azione dei rimedii nel corpo umano, ossia saggio di un nuovo si- 
stema di medicina“ ſelbſt vom berühmten Antonio Scarpa großes 
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Lob erhielt, kam als Oberarzt mit den franzöſiſchen Truppen nach 
Dalmatien und blieb in Spalato, wo er ſich ganz dem Studium der 
Alterthümer widmete. Er ſtiftete 1818 das Muſeum, deſſen Direktor 
er wurde, erhielt ſeiner bedeutenden archäologiſchen Kenntniſſe wegen 
die Leitung der Ausgrabungen von Salona, und ſtarb in Spalato. 
Francesco ſtudirte Medizin, und kam als Kreisphyſikus nach Fort 
Opus und einigen andern Orten, gab aber ſeine Stellung auf, um 
ganz ſeiner Vorliebe für die Naturwiſſenſchaften und Alterthumskunde 
zu leben, übernahm dann eine Profeſſur in Zara, wurde zugleich Di— 
rektor des dortigen Nationalmuſeums und 1852 als Profeſſor nach 
Spalato verſetzt. Mitglied vieler gelehrten und gemeinnützigen Ge— 
ſellſchaften, verfaßte er nicht nur zahlreiche mediziniſche, archäologiſche 


und naturhiſtoriſche Abhandlungen in Zeitſchriften und akademiſchen 


Annalen, ſondern auch 16 größere oder kleinere wiſſenſchaftliche Werke, 

von denen 9 bereits erſchienen: 

In Cyanuretum rubrum, inquisitiones chemico-pharmacologicae. 
Ticini Regii 1831. 

Relazione nosografica stalislica sulla epidemia colerosa, che invase 
la Dalmazia nell' anno 1836. Trieste 1838. 

Saggio storico statistico medico sopra l' antica Narona e lo stato 
presente del suo territorio. Bologna 1842. 

Antiche lapidi salonitane inedite illustrate. Spalato 1848. (2. Aufl. 
Zara 1850.) 

' Agronomo raccoglitore: Giornale ebdomadario di economia 
rurale. Zara 1850. 

Sulla Topografia e scavi di Salona dell' ab. F. Carrara: Confu- 
tatione. Trieste 1850. und die für Gymnaſien bearbeiteten 

Elementi di storia naturale, di Mineralogia und di Zoologia. 
Trieste 1851. 1852. und Vienna 1855. 

und 7 theils unter der Preſſe, theils noch zu drucken ſind: 

Dell’ antico palazzo di Diocleziano in Spalato. Trieste 1855. 

Monumenti salonitani inediti illustrati. Vienna. 

Discorsi critici sulle antiche storie degl’ IIlirici, dei Dalmati e 
dei Liburni (Zagabria). 

Trattato di agricoltura teorico-pratico. 

Antiche lapidi Jadertine illustrate. 

Miscellanea di opuscoli diversi inediti relative alla Dalmazia. 
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Zemonieo kam als Mitgift einer edlen Zaratinerin aus dem 
Hauſe Soppe an die venetianiſche Patrizierfamilie Venier, welche es 
bis 1571 beſaß, wo die Türken es durch Verrath eines Factors weg⸗ 
nahmen. Es war in ſehr alter Zeit als Vormauer der Stadt und 
zum Schutz des Gebietes erbaut worden, und mit Thürmen, Gräben 
und allen zur Vertheidigung nöthigen Werken verſehen. Außerdem 
ſtand eine ziemlich beträchtliche Cavalleriegarniſon unter einem edlen 
Zaratiner mit dem Titel Capitano darin. Die Türken hielten Ze⸗ 
monico der Lage wegen, nur 8 Miglien von Zara. außerordentlich 
hoch, bevölkerten es, errichteten eine Moſchee und hatten gewöhnlich 
1300 Mann Beſatzung darin, indem ſie ſagten: wie die Mücke im 
Rüſſel des Elephanten im Stande jet, ihn zuletzt zu Boden zu werfen, 
jo müſſe von Zemonico aus Zara fallen. Aber kaum war Leonardo 
Foscolo als General nach Zara gekommen, ſo ſandte er am 19. März 
1647 den Provveditore der Cavallerie, Marcantonio Piſani, mit 5000 
Mann gegen Zemonico. Es fiel noch an demſelben Tage, 700 Türken 
wurden getödtet und 200 gefangen genommen und die Befeſtigungen 
ſämmtlich geſchleift. 

Velebit, der einzige Zweig der Juliſchen Alpen, welcher in 
Dalmatien iſt und dieſes von Croatien trennt, fängt bei Knin an 
und endigt bei Segna am Meere. Seine höchſten Gipfel ſind der 
Monteſanto 5405 Wiener Fuß und der Paklenizza 5192 Fuß hoch. 

Ugliano (flav. Ugljan und Ottoch) auch Liſſa und S. Michele 
genannt, und der in derſelben Richtung liegende Scoglio Pasman 
bilden wie mit dem Feſtland den Canal di Zara und di Pasman, 
ſo mit den ihnen parallellaufenden äußern Inſeln Groſſa oder Lunga 
und Incoronata den 27 Miglien langen und 44 Miglien breiten 
Canal di mezzo, in welchem viele kleinere Scoglien liegen. Alle dieſe 
Inſeln, welche zum Theil unbewohnt ſind, heißen Scogli di Zara, 
und gehören zu den Trucones der Römer. Obgleich fie viele gute 
Ankerplätze und Buchten haben, in denen ſelbſt die größten Schiffe 
ſicheres Unterkommen finden, ſo iſt doch die Schifffahrt in ihrer Nähe, 
beſonders im Canal di mezzo, wegen der häufigen unterſceiſchen Felſen— 
riffe, der Untiefen und Strömungen äußerſt gefährlich. 

Caſtell von S. Michele, ſo genannt von einer darin befindlichen 
Kirche des heil. Michael, mit welcher vor Zeiten eine Abtei von 
Mönchen verbunden war, wurde von den Venetianern 1203 errichtet 


— 
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und mit einer Beſatzung belegt, um die Zaratiner im Zaum zu halten, 
welche bei der Zerſtörung ihrer Stadt 1202 auf die nahen Inſeln ge— 
flüchtet waren, und von dort aus bald nach dem Abzug der feindlichen 
Flotte (am 7. April 1203) ihre Rache an den einzelnen venetianiſchen 
Schiffen auszulaſſen ſuchten, deren fie ſich im Canal bemächtigen 
konnten. Schon 1204 griffen die Zaratiner das Caſtell unerwartet 
an, eroberten und zerſtörten es. Später wurde es wieder hergeſtellt, 
und in den Jahren 1366 und 1373 findet man noch urkundlich der 
Geldſummen erwähnt, welche König Ludwig von Ungarn und die 
Stadt für den Wiederaufbau und die Befeſtigung desſelben veraus— 
gabten. Die hohe Lage machte es in Kriegszeiten zu einem wichtigen 
Punkt für die Ueberwachung des Canals, und es erhielt dann Wache 
und Poſten; aber in ruhigen Zeiten blieb es ohne Beſatzung. Dies 
benutzten 1613 die Uskoken, um es heimlich in Beſitz zu nehmen, in 
der Eile mit allem Nöthigen zu verſehen, und von dort aus ihre 
Gefährten durch Signale von den Handelsſchiffen, welche auf dem 
Meere ſichtbar wurden, zu benachrichtigen, oder von der Annäherung 
der venetianiſchen Küſtenwachtſchiffe zu warnen, und gelegentlich Raub— 
züge, wie gegen Raſanze und andere Dörfer des Gebietes von Zara 
zu unternehmen. Als ſie aber kund wurden, daß die Venetianer Vor— 
bereitungen zu ihrer Vertreibung träfen, verließen ſie des Nachts heim— 
lich das Caſtell. Dieſes diente in neuerer Zeit als Telegraph, welcher 
mit einem andern auf dem Thurm von Zara korreſpondirte. 

Die Abtei von S. Michele beſaß viele Ländereien in der Nähe, 
und der letzte Abt Muzio Calini wollte, als er Erzbiſchof von Zara 
wurde, mit den Einkünften ein Seminar ſtiften, aber ſeine Verſetzung 
hinderte ihn daran und ſein Nachfolger Andrea Minucci ſchenkte ſie 
dem Kapitel der Kathedrale mit der Verpflichtung, einen Lehrer für 
die Cleriker zu halten. Indeß Papſt Pius V. erklärte dieſe Schenkung 
für nichtig, und gab fie den Dominikanern in Zara für die allgemeine 
Schule, und ſo kamen ſie bei der Aufhebung des Kloſters mit zu den 
Fonds für den öffentlichen Unterricht. 

Serdar, ein dem Türkiſchen entlehntes Wort, bezeichnete in Dal— 
matien früher einen Capitän der ſogenannten „forza territoriale“ 
(Landmacht) in den innern Diſtrikten. Dieſe Landmacht war ſchon 
von der Republik eingerichtet worden, um im Nothfall ohne Koſten 
die ganze Landbevölkerung in ihren Waffen und Kleidern aufrufen 
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zu können. Sie beſchränkte ſich Anfangs auf die Kraine, d. h. die 
waffenfähige Mannſchaft der Diſtrikte des Innern und der Küſte, 
wurde aber ſpäter auch auf die Inſeln ausgedehnt und immer beſſer 
organiſirt. Jeder Gebirgsdiſtrikt hatte einen Oberſt, mehrere Serdare 
und Arambaſche, jede der Küſtenſtädte einen Oberſt und Capitän, 
Almiſſa einen Oberſt-Oberintendant, Macarsca einen Oberſt, die 
Narenta einen Oberintendant mit großer Vollmacht zur Entſcheidung 
von Rechtsfällen, und die Caſtelle mit der Inſel Solta einen Go— 
vernatore. Dieſer, ſowie die Capitäns und Serdare erhielten täglich 
20 Kreuzer, ein Oberſt 25 und die Mannſchaft blieb ganz unbeſoldet. 
Nach dem Reglement von 1806 war das ganze Corps „forza Pro- 
vinciale“ genannt, in 6 Circondarii und 32 Riparli eingetheilt, und 
beſtand aus 47 Colonelli mit 3000 Lire, 
7 Ajutanti erſter Klaſſe mit 1300 Lire, 

32 Capi di Riparto (Serdare) mit 1800 und 1500 Lire, 

26 Ajutanti zweiter Klaſſe mit 1250 Lire, 

38 Cadetti mit 1250 Lire, 

23 Arambassa mit 219 Lire, 

24 Sergenti x 

23 Trompetti mit 164 Lire 

1780 Panduri mit 110 Lire, 
466 Guardie auf den Inſeln mit 109 Lire, 


2466 Mann. 


Die Panduren oder Sereſanen, auf den Inſeln Guardie genannt, 
verrichteten den täglichen Dienſt und wurden von den Offizieren aus der 
ganzen waffenfähigen Mannſchaft zwiſchen 18 und 60 Jahren, welche zur 
forza provinciale verpflichtet war, ausgeſucht. Sie konnten nach und nach 
bis zum Oberſt avanciren, wenn ſie leſen, ſchreiben und rechnen konnten. 
Sie waren von jeder bürgerlichen Verpflichtung frei, wurden monatlich 
bezahlt und trugen den Nationalanzug. Die Trompeter trugen dazu 
eine weiße Mütze, Sergeanten und Arambaſſe ſchwarze Pelzmützen, 
letztere noch einen rothen Federbuſch. Bei der Guardie war der Anzug 
der Marine ähnlich. Die Offiziere des Continents trugen kurze grüne 
Röcke mit ſcharlachrothen Aufſchlägen und Kragen, weiße Weſten, grüne 
Pantalons und ſchwarze Pelzmützen mit Silberdroddel und rothem, bei 
dem Oberſt mit weißem Federbuſch. 
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Der tägliche Dienft beſtand nicht nur darin, daß die Panduren 
patrouillirten, bei Criminalfällen Erkundigungen einzogen, alle Ueber— 
treter von Geſetzen einfingen, Unruhen ſtillten, Deſerteurs holten, 
Gefangene führten, Steuern eintrieben, Gerichtsurtheile ausführten 
und zur Verfügung der Behörden ſtanden, ſondern die forza wachte 
auch über die Grenze, die Geſundheit, die Straßen, die Gewäſſer und 
den Landbau. Die Offiziere ſchulten ſie, ordneten die Ronden an, ver— 
theilten die Laſten und wachten über den Pflichteifer und die Schul— 
digkeit der unter ihnen ſtehenden Chargen. Die Serdare ſtanden unter 
ſich ſowohl, wie mit den Behörden in fortwährendem ſchriftlichen Ver— 
kehr, nahmen dazu jede Woche zwei Ordonanzen aus der forza, und 
bereiſten einmal monatlich ihr riparto, ihren Landestheil. Die Ober— 
ſten revidirten jedes Jahr im Mai, Juli und Oktober ihren Diſtrikt 
(eircondario). 

Für Dienftvergehen gab es ein befonderes Reglement und in 
jedem Diſtrikt eine Commiſſion; andere Vergehen fielen den Tribu— 
nalen zu. Jeder Capo di riparto führte ein Regiſter über Strafen 
und Thaten ſeines riparto, der Oberſt über ſeinen Diſtrikt. 

Als die Oeſterreicher Dalmatien wiederbeſetzten, wurde durch 
kaiſerliche Sanktion vom 30. Juni 1814 die forza lerritoriale bei- 
behalten und neu organiſirt. Unter 5 Oberſten ſtanden 29 Serdare 
und 21 Bice-Serdare, Aber 1850 wurde das ganze Inſtitut, fo treffe 
liche Dienſte es auch geleiſtet, aufgehoben, und durch die Gensdar— 
merie erſetzt. 

Das Kloſter der Frati terziarii auf dem Scoglio von S. 
Paolo diente 1678 beim Ausbruch der Peſt als Lazareth. Es war 
dies ſchon die dritte Peſt im 17. Jahrhundert, aber weniger furchtbar 
als die von 1619, wo der Prete Giulio de Marchi mitten auf der 
Straße die Teſtamente ſchrieb, welche ihm die Kranken aus den Fen— 
ſtern diktirten, und nach 9 Monaten nur noch 2073 Perſonen am 
Leben waren. 

Punt' amica, berühmt durch die Seeſchlacht am 18. September 
887, in welcher der Doge Pietro Candiano von den Narentanern 
geſchlagen und getödtet wurde. 

Der Hafen von Zara liegt nördlich von der Stadt, iſt 400 Fa- 
den lang und 90 breit, einem kleinen Canale gleich, und wird von 
einem Arme des 18 Miglien langen und 2 Miglien breiten Canale 

Aus Dalmatien. 16 
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di Zara gebildet. Die Marina längs des Hafens iſt im Sommer 
der abendliche Spaziergangsort der Zaratiner. Das zum Hafen füh— 
rende Thor, porta di marina, wurde 1571 aus den Ueberreſten eines 
römiſchen Triumphbogens gebildet, welchen Melia Anniana zum An- 
denken ihres Mannes Lepitins Baſa errichten ließ. Anſtatt des ſchön 
gearbeiteten Tritonen, welchen nach dem Berichte des berühmten Rei— 
jenden Ciriaco von Ancona um 1400 der Bogen trug, wurde die 
Statue des heil. Griſogono angebracht, und eine Inſchrift erinnert an 
den Sieg von Lepanto. a 

Albaneſe oder Erizzo, eine jetzt 882 Seelen zählende Colonie 
von Albaneſen. Es waren urſprünglich 27 Familien aus der Um— 
gegend von Antivari, welche ſich vor den Verfolgungen des Mahmud— 
Begovich nach Peraſto flüchteten. Von dort rief fie 1726 der Erz— 
biſchof Zmajevich von Zara, welcher ſie kannte, da er früher Biſchof 
von Antivari geweſen, nach Zara, und verſchaffte ihnen durch die 
Vermittelung des Provveditore Niccolo Erizzo den Schutz und die 
Gunſt des venetianiſchen Senats. Es wurde ihnen zuerſt ein Strich 
Landes bei Zemonico angewieſen, dann aber die Erlaubniß zur Grün— 
dung eines Dorfes ganz in der Nähe von Zara bewilligt, welches ſie 
zu Ehren des Provveditore „Erizzo“ nannten. Der Erzbiſchof baute 
ihnen auf ſeine Koſten eine Kirche, welche er ſpäter zur Parrochialkirche 
erklärte, und wo noch jetzt der Gottesdienſt in albaniſcher Sprache 
ſtattfindet. Denn die Bewohner von Erizzo, welche Zara täglich mit 
Obſt und Gemüſen verſorgen, haben ſtreng an der Sprache, der Klei— 
dung und den Sitten ihres Vaterlandes gehalten. 

Baldaſſare de' Cattanj, deſſen Witwe die pflanzenkundige Maria 
de' Cattanj iſt, ſtammte aus einer römischen Grafenfamilie in Comacchio, 
kam als Beamter nach Spalato, und verfaßte bei Gelegenheit der Reiſe 
des Kaiſers Franz I. in Dalmatien 1818 unter dem Titel „‚Notizie‘* 
ein Werk über dieſe Provinz, welches neben chronologiſchen Geſchichts— 
tabellen und kurzen Biographien der berühmteſten Dalmatier die Be— 
ſchreibung aller merkwürdigen Orte enthält und als Führer dienen 
ſollte, aber bis jetzt noch Handſchrift geblieben iſt. 

Katie (Cazethi, Kacheti) hieß eine der alten chrvatiſchen Ban- 
Familien, welche in der zupania Paratalassia oder Krajna herrſchte, 
und ſpäter eine der mächtigſten und berühmteſten Familien Dalma— 
tiens wurde. Schon 1088 Herren von Almiſſa, machten ſie ſich bald 
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einen Namen als gefürchtete Seeräuber, und waren Anfang des 13. 
Jahrhunderts durch Reichthum und Verwandtſchaft faſt Souveräne der 
Primorje und Poglicza. Aber ihre fortgeſetzte Seeräuberei zog ihnen 
1282 die gewaltſame Vertreibung aus Almiſſa und dadurch das Sinken 
ihres Hauſes zu. Die Familie breitete ſich allmälig über ganz Dal— 
matien und auch nach Ungarn aus und theilte ſich in viele Zweige, 
welche je nach dem Gründer der Linie oder der Beſitzung beſondere 
Beinamen führten, wie Miosic vou Mijo, Michael, und Andriasevici 
von Andrias, Andreas. Sechs Biſchöfe und viele Kriegshelden ſtamm— 
ten aus dieſem Hauſe. 

Carolina Degiovanni Lupardo, Verfaſſerin vieler in Zeitſchriften 
mitgetheilter italieniſcher Gedichte. i 

Stazié Andria. Gramatika ilirska za taliane. U Zadru 1850. 

Ausgezeichnete Zaratiner gab es immer viele. Fortis nennt die 
Geſellſchaft von Zara „io gebildet, wie man fie in irgend einer an— 
ſehnlichen Stadt Italiens nur wünſchen kann,“ und ſchon 1694 am 
12. Sept. konnte in Zara ein literariſcher Verein, die Accademia 
degl' Incaloriti, geſtiftet werden, von dem wir noch eine Sammlung 
Gedichte: I krionfi del merito (Venedig 1700) zu Ehren des Capi— 
tauo Antonio Donato bei ſeiner Abreiſe von Zara beſitzen. Eine 
ſpätere Akademie degl' Ravvivati ließ 1757 eine Sammlung Orazioni 
e Poesie bei der Abreiſe des General-Provveditore Francesco Gri— 
mani drucken, und eine ökonomiſche Geſellſchaft wurde 1787 gebildet. 
Von jetzt lebenden bedeutenden Schriftfſtellern aus Zara find noch 
zu nennen: 

Cavalier Aleſſandro Paravia, Profeſſor der Geſchichte 
und Eloquenz in Turin, überſetzte den Plinius, und gab die Briefe 
des Giuſeppe Bartolli und Angelo Dalmiſtro heraus. 

Giacomo Chiudina, Doktor der Rechte, Dichter und Redak— 
teur des Osservatore Dalmato, in welchem viele gute hiſtoriſche Auf— 
ſätze von ihm ſtehen, überſetzte eine Sammlung dalmatiſcher Volks— 
lieder und das Drama: Gorski Venac, Waldkranz, vom Vladika von 
Montenero, aus dem Illyriſchen. 

P. Donato Fabianich, Franziskaner, verfaßte: Alte ceneri 
ed alla memoria di Niccolö Giaxich, elogio. Zara 1841. — Cenni 
istorici sulle scienze e leltere in Dalmazia. Venezia 1343. — 
Memorie storiche letterarie di alcuni conventi della Dalmazia. 


16³ 
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Venezia 1845. — Palriotti Illustri. Venezia 1846. — Dipinli della 


cita di Lesina. Zara 1849. | 

P. Coſtantino Boxich, Franziskaner, Verfaſſer der Bio- 
srafia del P. Ollavio Jancovich detto Spader. Zara 1847, und 
früher des Ragionamento sacro. Zara 1813. 

Aus früherer Zeit find beſonders zu nennen: 

Paolo de' Paoli, Rettore von Zara, Conte in Sebenico, Trau 
und Pago, Advokat und Prokurator des König Ludwig von Ungarn, 
ſchrieb ein Tagebuch ſeiner Zeit, welches vom 7. April 1371 bis 1408 
reicht und von Lucius 1666 feinem großen Werke über Dalmatien 
beigefügt wurde. 

Simone Begna, zuerſt Canonikus in Zara, dann Biſchof von 
Modruſſa, zog ſich, als Modruſſa 1527 von den Türken zerſtört wurde, 
nach Zara zurück, wo er 1536 ſtarb. Bei der Kirchenverſammlung 
im Lateran 1512 hielt er eine glänzende Rede, welche gedruckt wurde. 
Die übrigen von ihm hinterlaſſenen Werke: Monumenta velera Illyrici 
Dalmaliae urbis et Ecclesiae Salonitanae ac Spalatensis. — Vila 
di S. Clemente Papa und Lebensbeſchreibungen der Schutzheiligen 
Zara's in illyriſchen Verſen ſind Mss. 


Bernardo Karnarutich, Verfaſſer von vier Geſängen über 


die Belagerung von Segeth. Venedig 1584. 

Federico Griſogono ſchrieb Discorso sopra le cause del 
flusso e riflusso del mare. 

Simeone Budineo, illyr. Schriftſteller: Nauk Kerstjanski 
und Kratko upravljenje za misnike i za izpovidnike. (Chriſt⸗ 
licher Unterricht und kurze Anleitung für Prieſter und Beichtiger.) 

Giorgio Barrakovich, Verfaſſer der Vila Slovinska in drei— 
zehn Geſängen (Venedig 1682). — Jarula oder Altes und Neues 
Teſtament (Venedig 1720) und Draga Rabska Pastirica (Die Hirtin 
vor Arbe). Mss. Als Canonikus von Zara zeichnete er ſich durch ſeine 
illyriſchen Predigten aus. 
| Gregorio Civalelli, ſtarb 1713 als Biſchof von Scardona 
und ſchrieb ein Werk über das dalmatiſche Reich. Mss. 

Francesco Fanfogna, bedeutender lateiniſcher Dichter im 
Anfang des 17. Jahrhunderts. 

Lorenzo Fondra ſchrieb Cittluch conquistato nell’ anno 1694 
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dei Veneti. Venezia 1695 und La Storia dell’ insigne reliquia Ci 
S. Simeone. Mss. 

Simeone Gliubavaz ſtudirte von 1631--1637 in Padua, 
theilte dann ſeine Zeit zwiſchen Amtsgeſchäften und hiſtoriſchen Studien, 
war mit den bedeutendſten Landsleuten ſeiner Zeit, wie Giovanni 
Luzio, befreundet, und ſtarb um 1670, viele Manuſeripte, unter an- 
deren eine geographiſch-hiſtoriſche Abhandlung über das alte Illyrien 
in lateiniſcher Sprache, einen ſehr ausführlichen Bericht an den General— 
Provveditore Foscolo über das Gebiet von Zara und Nona, Memorie 
di Zara, ein Verzeichniß ſeiner Biſchöfe und Erzbiſchöfe, und eine 
Sammlung der alten Inſchriften in der Stadt und dem Gebiet von 
Zara hinterlaſſend. ö 

Valerio Ponte, Erzdiakon und Vikar, hinterließ: Commen- 
tarii intorno la storia sacra dell' Illyrio und Dissertazione sopra 
il culto di S. Anastasia. Mss. 

P. Ottavio Jancovich, genannt Spader, geboren 1646, trat 
früh in das Franziskanerkloſter, ſtudirte in Rom, lehrte dann Theo— 
logie und Philoſophie in verſchiedenen Städten Italiens, wurde Con- 
sultore del santo of zio, und als Cardinal Pignatelli, deſſen Beich— 
tiger er war, unter dem Namen Innocenz XII. den päpſtlichen Stuhl 
beſtieg, 1695 Biſchof von Arbe. Er ſtarb 1715 in Aſſiſi, wohin er 
1700 als Biſchof verſetzt worden war, und hinterließ außer ſeinen 
gedruckten Werken: Calhologus de Minoribus suae Provinciae S. 
Hieronymi etc. Bononiae 1686. — Lumi serafici de Porziuncula. 
Venezia 1701. — Dissertazioni due sulla storia dell' indulgenza 
della Porziuncola. Venezia 1701 und 1705. — Relazione sul morte 
di S. Francesco. Venezia 1707. — Prologomena Sacrae Scrip- 
turae. Venetiis 1707. 

Handſchriftlich 6 Bände geſchichtlichen und 8 theologischen In— 
halts in der Bibliothek des Kloſters degli Angeli und die angefangene 
Biblioteca canonica, giuridica, morale, teologica, welche ſpäter 
Profeſſor Lucio Ferraris in Bologna vollendete und herausgab. 

Giovanni Tanzlinger, geb. 1651, Canonikus und General— 
vikar in Zara, überſetzte die zwei erſten Bücher der Aeneide (Venedig 
1688) und den römiſchen Catechismus (Mss. 1704) in's Illyriſche, 
verfaßte Vocabulario di 3 nobilissimi linguaggi italiano-illirico- 
latino Mss. (1250 Folio - Seiten ſtark). Dama cronologica Mss. 
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(Kirchenchronik der Didcefe Zara), und ſtarb, über 80 Jahre alt, in 
ſeiner Geburtsſtadt. 

Giovanni Banovaz hinterließ Memorie agronomiche. 

P. Fedele, Kapuziner, Verfaſſer von Notizie istoriche con- 
cernenti l'illustre servo di Dio P. Marco d' Aviano. Venezia 1798. 
— Leitera del Venezia 1787. — Produzioni ascetiche ed ascelizie . 
concernenti la Peste di Spalato 1784. Venezia 1790. — Manlissa 
ad Hymnodion. Venezia 1800. 

Gian Domenico Stratico, geboren den 19. März 1733, 
in Rom erzogen, Mitarbeiter an der Geſchichte des P. Orſi, Profeſſor 
in Piſa, Siena und Florenz, dann Biſchof von Cittanuova in Iſtrien 
und zuletzt von Leſina, wo er 1799 ſtarb. Er ſtand in Briefwechſel 
mit den bedeutendſten Zeitgenoſſen in Italien, war Mitglied der be— 
rühmteſten Akadamien und Präſident der „„societa georgica delle 
Castella.“ Er ſchrieb außer vielen Artikeln in den kirchlichen An- 
nalen von Florenz und zahlreichen zum Theil noch ungedruckten Reden 
und Gedichten Opuscoli Economico-Agrari. Venezia 1790. — Sy- 
nodus Dioecesana Aemoniensis. (Padua 1781.) — Costiluzioni 
della Scuola della Carita. Lesina 1799. — Collezione di Opuscoli 
sagri e paslorali. Venezia 1790. — Istruzione sulla santificazione 
delle feste. Venezia 1790. — Orazione funebre del P. Lorenzo 
Ricci. Venezia 1814. — L’esame teologico a pro degli Armeni. 
Venezia 1786. — Opere edite ed inedite. Venezia 1843, Er über- 
ſetzte auch „la morle di Abele“ von Geßner, „le notti di Young“ 
(unter dem Namen Giuſeppe Bottoni) aus dem Engliſchen, die Ge— 
ſchichte von Raynald und „I Morlacchi della Madama di Rosem- 
berg“ aus dem Franzöſiſchen. 

Simeone Stratico, geb. 1734, Bruder des Vorigen, bei jei- 
nem Onkel erzogen, welcher ein Erziehungsinſtitut in Padua leitete, 
war mit 24 Jahren Profeſſor der Medizin in Padua, dann Profeſſor 
der Seewiſſenſchaften in Pavia, ſpäter leitete er die Waſſerarbeiten 
im Herzogthum Modena, wurde Generalinſpektor der Gewäſſer und 
Straßen im Königreich Italien, 1809 Senator, Ritter der Ehrenlegion 
und eiſernen Krone, und ſtarb 1829 in Mailand. Von den 25 Werken, 
die wir von ihm beſitzen, ſind die vorzüglichſten: Raccolta di pro- 
posizioni d' idrostatica e d' idraulica. Padova 1773. — Elemenli 
d' idrostalica e d' idraulica. Padova 1791. — Vocabolario di ma- 
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rina in italiano, inglese e francese. Milano 1813. — Teoria com- 
pleta della costruzione e del maneggio de’ bastimenti, tradu- 
zione dal francese d' Eulerd con note. Milano 1823. — M. Vitruvii 
Pollionis Archilectura cum exercitationibus J. Poleni el commen- 
tariis variorum. Udine 1825. 

Gregorio Stratico ſammelte mit vieler Kritik Dokumente 
zur Geſchichte von Dalmatien, welche A. Kreglianovich benutzte. Er 
hinterließ handſchriftlich Sistema Regolativa della venela provincia 
della Dalmazia und Informazione sullo Stato, fazioni, emolumenli, 
forza reale, uffiziale delle Craine della Dalmazia. 1783. 

Niccolò Bonicelli, Canonikus in Zara, wo er 1845 ftarb; 
ſehr gelehrter Theolog, Freund des Biſchofs Stratico und Verfaſſer 
der Orazione panegirica per S. Pelagio (Venezia 1780), per 8. 
Servolo (Padova 1783) und le viltorie delle armi aleate (Zara 1790). 

Niccolo Draghichievich (ſtarb 1847) hinterließ eine ganze 
Sammlung von Ueberſetzungen, wie: Leitere di una Peruviana,Lettere 
persiane, i pensieri di Pope u. a. theils gedruckt, theils ungedruckt. 

Wrana oder Lovrina (lat. Aurana), Schloß und Flecken auf 
halbem Wege zwiſchen Zara und Sebenico an dem 5215 Quadrat— 
morgen großen See gleichen Namens, einſt von großer Wichtigkeit. 
Anfangs ſtand ein altes Benediktiner-Kloſter des heil. Gregor hier, 
welches König Zvonimir von Croatien bei feiner Krönung dem Papſt 
Gregor VII. zur Benutzung für ſeine in Dalmatien reiſenden Legaten 
1076 ſchenkte. König Bela II. errichtete 1138 ein auſehnliches Priorat 
der Tempelritter daſelbſt, welche ein ſtarkes Caſtell erbauten, mit der 
Zeit hohe Macht und großen Reichthum erlangten und Herren vieler 
anderer Schlöſſer und Beſitzungen in Dalmatien und Croatien wur— 
den. Bei der Aufhebung ihres Ordens 1212 zog die Krone das Priorat 
ein, und König Ludwig J. verlieh es 1346 den Johanniter-Rittern, 
um ſich den Orden zu ſeinem Rachezug gegen die Königin Johanna 
von Neapel zu verbinden. Giovanni di Palisna, Prior von Wrana, 
war 1383 einer der Hauptverſchworenen gegen die Königinnen Eliſa— 
beth und Maria von Ungarn, aber Wrana mußte ſich am 28. Oktober 
ergeben und der erſte Aufſtand war damit gedämpft. Drei Jahre 
ſpäter jedoch geriethen die beiden Königinnen in die Hände des Prior, 
welcher ſie in Novegradi feſthielt, wo Eliſabeth 1386 ermordet wurde. 
Als Maria von den Venetianern befreit worden war, ſandte ſie 1389 


248 Einige Tage in Zara. 


Truppen gegen Wrana, um den Prior zum Gehorſam zu zwingen, 
aber dieſer vertheidigte ſich, vom König Twartko von Bosnien unter— 
ſtützt, ſo tapfer, daß man die Eroberung des Schloſſes aufgeben 
mußte. Erſt 1392 gelang es dem Ban von Bosnien, Vuk Butic, 
ſich des Priors und ſeiner Beſitzungen zu bemächtigen. Von ihm kam 
1402 Wrana an den König Ladislaus von Ungarn und Neapel, wel— 
cher es mit Zara 1409 an Venedig verkaufte. 1537 nahmen es die 
Türken, welche es bevölkerten und durch neue Gebäude und Gärten 
mit Waſſerkünſten verſchönerten. Als die Venetianer es 1646 wieder- 
eroberten, belehnten ſie 1752 die Familie Borelli damit. Gleichwohl 
hat ſich aber noch immer bei den Türken der Titel Beg von Wrana, 
und in Ungarn der des Prior erhalten, und der älteſte Canonikus 
von Agram unterſchreibt ſich noch Gubernator Auranae, obgleich das 
Kloſter längſt der Erde gleichgemacht wurde. 

Porta di terra ferma, das ſchönſte Stadtthor in Dalmatien, 
von Sanmicheli entworfen, und nach ſeiner Zeichnung von ſeinem 
Neffen Gian Girolamo ausgeführt (1543). 


Quellen: Il Rammentatore Zaratino. Lunario 1845—1874. 

Srbsko-Dalmatinski Magazin za leto 1846 pg. 5—21, 

G. Bajamonti Sylloge Disquisit. IV. eap. 2. Colonia Jadera. Mss. 
des Conte Mome Cambj. 

Mailäth. Geſchichte der Magyaren. Wien 1828, J. 100. 131. 211. II, 
23 sq. 65 sq. 104. 124, 149. II, 55. 92. 116. 

Cronaca Veneta. Venezia 1793. I, 54 sq. — Arkiv za Povestnicu 
jugoslavensku. II, 1. pg. 214—217. 

Regolamento Organico della Forza Provinziale in Dalmazia. 
Zara 1803. 

Gr. Stratico. Informazione sullo Stato, fazioni, emolumenti, forza 
reale, uffiziali delle Craine della Dalmazia. 1783. Mss. Bibliothek 
Garagnin-Fanfogna. 

Luigi de Grisogono. Bericht über die Wirkſamkeit der forza terri- 
toriale an Se. Maj. den Kaiſer. Mss. des Verfaſſers. 

Andrie Kacica Razgovor ugodni Naroda Slovinskoga. U Zadru 
1851. II. pg. 72 sq. 

S. Ljubich. Bibliografia Dalmata. Mss. 

P. D. Fabianich. Cenni istorici sulle seienze e leitere in Dal- 
mazia. Venezia 1843. pg. 20 sq. 

P. C. Bopich Biografia del P. Ottavio Jankovich detto Spader. 
Zara 1847. b 

Cenno Storico sul Castello di Wrana in Dalmazia. Cp. La Dal- 
mazia 1846. N. 51. 
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Morlacchia heißt eigentlich nur die Küſte am Canale della 
Morlacca, welche die ehemaligen Diſtrikte Licca und Corbavia umfaßt 
und auf alten Karten auch Argyruntum genannt wird. In Dalmatien 
aber bezeichnet Morlacchia alles Land, wo Morlacchen wohnen, und 
zwar vorzugsweiſe das ganze Innere von dem Gebiet von Zara an bis zur 
Mündung der Narenta. In Raguſa wird die Herzegovina damit gemeint. 

Dernis (ſl. Dernis), ein kleines Städtchen mit 200 Häuſern und 
3200 Einwohnern, Sitz einer Prätur, in einer ſchönen, vom Berg— 
ſtrome Cicola bewäſſerten Ebene am Fuße des 3653 Wiener Fuß hohen 
Berges Promina, der zur Weide und Jagd dient. Ueber der Stadt 
auf hohen ſteilen Felſen, an welchen der Cicola vorüberfließt, ſieht 
man die Ruinen der alten Feſtung, welche der venetianiſche General 
Foscolo 1647 zerſtören ließ, als er Dernis den Türken nach 125--c9jäh— 
rigem Beſitz wieder entriß. Noch erinnert ein Minaret an die Zeit 
der türkiſchen Herrſchaft und auch die jetzige Pfarrkirche ſoll als 
Moſchee gedient haben. Die Stadt ſelbſt iſt hübſch und freundlich ge— 
legen, und die ſie umgebende Ebene eine der fruchtbarſten Dalmatiens. 
Hat man aber Dernis drei Miglien hinter ſich und die ſteinerne Brücke 
über den Cicola überſchritten, ſo ſieht man auf dem ganzen Wege 
nach Scardona und Sebenico nichts, als nacktes Geſtein und felſiges, 
ödes Land. Dagegen führt der Weg bis Knin durch lauter Wieſen, 
Saaten, Korn⸗ und Maisfelder, hie und da unterbrochen durch kleine 
Waldungen und Weingärten. 

Eine Stunde von Dernis bei dem Dorfe Sjeverié befindet ſich 
ein bedeutendes Steinkohlenlager, das zwar ſchon 1766 entdeckt, aber 
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erſt in neuerer Zeit durch das Haus Rothſchild in Wien in Betrieb 
gebracht wurde. 

Knin (lat. Tininium), ein Flecken mit nur 68 Häuſern und 981 
Einwohnern, Sitz einer Prätur, 16 Miglien nördlich von Dernis, am 
rechten Ufer der Kerka in einem grünen, ergiebigen Thale, dem polje 
Kninsko, welches die Kerka mit den ihr zufließenden Bächen Butiz⸗ 
nica, Radiljevac und Orsanica bewäſſert und zur Winterszeit größten⸗ 
theils unter Waſſer ſteht. 

Die Citadelle liegt nahe und hoch über dem Städtchen auf einem 
ſteilen Berge und ſoll zum Schutze des Ortes und der über die Kerka 
führenden Brücke dienen, wird aber von den umliegenden Höhen be— 
herrſcht und dadurch trotz der verſchiedenen Befeſtigungsarbeiten der 
Türken, Venetianer, Franzoſen und Oeſterreicher unhaltbar. 

Als Knotenpunkt der Straßen aus Croatien, Zara, Dernis und 
Verlicca iſt Knin ziemlich lebhaft. Aber gleichwohl findet der Reiſende 
nicht einmal ein Gaſthaus und nur die große Gaſtfreundſchaft der 
Bewohner macht dieſen Mangel weniger fühlbar. 

Knin iſt auf den Trümmern des alten Arduba errichtet, einer 
ſtark befeſtigten Stadt, welche Germanicus im Jahre 9 n. Ch. wäh⸗ 
rend des letzten dalmatiſchen Krieges zerſtörte und deren Bewohner 
einen ſo verzweifelten Widerſtand leiſteten, daß die Frauen ſich mit 
ihren Kindern lieber in das Feuer ihrer brennenden Häuſer und den 
Fluß ſtürzten, als ſich gefangen gaben. Im Jahre 649 n. Ch. war 
Tnena (ſpäter Tininia, Tininium) ſchon eine blühende Stadt und 
nach Porphyrogenitus der Hauptort einer der zwölf Zupanien der Chr- 
vaten, welche Cena oder Cencina hieß und einen Theil des alten Li— 
burniens und Dalmatiens umfaßte. Herzog Porga ſchenkte es den 
Lapſanovich, einer der vornehmſten Familien, welche ihm gefolgt 
waren, und dieſe behielten es auch, als das croatiſche Königshaus 1087 
erloſch und Koloman von Ungarn Herr in Dalmatien wurde. König 
Kresimir von Croatien baute die Stadt, wenn nicht ganz, ſo doch 
größtentheils neu auf. 

Bei der dritten Bekehrung der Croaten wurde Knin der Sitz 
eines Bisthums und Marcus, 1050, der erſte Biſchof. Aber ſeit der 
Invaſion der Türken, 1522, mußten die Biſchöfe ihre Reſidenz aufgeben 


und die geiſtliche Sorge ihres Sprengels den Franziskanern überlaſſen, 


und nach dem Tode des 59. Biſchofs, Joſef Carl, welcher 1755 ſtarb, 


| 
| 


Die Kerka. | 951 


wurde die Verwaltung des Bisthums den Biſchöfen von Sebenico 
übertragen, denen ſie noch obliegt. 

Als König Ludwig von Ungarn, 1345, mit 20.000 Mann nach 
Dalmatien kam, übergab auf ſein Verlangen die Witwe des berühmten 
Conte Neplizio von Nelipat, aus der Familie Lapſanovich, Herrn von 
Knin, die Veſte dem König, und König Sigismund brachte nach ſeiner 
Niederlage bei Nikopolis den 28. September 1396 den ganzen Winter, 
ehe er nach Ungarn zurückkehrte, daſelbſt zu. Ebenſo hatte Bela, der 
jüngere Sohn König Bela's IV., den ſein Vater, 1264, zum Herzog von 
Slavonien und Dalmatien gemacht, nach ſeiner Verheiratung mit 
Kunigunde, der Tochter König Ottokars von Böhmen, ſein Hoflager 
in Knin aufgeſchlagen. 

Im Jahre 1522 nahmen die Türken die Stadt weg, und erſt 
1647 eroberte ſie der venetianiſche General Foscolo wieder und zer— 
ſtörte die Feſtung. Die Türken nahmen Knin jedoch, 1650, abermals und 
befeſtigten es ſtärker als vorher, mußten es indeſſen, 1687, dem Ge— 
neral Cornaro auf Gnade und Ungnade übergeben und im Frieden 
von Carlowitz, 1698, für immer an Venedig abtreten. 

Knin iſt das Vaterland des Lorgna, Nachich und Knepovich. 

Anton Maria Lorgna, Brigadegeneral der Republik und Di— 
rektor der Militär⸗Akadamie in Verona, einer der bedeutendſten Männer 
ſeiner Zeit, erwarb ſich durch ſeine hydrauliſchen Arbeiten einen ſolchen 
Ruf, daß er ſelbſt nach Portugal berufen, von Friedrich II. gelobt 
und von allen Seiten befragt wurde, ſtand mit Friedrich II., mit La— 
grange, d'Alembert, Laplace u. A. im Briefwechſel, ſtiftete die noch 
beſtehende Academia dei quaranta für 40 der verdienſtvollſten Phy— 
ſiker und Mathematiker, und ſtarb gegen 70 Jahre alt im Juni 1796. 
Seine mathematiſchen Werke: 

Opuscola tria ad res mathemalicas perlinentia 1761, 

De quibusdum maximis et minimis 1766, 

Opuscola mathematica et physica 1770, 

Specimen de Seriebus convergentibus 1775, 

Exercitatio analylica de casu irreductibili terlii gradus el 

seriebus infinitis 1776, 

ſowie die meiften feiner phyſikaliſchen Abhandlungen find in dem 
„Giornale Italiano“ (III, 1; V, 83. 259), den Memoiren der Aka— 
damie der Vierzig und andern italieniſchen Journalen enthalten. Seine 
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Ricerche intorno alla distribuzione della velocitä nelle sezioni 

de’ fiumi wurde 1771, und 

Relazione della stato presente del Po sopra Piacenza 1784 

in Parma beſonders abgedruckt. 

Sein Landsmann und Schüler Giovanni Nicolo Vuinovich 
Nachich, Sohn des venetianiſchen Majors Matteo, geboren 1763, 
zeichnete ſich auf der Militärakadamie von Verona ſo aus, daß er 
bald nach Vollendung ſeiner Studien zum Profeſſor der Mathematik 
ernannt wurde, regulirte 1788 die Brenta, reſtaurirte 1790 den Cam- 
panile in Spalato, brachte 1791 die Mühlen bei Trau in Thätigkeit, 
gab 1798 in Zara Vorleſungen über höhere Mathematik, leitete den 
Bau verſchiedener Straßen, führte mehrere hydrauliſche Arbeiten in 
Iſtrien aus, und ſtarb 42 Jahre alt in Padua, ein Werk über See- 
kunde und Hydraulik und viele phyſikaliſche Abhandlungen hinterlaſſend. 

Pietro Knexovich, Franziskaner und Verfaſſer mehrerer asce- 
tiſcher Schriften, als: 

Osmina Redovnicka. U Mlecih 1766. 

Muka gospodina nasega Isukrsta. Ragusa 1829 und Spalato 1845. 
und einer Ueberſetzung der Evangelien und Briefe (Venedig 1773 
und Raguſa 1784). Er ſtarb 1768. 

Verlicca (fl. Verljka), ein Dorf mit 80 Häuſern und 3000 
Einwohnern, 15 Miglien von Knin in einer hübſchen, fruchtbaren 
Gegend unter dem 4797 Fuß hohen Berge Svilaja gelegen und be— 
rühmt durch ſeinen Geſundbrunnen und die 1½ Stunde davon be⸗ 
findliche Höhle, welche die größte Dalmatiens und vielleicht eine der 
bedeutendſten in Europa iſt. Um ſie vollſtändig zu beſichtigen, ſoll 
ein ganzer Tag nicht ausreichend fein; denn fie enthält unter Ande- 


rem 4 große Säle und 2 Seeen. Seit 1847 iſt Derlicca der Sitz 


einer Prätur 3. Klaſſe und während des Sommers ſchon ſeit Jahren 


der Zufluchtsort vieler Städter und Kranker, welche die dortige friſche 85 


Luft genießen und aus der dortigen Heilquelle teinken wollen, die bei 


Leber-, Blaſen⸗ und Hämorrhoidalleiden von vortrefflicher Wirkung iſt. 


Sign (fl. Sinj), ein ziemlich großes Städtchen mit 940 Familien 


und 5463 Einwohnern, Sitz einer Prätur, in einer hübſchen, von 


Hügeln umgrenzten Ebene, 18 Miglien nordöſtlich von Spalato, zu 
deſſen Kreiſe es gehört. 
Wann und wie es entſtanden, weiß man nicht gewiß. Es ſoll 
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auf den Ruinen des alten Aneta der Römer erbaut worden, und der 
Name, früher Tzin oder Tzignum aus Cettina, Zenlina zuſammenge— 
zogen ſein, wie einſt die Ebene von Sign hieß und noch heutigen 
Tages der Fluß genannt wird, der dieſe Ebene durchſtrömt. 

Die Feſtung, welche auf dem 1410 Fuß hohen Berge ſtand und 
jetzt in Trümmern liegt, wurde wahrſcheinlich von den Grafen Nelipat 
errichtet, denen König Ludwig von Ungarn für ihre alte Herrſchaft 
Knin die Contea di Cetina nach dem Erlöſchen der Beſitzer derſelben, 
der mächtigen Grafen Bribir, überließ. Sie iſt berühmt durch die 
tapfere Vertheidigung des Giorgio Balbi, welcher mit einer kleinen 
Beſatzung, den wenigen Einwohnern von Sign und nur 3 Kanonen 
1715 eine zehntägige Belagerung von 30000 Mann Türken unter 
Mehemet Paſcha von Bosnien aus hielt und den Feind zum Abzug 
zwang. Zur Erinnerung an dieſen Sieg findet noch alljährlich ein 
Turnier, die ſogenannte giostra (jl. cilitenje), Statt, von welcher 
ſpäter die Rede fein wird. In Sign wurde Giovanni Lovrich ge— 
boren, welcher in feinen Osservazioni sopra divers! pezzi del 
viaggio in Delmazia dal Sig. A. Forlis (Venezia 1776) die Mor- 
lacchen ſo treffend geſchildert hat. 

Anderthalb Stunden öſtlich von Sign in Chan befindet ſich die 
öſterreichiſche Grenzwache und die Contumazanſtalt für die aus der 
Türkei kommenden Leute und Waaren. Der früher alle Donnerſtage 
ebenfalls hier abgehaltene Bazar iſt jedoch eine Stunde weiter nach 
Billibrig (fl. Bielibrieg), einem kleinen Dorfe unmittelbar am Fuße 
des Prolog, verlegt worden und gilt noch immer als der bedeutendſte 
der ganzen Provinz. 

Cliſſa (ſl. Klis), das alte Audetrium der Römer, eine Berg— 
veſte 6 Miglien von Spalato mit unregelmäßigen Werken, niedrigen 
Thürmen, kleinen Baſtionen und einer herrlichen Ausſicht auf das Meer. 

Es beſteht von Natur aus drei Abtheilungen, einer über der an— 
dern, iſt ſehr klein und liegt auf einem ſteilen, ſchwer zugänglichen 
Berge, welcher nur mit dem Ozrina, einem Vorberge des Moſſor, 
zuſammenhängt und den Engpaß zwiſchen dem Moſſor und den 
Monti Kabani verſchließt. Daher der Name Clusura, Clusam, Clusa, 
aus welchem ſpäter Clisa, Clissa, Klis wurde. Am Fuße des Ber— 
ges, an welchen ſich ſüdlich der dazu gehörige Flecken lehnt, führt weſt— 
lich, ganz behereſcht von den Kanonen der Feſtung, die Hauptſtraße 
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von Spalato nach der Herzegowina vorüber. Unweit derſelben ſieht 
man noch in einer Vertiefung die Reſte römiſchen Bauwerks, welche 
aus der Zeit herrühren, wo Tiberius im Jahre 9 n. Chr. das ſchon 
damals ſtark befeſtigte Andertium belagerte, und nach langer ſehr 
tapferer Gegenwehr Seitens der Beſatzung zur Capitulation zwang. 

Als die Chrvaten Herren von Dalmatien wurden, ſchlugen ſeit 
850 ihre Herzoge öfters ihre zeitweilige Hofſtätte im „Curte Clusam““ 
auf, und ſpäter wurde es die Reſidenz der Bane des Küſtengaues 
und der Grafen von Centina. 

König Andreas ſchenkte es im Jahre 1210 dem Conte Domaldo, 
und als dieſer in Ungnade fiel, 1217 den Tempelherrn, welche es 
1221 wiederum gegen Sebenico an den Conte Domaldo abtraten; im 
Jahre 1227 aber waren die Spalatriner im Beſitze der Feſte. 

Als die Tataren den König Bela IV. nach Dalmatien verfolgten, 
flüchtete ſich die Königin Maria mit ihren zwei Töchtern nach Cliſſa, 
und blieb zwar glücklich von den Tataren befreit, welche Cliſſa be- 


lagerten, verlor aber dort beide Töchter, Magaretha und Katharina, 


durch den Tod. 

Im Jahre 1265 ſchlug die Königin abermals einen längeren 
Wohuſitz in Cliſſa auf. Seit 1282 ſtand Cliſſa unter der Herrſchaft 
verſchiedener Familien, welche nacheinander die Macht Dalmatiens 
in Händen hatten, und wurde zugleich der Schrecken der benachbarten 
Küſtenſtädte, welche auf vielfache Weiſe von der Beſatzung der Feſte 
zu leiden hatten. Den Grafen Bribir folgten die Grafen Nelipat 
als Herren von Cliſſa, denen es 1388 König Tortko von Bosnien 
wegnahm und erſt 1392 deſſen Nachfolger Stepan Dabisa zurückgab. 
Herzog Hervoja eroberte und beſaß Cliſſa bis zu ſeinem Sturze (1413), 
und als die Türken, 1536, den Flecken Cliſſa niederbrannten und die 
Feſte belagerten, war Pietro Cruſich Herr derſelben. Papſt Paul III. 
predigte einen eigenen Kreuzzug, um Cliſſa zu retten, aber nach⸗ 
dem es ein ganzes Jahr lang auf das tapferſte vertheidigt worden 
und Pietro ſelbſt geblieben war, ergab ſich die Beſatzung 1537 und 
die Feſte wurde der Sitz eines Paſcha's und der Hauptort eines Sand⸗ 
ſchak's, deſſen Namen bis auf den heutigen Tag in Bosnien beibehalten 
worden iſt, obgleich Cliſſa ſchon 1648 von den Benetianern zurüd- 
erobert und im Frieden 1669 von den Türken wieder an Venedig 
abgetreten wurde. Auch der griechiſche Metropole von Bosnien ſoll 
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noch immer den Titel Kliski, von Cliſſa, führen. Obgleich die Türken 
während ihres Beſitzes von Cliſſa auf dem Berge Ozrina einen be— 
ſondern Thurm erbaut hatten, um die Feſte beſſer bewachen zu können, 
gelang es 1596 dennoch eines Nachts dem Giovanni Alberti aus 
Spalato, mit einer Handvoll Uskoken und Poglizzaner die Beſatzung 
zu überrumpeln und ſich Cliſſa's zu bemächtigen. Aber ohne Unter- 
ſtützung erlangten die Uskoken von ihrer glücklichen Waffenthat nichts, 
als die Schlüſſel der Feſte, welche noch in der Kathedrale von Segna 
gezeigt werden ſollen. Denn Segna, deſſen damaliger Beſitzer Fran- 
gipani eine Serbin, die Tochter des Jovan Brankovich, zur Frau 
hatte, wurde der Sammelplatz der Uskoken, dieſer Landesflüchtigen 
und geſchworenen Todfeinde der Türken, als ihnen 1537 ihr erſter 
Zufluchtsort, Cliſſa, verloren ging. 

Die Gegend von Zara bis zur Kerka heißt Kotar und wird 
vielfach in der Geſchichte der Türkenkriege genannt, Benkovaz, der 
Hauptort derſelben, iſt ein unbedeutender Flecken. 

Scardona (ſl. Skradin), Sitz einer Prätur, ein kleines Städtchen 


mit 300 Häuſern und 1150 Einwohnern am rechten Ufer der Kerka, 


über welche hier eine Fähre führt. Die Bewohner, welche größtentheils 
der griechiſchen Kirche angehören, leben theils vom Handel, theils vom 
Landbau. Sie waren früher ſehr wohlhabend; ſeitdem aber die tür— 
kiſchen Karavanen aufgehört haben, nach Scardona zu kommen, und 
die Franzoſen es 1809 brandſchatzten, iſt der Reichthum faſt gänzlich 
verſchwunden. Nur von Reiſenden wird es des nahen Waſſerfalls 
der Kerka wegen noch häufig beſucht. 

Ob das heutige Scardona auf eben der Stelle ſteht, wo einſt 
das alte Seradona oder Scardona lag, tft noch unentſchieden. Nach 
Plinius und Strabo lag dies 12 Miglien vom Meer entfernt am 
rechten Ufer des Titius, nach Ptolomäus am linken. Jedenfalls lag 
es unfern des See Scardonius, des jetzigen Prokljan, hieß nach Prokop 
Sardone, nach Porphyrogenitus Scordona, nach Joh. Cinnamus 
Kardon, und nach den Peutinger'ſchen Tafeln Sardona, und war eine 
große, blühende und ſtarke Stadt, welche zur Zeit des Auguſtus als 
einer der vier Diſtriktsorte (Conventus) der Provinz Dalmatien 14 


Städten zum Verſammlungspunkt für die Kreistage diente. Aber 
gleich Salona und Narona wurde es 638 von den Avaren zerſtört, 
und heutigen Tages ſind ſelbſt die Spuren des Daſeins und der 
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Größe der alten Stadt verſchwunden. Die neue Stadt kommt erſt 


im 12. Jahrhundert wieder zur Bedeutung, als nach der Zerſtörung 
Belgrado's, 1124, der dortige Biſchof nach Scardona überſiedelte, wel⸗ 
ches ſchon in den erſten Jahrhunderten nach Chriſtus Biſchöfe gehabt, 
530 ſeinen Biſchof Conſtantin zum Provinzial-Conecil nach Salona 
geſandt, aber ſeitdem, man weiß nicht warum, das Bisthum wieder 
verloren hatte. Seit Ende des 13. Jahrhunderts gehörte Scardona 
den Grafen von Bribir, welche es zu ihrem Kriegshafen und Arſenal 
gemacht hatten, aber, 1322, Schiffe wie Magazine durch einen Ueber— 
fall der Sibenganer einbüßten. Die Witwe des Grafen Mladin übergab 
1352 Scardona den Venetianern, aber 1357 unterwarf ſich dieſe Stadt 
dem König Ludwig von Ungarn, 1388 dem König Twrtko von Bos— 
nien, welcher es 1389 an König Sigismund verlor, und 1403 dem 
König Ladislaus von Neapel, welcher es dem Großwojwoden von 
Bosnien, Sandalj, ſchenkte, und dieſer verkaufte es 1411 an die Ve⸗ 
netianer, welche im ruhigen Beſitze blieben, bis die Türken 1521 


Scardona wegnahmen. 1537 bemächtigte ſich Peſaro, der die vene- 


tianiſche Flotte kommandirte, Scardona's, und ließ auf Befehl des 
Senats die Maueru der Stadt ſchleifen; aber die Türken bauten fie 
1538 wieder auf, und zwar, wie Giuſtiniani 1553 ſchreibt, in Dreiecks⸗ 
geſtalt mit 3 Thoren und 400 passa (a 5 venetianiſche Fuß) im Um⸗ 
fang, und erſt 1647 glückte es den Venetianern, die Türken für immer 
aus Scardona zu vertreiben. Seitdem theilte die Stadt das Schickſal 
der andern. Als am 24. Juli 1809 eine kleine Abtheilung Oeſter⸗ 
reicher Scardona beſetzte und nach Sebenico marſchirte, folgten ihr 
5-600 Freiwillige aus Scardona, und halfen Sebenico den Fran- 
zoſen wegnehmen, welche darüber jo erbittert waren, daß Scardona 
es nur der Milde des Marſchall Marmont verdankte, wenn es ſich 
mit 100.000 Frank von der gänzlichen Zerſtörung loskaufen durfte. 
Das Bisthum von Scardona wurde am 30. April 1830 laut Papſt 
Leo's XII. Bulle Locum Beati Pelri vom 30. Juni 1828 mit 
dem von Sebenico vereinigt, nachdem der 46. Biſchof Gian Domenico 
Altej aus Zara 1813 geſtorben und das Bisthum ſeitdem durch Vikare 
verwaltet worden war. 

Die Seidenſpinnerei der Herren Roſſi iſt die bedeutendſte in 
Dalmatien, und der Beſitzer erhielt ſchon 1845 die goldene Verdienſt— 
medaille für ſeine Beſtrebungen zur Hebung der Seideninduſtrie. 
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Denn obgleich die Seidenwürmerzucht in Dalmatien ſchon unter Ju— 
ſtinian und 200 Jahre früher als in Italien eingeführt wurde, und 
Ende des 10. Jahrhunderts bereits ſo blühend war, daß der Doge 
Ottone Orſeolo (1018) der Inſel Arbe einen Tribut von 10 Pfund 
Seide oder 5 Pfund Gold auferlegte, ſo war doch dieſer damals be— 
deutende Erwerbszweig Dalmatiens mit dem Verſchwinden der Maul— 
beerbäume im 16. Jahrhundert gänzlich verloren gegangen. Erſt in 
neuerer Zeit fing die Seideninduſtrie von Neuem an zu blühen. Die 
öſterreichiſche Regierung ſetzte (1834) Prämien für die Anpflanzung von 
Maulbeerbäumen und die Seidenwürmerzucht aus, und bewirkte da— 
durch, daß z. B. im Kreiſe Zara, wo 1831 nur 1332 Pfund hervor— 
gebracht wurden, die Produktion im Jahre 1844 ſchon 4920 Pfd. 
Seide betrug, welche roh das Pfund mit 30 bis 40 Kreuzer, geſponnen 
mit 4 bis 5 Gulden verkauft wurde. In demſelben Verhältniſſe wuchs 
die Produktion in den andern Kreiſen, und 1847 meldeten allein die 
318 Concurrenten zu den Prämien 16.558 Pfund an, deren Preis 


auf 12 Gulden für das Pfund geſponnene Seide ſtieg. 


Die Kerka, der Titius der Alten und Grenzfluß des ehemaligen 
Liburnien und Dalmatien, entſpringt am Herſovac bei Topolje öſtlich 
von Knin, vergrößert ſich gleich Anfangs durch den Zufluß mehrerer 
Bäche, rauſcht unter der Feſte von Knin vorüber, bricht ſich dann 
Bahn durch die Gebirge und ergießt ſich, nachdem ſie den See von 
Prokljan gebildet, bei Sebenico in das Meer. In Knin und Ron— 
eiflap iſt fie für Barken, von Scardona an für größere Kähne ſchiff— 
bar, aber fünf Waſſerfälle bei Topolje, Babodol, Bracic, Ronciſlap 
und Scardona, von denen der letzte, Skradinski ſlap, der prächtigſte 
und zugleich einer der ſchönſten in Europa iſt, hindert den 32 Miglien 
langen Lauf. In Topolje, Knin und Ronciflap führen Brücken, bei 
Scardona eine regelmäßige Fähre über ſie. Ihre Hauptzuflüſſe ſind 
der Kercic, Cicola und Verba. f 

Die Mühlen am Fall der Kerka findet man ausführlich in 
Kohl's „Reiſe nach Dalmatien und Montenegro“ beſchrieben, deren 
Verfaſſer Alles, was Technik, Induſtrie und Hydraulik betrifft, auf das 
Gründlichſte und Detaillirteſte behandelt hat. Während der türkiſchen 
Herrſchaft gehörten die Mühlen auf der Oſtſeite den Venetianern, die 
auf der Nordſeite den Türken, die Inſel in der Mitte des Fluſſes 
mit einem Molo den Venetianern. Da dieſe außer 9 Rädern zum 
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Walken, 12 Räder zum Mahlen beſaßen, von denen 9 für die vene⸗ 
tianiſchen und 3 für türkiſche Unterthanen beſtimmt waren, und jedes 
täglich 30 staja (a 1.35 Wiener Metzen) mahlte, jo wollten die 
Türken, welche nur 7 Räder hatten, die noch dazu langſam gingen, 
aus Neid ein Fort und eine Brücke bauen, um ihre Unterthanen jen⸗ 
ſeits der Kerka zu zwingen, nicht die venetianiſchen Mühlen zu be⸗ 
nutzen, welche der Kammer von Sebenico jährlich 1700 Dukaten 
Pacht eintrugen. 

Der vino maraschino wird aus der Maraschina-Rebe und mit 
beſonderer Sorgfalt bereitet. Die Rebe wird auf Hügeln, welche vor 
dem Nordwind geſchützt und der Sonne mehr ausgeſetzt ſind, in der 
Mitte des Herbſtes gepflanzt, und ſobald ſie nicht ganz geſund iſt, 
durch Senker von Pflanzen, die in demſelben Jahre getragen haben, 
erſetzt. Das Beſchneiden geſchieht nur nach und nach an einem trockenen 
Tage, und man läßt nur ſo viel Reben, als zu einem mäßigen Er⸗ 
trage nöthig ſind. Das Behacken fängt im Dezember an, geht den 
Januar durch, und wird ſowohl im Juli nach dem Abblättern, als 
Aufang Auguſt vor dem Traubenſtützen wiederholt. Letzteres geſchieht 
Mitte Auguſt, um verſteckt hängende Trauben der Sonne mehr aus- 
zuſetzen. Die Leſe findet Ende September und mit großer Vorſicht 
ſtatt. Man nimmt die Trauben ſo behutſam als möglich ab, um keine 
Beeren zu beſchädigen, ſucht alle unreifen und ſchadhaften Trauben, 
ſowie alle ſchlechten und trockenen Beeren aus, und legt die guten 
lagenweiſe mit Weinblättern dazwiſchen in beſondere Körbe, breitet 


ſie nachher im Hauſe auf Matten aus, um ſie nochmals von allen 


ſchlechten Beeren zu ſichten und hängt ſie dann mit Bindfaden an 
die Balken des Lokales zum Trocknen auf. Nach 20 bis 30 Tagen 
nimmt man ſie herunter, ſondert wiederum alles Verdorbene aus, und 
thut die guten und reinen Beeren zum Preſſen in den Bottich. Iſt 
die Hefe abgeſchieden, füllt man den Wein in Fäſſer von Eichen⸗ 
oder Kaſtanienholz, aber ſo, daß immer ein Faß an einem Tage voll 
wird, damit die Gährung, welche nach ungefähr 12 Stunden beginnt, 
gleichmäßig vor ſich geht. Sogleich beim Eintritt derſelben nimmt 
man einen ziemlichen Theil der klebrigen und unreinen Maſſen ab, 
und erſt wenn die Gährung vollſtändig vorüber iſt, nach circa 40 Tagen, 
ſchließt man das Spundloch, welches bis dahin offen geblieben iſt. 
Nach Weihnachten füllt man den Wein in ein anderes ganz reines 
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Faß, läßt ihn bis zum März ruhen, und füllt ihn dann nochmals 


um, damit 


er ganz frei von allem Anſatz von Zucker oder Weinſtein 


ſei. Auf dieſelbe Weiſe wird der Proſecco bereitet. 

Der Prokljan, welcher 1600 Quadratmorgen oder 2.68 Ouadrat— 
miglien einnimmt, hat ſalziges Waſſer, Ebbe und Flut, wie der 
Canale di Sebenico, mit dem er in Verbindung ſteht, und treff— 


liche Fiſche. 
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Sebenico. 


Sebenieo (ſl. Sibenik), eine der maleriſchſten Städte Dalma⸗ 
tiens, ſteigt unmittelbar vom Meere amphitheatraliſch einen ſteilen 
Bergabhang in die Höhe, ſo daß es nur zwei ebene gerade Straßen 
hat, und die meiſten Gäßchen durch Treppen verbunden ſind. Auf 
der Landſeite ſtehen noch die alten Mauern und Thürme, welche die 
Stadt einſt ſchützten, und die drei Forts, welche fie beherrſchen, wer— 
den neuerdings wieder in Stand geſetzt. Die Stadt ſelbſt hat 2 Bor- 
ſtädte, 800 Häuſer mit 7698 Einwohner, und iſt der Sitz eines rö⸗ 
miſchen und eines griechiſchen Biſchofs. Der Verkehr mit der Mor⸗ 
lacchei und Bosnien iſt ziemlich lebhaft, und die in der Nähe befind- 
lichen Steinkohlengruben erhöhen die Bedeutung des Ortes. 

Wann und wie die Stadt entſtanden, läßt ſich nicht mit Be⸗ 
ſtimmtheit angeben. Die hiſtoriſchen Nachrichten über Sebenico ſind 
nicht ſo reich, wie über andere Städte Dalmatiens. Die unvollſtän⸗ 
digen Geſchichtswerke des Zavoneo und Difnico laſſen es lange vor 
der chriſtlichen Zeitrechnung, Lucius dagegen von den Croaten, und 
G. B. Giuſtiniani in feinen Documenti inediti erſt von den Uskoken 
gegründet werden. Fenzi, der gelehrte Forſcher ſeiner Vaterſtadt, glaubt, 
daß das alte Caſtell Tariote, das Itinerar des Antonin, da gelegen, 
wo jetzt das Fort S. Anna ſteht. Kandler hält das alte Tambia 
des ungenannten Geographen von Ravenna dafür, und Niſiteo macht 
es wahrſcheinlich, daß die alte Stadt der Riditer, welche an der Stelle 
des heutigen Dorfes S. Daniele lag, ebenſo die Mutterſtadt von Se- 
benico geworden iſt, wie Epidaurus von Raguſa, und Salona von 
Spalato. Jedenfalls lockte der treffliche Hafen und die Nähe der 
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fruchtbaren Landſchaften von Dernis, Knin und Verpoglie früher zu 
einer Niederlaſſung an, als die Uskoken in Dalmatien erſchienen, und 
Sabellico jagt ausdrücklich, daß die Stadt ſich ſchon 998 ſelbſt ver— 
waltet habe, und Giovanni Cornaro in dieſem Jahre als der erſte 
Rektor von Venedig nach Sebenico geſchickt worden ſei. Ob nun der 
Name wirklich von sibice, Ruthen, herzuleiten ſei, aus denen die 
Hütten der erſten Anſiedler beſtanden, muß dahingeſtellt bleiben. Keines 
falls rührt er von Sicum her, dem Ort, welchen nach Plinius der 
Kaiſer Claudius ſeinen Veteranen zum Wohnort anwies, und der 
zwiſchen dem heutigen Trau und Spalato lag. Im Jahre 1066 unter⸗ 
zeichnete „in Sebenico“ König Kresimir von Croatien und Dalmatien 
eine Urkunde zu Gunſten des von ſeiner Stiefſchweſter Cica in Zara 
geſtifteten Nonnenkloſters S. Maria, und König Stephan II., welcher 
1087 dem Zvonimir folgte, ſtellte daſelbſt eine andere Urkunde aus, 
welche aber keine Jahreszahl trägt. 

Im Jahre 1105 war König Koloman von Ungarn im Beſitz der 
Stadt, und in ſeiner Gegenwart hielt in der Kirche S. Michael im 
Schloſſe (jetzt S. Anna) der heil. Giovanni Orſini von Trau ein 
feierliches Hochamt ab. 

Der Doge Ordelafo Faliero eroberte 1116 Sebenico abermals 
für Venedig, und beraubte es ſeiner Mauern und ſeines Caſtells, aber 
noch in demſelben Jahre nahmen die Ungarn die Stadt wieder, und 
1124 war König Stephan ſelbſt dort. Bei der Zerſtörung von Bel— 
grado (jetzt Zara vecchia) durch den Dogen Domenico Michieli (1124) 
flüchtete ſich ein großer Theil der Bewohner nach Sebenico, und dieſes 
wuchs mehr und mehr, bis König Stephan III. ihm 1167 nicht nur 
das Stadtrecht, ſondern auch die nämlichen Privilegien ertheilte, welche 
bis dahin Tra gewährt worden waren. Bald darauf eroberte Kaiſer 
Emanuel von Byzanz Sebenico und die den Ungarn unterworfenen 
Küſtenſtädte, und in dieſer Zeit war es, daß die Sibenzaner ſich der 
Seeräuberei ergaben, der Schifffahrt vielen Schaden zufügten, und 
weil ſie ſelbſt einen apoſtoliſchen Legaten, Raimondo de Capella, rein 
ausgeplündert hatten, vom Papſt Alexander III. in den Jahren 1169 
und 1177 mit der Excommunication bedroht wurden. 

Als Kaiſer Emanuel 1180 ſtarb, kehrte Sebenico mit dem übrigen 
Dalmatien unter die Herrſchaft König Bela's III. zurück, ohne jedoch 
deßhalb die Seeräuberei ganz aufzugeben. 
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Im Anfang des 13. Jahrhunderts werden Saraceno und ſein 
Sohn Domualdo, wie es ſcheint aus dem berühmten Geſchlecht der 
Kati, als Grafen von Sebenico genannt. Domualdo vertauſchte 
mit Bewilligung des König Andreas von Ungarn das Schloß von 
Sebenico mit dem von Cliſſa, welches die Tempelherren beſaßen, aber 
die Sibenzaner verweigerten dieſen den Gehorſam, ſchloßen 1221 den 
25. März ein Schutz⸗ und Trutzbündniß mit den Städten Trau, 
Spalato und Cliſſa ab, wobei ſie zugleich gelobten, künftighin aller 
Seeräuberei zu entſagen, und zerſtörten das Caſtell, wo bis dahin die 
Grafen reſidirt hatten. Wie ſie ſich ſpäter mit ihren neuen Herren, 
welche ſich mit ihrer Klage an den Papſt Alexander IV. gewandt, 
geeinigt, läßt ſich nicht nachweiſen. Nur fo viel ſteht feſt, daß Se⸗ 
benico, um den Plackereien der Grafen Bribir zu entgehen, ſich 1322 
freiwillig an Venedig ergab, und von dieſem 1358 im Frieden zu Zara 
an König Ludwig von Ungarn abgetreten wurde, welcher der Stadt 
ihre früher bewilligten Privilegien beſtätigte. Während des Krieges 
zwiſchen Ungarn und Venedig gab Vittor Piſani 1378 die Stadt der 
Plünderung und Einäſcherung preis, weil er ſich nicht mit der Ein⸗ 
nahme des Caſtells befaſſen wollte, welches die hinein geflüchteten 
Sibenzaner tapfer vertheidigten. Seit dieſer Zeit wurde der Hafen 
mit einer Kette geſperrt. Nach dem Tode Ludwigs (1382) gehörte 
Sebenico bald der Königin Maria, bald den Königen von Bosnien 
(1388 bis 1396), bald war es ganz unabhängig, bald dem König La⸗ 
dislaus (1400) und deſſen Statthalter Hervoja (1409), oder dem König 
Sigismund (1409) ergeben, bis es ſich endlich in Folge ernſter Strei- 
tigkeiten zwiſchen Volk und Adel am 30. Oktober 1412 wiederum 
Venedig unterwarf, und der Republik bis zu deren Untergang ſo treu 
blieb, daß es vom Senat den Beinamen „fedelissima“ erhielt. Acht⸗ 
zehn Artikel ſtellten die Bedingungen der Unterwerfung feſt, und ſind 
von Lucius gewiſſenhaft aufbewahrt worden. Die Regierung blieb 
nach wie vor der Stadt überlaſſen und in den Händen des Adels, 
und die Stadt behielt das Recht, Geſandte in's Ausland zu ſchicken. 

Sebenico wurde unter der venetianiſchen Herrſchaft ziemlich blü⸗ 
hend, war die erſte Stadt Dalmatiens, welche laut Dekret des Raths 
der Zehn vom 21. Mai 1485 eigene Münzen erhielt, zählte 1553 
über 8200 Einwohner und 1275 Feuerſtellen, und hatte im Handel 
einen Umſatz von über 50.000 Dukaten jährlich. Aber die Türken 


Sebenico. ö 263 


verurſachten der Stadt einen unermeßlichen Schaden. Von 300 Dör— 
fern, welche zur Zeit der Unterwerfung an Venedig zur Stadt ge— 
hörten, waren Ende des 16. Jahrhunderts nur noch 45 übrig, und 
von dieſen auch nur 15 eigentlich bewohnt. Die Vorſtädte mußten 
mehrmals niedergeriſſen werden, und die Stadt ſelbſt hatte drei Be— 
lagerungen (1538, 1647 und 1648) auszuhalten. Aber die Sibenzaner 
bewahrheiteten, was Palladio Fosco von ihnen ſagte, als von den 
ſchlechten Mauern die Rede war: „Das thut nichts. Ihre Herzen ſind 
die Schutzwehr.“ Sie ſchlugen den Feind mit Muth zurück. Beſon— 
ders die 26⸗tägige Vertheidigung der Stadt vom 27. Auguſt bis 16. 
September 1647 gegen die 40.000 Mann ſtarke Armee des Paſcha 
von Bosnien gehört zu den ruhmwürdigſten Thaten der Dalmatier. 
Und nicht nur in, auch außerhalb der Stadt, wie bei der Eroberung 
von Caſtel nuovo 1687, zeichneten ſich die Sibenzaner durch Tapfer— 
keit aus. Ihr Name wird durch viele Volkslieder verherrlicht. 

Der Fall der Republik rief, wie in vielen Städten Dalmatiens, 
auch in Sebenico traurige Scenen der Anarchie herbei. Dagegen aber 
fand 1809 die franzöſiſche Militär-Commiſſion in ganz Sebenico keinen 
einzigen Zeugen gegen die 5—600 Scardoneſen, welche mit den öſter— 
reichiſchen Truppen in die Stadt gedrungen und die kleine franzöſiſche 
Beſatzung zur Flucht genöthigt hatten. 

Der Wunſch Sebenico's, einen eigenen Biſchof zu haben, ging 
1298 in Erfüllung, wo am 1. Mai Papſt Bonifacius VIII. den Fran⸗ 


ziskaner P. Martino aus Arbe zum Biſchof von Sebenico einſetzte, 


und der 34. Nachfolger desſelben, der jetzige Biſchof, zählt in ſeinem 
Sprengel über 65.000 Seelen. 

Durch Dekret des Kaiſers Napoleon vom 19. September 1808 
wurde in Sebenico auch ein griechiſches Bisthum errichtet, welchem 
ganz Dalmatien, Iſtrien, Raguſa und die Bocche zugetheilt wurden, 
und ein anderes Dekret vom 26. März 1810 ernannte den Biſchof 
von Bosnien, Benedikt Kraljevic, zum Biſchof. Der Wohnſitz des- 
ſelben wurde aber 1840 nach Zara verlegt. 

Niceolo Tommaſeo, geboren 1803, war mehrere Jahre in Flo— 
renz als Mitarbeiter an der Zeitſchrift „Antologia“, ging dann poli- 
tiſcher Verhältniſſe wegen 1833 nach Frankreich, wo er, meiſt in Paris, 
einige Jahre zubrachte, bis er nach längerem Aufenthalt in Corſika in 
Folge der 1838 für Oeſterreichiſch-Italien erlaſſenen Amneſtie dorthin 
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zurückkehrte, und ſeitdem in Venedig der Literatur und den Wiſſen⸗ 
ſchaften lebte. Gegen Ende des Jahres 1847 forderte er und Manin 
öffentlich zu einer Petition an den Kaiſer um Milderung der Cenſur 
auf, wurde am 18. Januar 1848 feſtgenommen, aber am 17. März 
gewaltſam vom Volk befreit, und am 22. zum Mitglied der neuen 
Regierung ernannt. Als dieſe in Folge der Vereinigung Venedigs 
mit der Lombardei und Sardinien am 3. Juni abtrat, zog ſich auch 
Tommaſeo zurück, übernahm aber nach der Umwälzung vom 11. Au⸗ 
guſt als Cultusminiſter wieder die Spitze der Regierung, und ging 
zwei Mal nach Paris, um Hilfe nachzuſuchen, kehrte jedoch im Januar 
1849 unverrichteter Sache zurück, und verließ Venedig bei der Capi⸗ 
tulation, ohne ſich irgendwie bereichert zu haben. Er lebt ſeitdem in 
Corfu. Von ſeinen Werken erſchienen: 
Sull' educazione. Lugano 1834. 
Nuovo Dizionario dei Sinonimi delia lingua Italiana. Firenze 
1838. 
La Commedia di Dante Allighieri con commento. Venezia 1837. 
ll duca d’Atene. Parigi 1836. 
Franzöſiſche Behandlung der venetianiſchen Geſandtſchaftsberichte aus 
dem 16. Jahrhundert in Bezug auf die Geſchichte von Frankreich. 
Paris 1838. 2 vol. 
Nuovi scritti. 4 vol. Venezia 1839 40. 
Fede e Bellezza. Venezia 1840. 
Marinovich Antonio. Venezia 1840. N 
Canti popolari Toscani ), Corsi, IIlirici, Greci. 20 fasc. Venezia 
184142. 
Scintille. 4 fasc. Venezia 1842. 
Studii critici. 2 vol. Venezia 1843. 
Leitere di Pasquale de’ Paoli. Firenze 1846. 
Scritti di Gasparo Gozzi con giunto d' inediti e rari, 3 vol. 
Firenze 1849. 
Der Monte Tartaro, deſſen gleichgenannte Spitze 1592 Wiener 
Fuß erreicht, hat ſeinen Namen den Tataren oder Mongolen zu 
danken, welche 1242 den König Bela IV. nach Dalmatien verfolgten, 
und gehört zu der Kette der dalmatiſchen Küſtenalpen, deren größte 


) Ueberſetzt in's Deutſche von Ida von Düringsfeld. Dresden 1855, 
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Gruppe, dem Velebich gegenüber, das Thal der Zermagna umschließt 
und an der Kerka endigt. Gegen Mittag erhebt er ſich im Verpolje 
bis zu 1745 Fuß. 

Der horgo di terra ferma, Landvorſtadt, zählt 3798 Seelen, 
der borgo di mare, die Seevorſtadt, 1131 Seelen, jo daß die 
eigentliche Stadt nur 2769 Seelen hat. 

Der Hafen von Sebenico wird von dem Canale di Sebenico 
gebildet, welcher, 9½ Miglien lang und 1 Miglie breit, mehr einem 
Fluſſe gleicht, als einem Meerbuſen, die ganze Weſtſeite der Stadt 
umſpült, und nur durch eine 1½ Miglien lange und 100 Klafter 
breite Meerſtraße, den auf beiden Seiten von nackten Felſen einge— 
ſchloſſenen Canal von S. Antonio mit der offenen See zuſammenhängt. 
Am Ausfluſſe desſelben liegt das Caſtell von S. Niccolö, am Beginn 
ſtanden ehedem zwei Thürme, torrette, zwiſchen denen ſeit 1381 die 
Kette zur Sperrung des Hafens ausgeſpannt wurde, und welche in 
Kriegszeiten den Bewohnern der benachbarten Dörfer zum Zufluchtsort 
dienen ſollten. In ſie flüchteten ſich 1409 beim Ausbruch der Feind— 
ſeligkeiten zwiſchen Adel und Volk auch die aus der Stadt entkom— 
menen Edelleute, und vertheidigten ſich darin, bis die von ihnen er— 
betene Hilfe der Venetianer (1410) erſchien, und Beſitz von den Thür⸗ 
men nahm. 

Die Scoglien von Sebenico, auch die celadiſchen oder celadu— 
ſiſchen Inſeln genannt, die Celadussae des Plinius, bilden eine Gruppe 
von 60 mehr oder minder kleinen, bewohnten und wüſten Felſen⸗ 
eilanden außerhalb des Canales von Sebenico, welche theils zur Weide 
benutzt werden, theils an ihren Küſten eine reiche Ausbeute von 
Schwämmen und Korallen geben. Die größten ſind Zlarin, Crapano, 
Provicchio, Smajan, Capri, Kakan, Zuri und Morter. Letzteres, das 
Colentum der Alten, iſt durch eine Brücke mit dem Feſtland ver— 
bunden, welche gegen einen Zoll den durchwollenden Schiffen geöffnet 
wird. Zuri war die letzte der liburniſchen Inſeln der Römer, und 
diente im 13. Jahrhundert den dalmatiſchen Seeräubern als Haupt- 
ſtationsort, weßhalb es 1278 die Venetianer beſetzten. Provicchio 
wurde ehedem von den reichen Sibenzanern zum Sommeraufenthalt 
benutzt. Crapano iſt ebenſo berühmt durch ſeine Schwämme, deren 
Fiſcherei Jedem freiſteht, wie Zlarin durch die von ſeinen Bewohnern 
gepachtete Korallenfiſcherei. 
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Ferdinando Ugo de Pellegrini, Verfaſſer der Cantate a Clori 
(Padova 1819) und Canti popolari (Venezia 1842). 

Fort S. Niccolò am Ausfluſſe des Canales von S. Antonio, 
zwei Miglien von der Stadt entfernt, auf einem künſtlich bearbeiteten 
Scoglio, der nur auf der Südſeite durch eine ſchmale Landzunge mit 
dem Feſtland zuſammenhängt, iſt 1546 unter der Leitung des be⸗ 
rühmten venetianiſchen Architekten Leonardo Sanmicheli aus Verona 
errichtet worden, und ſo feſt, daß ſeine Mauern ſelbſt den Kugeln 
ſchwerſten Kalibers Widerſtand leiſten. Es hat die Geſtalt eines Dreiecks 
mit drei Baſtionen, deren eine, runde, gerade dem Eingange des Ca⸗ 
nales gegenüber liegt, über 300 Klafter im Umfang, eine vortreffliche 
Ciſterne, welche nie leer wird, eine kleine Kapelle, die Wohnungen 
für den Commandanten und die Beſatzung, und ausgezeichnete Kaſe⸗ 
matten, welche längere Zeit zum Theil als Kerker für politiſche Ver⸗ 
brecher benutzt wurden. 

Unter der Republik war ſtets ein venetianiſcher Edelmann Be⸗ 
fehlshaber dieſes Forts, und er durfte bei Todesſtrafe während ſeiner 
Amtszeit ſeinen Poſten nie verlaſſen. 

Dentale della corona (Dentex gibbosus), ein ſeiner Schön⸗ 
heit, Seltenheit und Schmackhaftigkeit wegen ſehr geſchätzter Fiſch, 
welcher ſich von der gewöhnlichen Gattung Zahnfiſche (dentex vul- 
garis) durch einen Auswuchs am Kopfe und ſeine Farbe unterſcheidet. 
Aldovrando, welcher ihn zuerſt entdeckte, gab 1638 in ſeinem Werke 
„De piscibus“ eine zwar kunſtloſe, aber getreue Abbildung von ihm 
unter dem Namen Synagris. Raffinesque gab in ſeinen „Caratteri 
di alcuni nuovi generi di animali e di piante della Sicilia“ (1810) 
eine kurze Beſchreibung desſelben Fiſches, welchen er für neu hielt, 
und Sparus gibbosus nannte. Zum dritten Male gab Reuß in der 
„Isis“ 1832 eine vortreffliche Beſchreibung und Abbildung desſelben, 
und nannte ihn, da er ihn ebenfalls für neu hielt, Dentex gibbiceps. 
Aber die Vergleichung der verſchiedenen Exemplare hat gezeigt, daß 
alle drei Gelehrte nur einen und denſelben Fiſch entdeckt haben, wel⸗ 
cher im Monat Auguſt am häufigſten gefangen wird. 

Fort S. Anna liegt an der Stelle des uralten Caſtells von S. 
Michele auf der Spitze des Berges, welchen die Stadt einnimmt. 
„Es würde,“ ſchreibt G. B. Giuſtiniani in ſeinem Berichte, „unein⸗ 
nehmbar ſein, wenn der nahe Berg S. Zuane (welcher jetzt das Fort 
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S. Giovanni trägt) es nicht beherrſchte.“ Er räth daher, dieſen zu 
befeſtigen, wie es ſpäter geſchah. In damaliger Zeit reſidirte auch im 
Fort S. Anna ein venetianiſcher Nobile als Caſtellan, der jedoch die 
Freiheit hatte, am Tage aus und in die Stadt hinabgehen zu dürfen. 

Fort Baron, niedriger als S. Giovanni und wie dieſes auf 
einem Berge hinter der Stadt gelegen, verdankt ſeinen Namen der 
Erinnerung an den Baron Degenfeld, der es 1647 erbaute und in 
jener denkwürdigen Belagerung, welche Fenzi ſo glänzend geſchildert 
hat, auf das Tapferſte vertheidigte. 

Anna Vidovich, die Gattin des Marc' Antonio Vidovich aus 
Sebenico, welcher zuerſt die Osmanide des Gondola (Raguſa 1838) 
und die Liebesgedichte des Giorgi (Venedig 1827) metriſch aus dem 
Illyriſchen in's Italieniſche überſetzt hat, iſt die gefeierte Verfaſſerin 
von: Anka i Stanko (Zara 1851), Pisme (Zara 1844), Martirie e 
Distrazioni (Zara 1846) und vieler in Zeitſchriften zerſtreuter illy- 
riſcher Gedichte. 

Conte Begna aus einer der angeſehenſten und vornehmſten Nobili- 
Familien von Zara, welche nach Neigebaur früher Benjovſki hieß. Aus 
ihr ſtammte Simeone, der Biſchof von Modruſſa, welcher 1536 ſtarb, 
und deſſen Bruder Giandonato, Canonicus von Zara, welcher auf der 
Inſel Pago 1534 zum Biſchof erwählt, aber vom Papſt nicht beſtätigt 
wurde, und 1567 als Generalvikar des abweſenden Erzbiſchofs von 
Zara, Cardinal Luigi Cornaro, ſtarb. Conte Begna, Commandeur 
der kroatiſchen Küraſſiere, zeichnete ſich 1646 im Türkenkriege, bejon- 
ders im Gefecht bei Malpaga, aus, und Antonio Begna war einer 
der vier Zaratiner, welche ſich, um den allgemeinen Wunſch Zara's 
zu erfüllen, 1780 erboten, das Theater auf eigene Koſten zu erbauen, 
deſſen Bau auch 1781 begonnen wurde. 

Der Dom, ganz aus Marmor, hat die Form einer Baſilika, 
iſt 121 Fuß lang, 46 Fuß breit und 61 Fuß hoch, und im gothiſch⸗ 
lombardiſchen Styl. Die Fagade, nach Abend zu gerichtet, zeigt auch 
äußerlich die innere Eintheilung der Kirche in drei Schiffe. Das 
mittelſte derſelben wird von fünf hohen ſchlanken Säulen geſtützt, auf 
denen ſpitze Bogen ruhen, über welchen ſich die Mauern ebenfalls 
zuſpitzend erheben, und ſo die Dachwölbung bilden. Am hervorragendſten 
iſt die Canonica, welche ſechs Fuß höher als der Fußboden der Kirche 
iſt, der Hauptaltar und die 102 Fuß hohe Kuppel, welche ſich kühn 
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weit über dem Giebel erhebt und durch große ineinandergefügte Stein⸗ 
platten bedeckt wird. An der Sübdſeite befindet ſich das trefflich ge— 
arbeitete Battiſterio mit der Geſchichte Johann des Täufers in Haut⸗ 
und Basreliefs, das ſich durch den Reichthum an Marmor und die 
Feinheit der Arbeiten auszeichnet. 

Der Bau wurde 1443 vom Dalmatier Matheo auf der Stelle 
der am 29. Juni 1382 abgebrannten Kirche von S. Giacomo, welche 
die nach Sebenico geflüchteten Bewohner von Belgrado gegründet 
hatten, mit dem vom Rath der Stadt dazu angewieſenen Fonds be— 
gonnen, und kaum 1536 vollendet, nachdem er über 80.000 Gold— 
dukaten gekoſtet hatte. Am 28. April 1555 weihte der Biſchof Jo⸗ 
hann II. Stafileo aus Tran die neue Kathedrale. Dem Einſturz 
nahe, wurde neuerdings durch allerhöchſte Vergünſtigung die Wieder— 
herſtellung des Doms beſtimmt und der Ingenieur Paolo Bioni mit 
der Arbeit beauftragt. 

Der Platz zwiſchen dem Dom und der Loggia iſt die faſt vier⸗ 
eckige, ſchöngequaderte piazza dei Signori, der Herrenplatz. 

Die Loggia war ehedem der Ort, wo öffentlich Recht geſprochen 
wurde, und in dringenden Fällen Verſammlungen des Raths Statt 
fanden. Der „Große Rath“ aus allen Edelleuten, welche das 18. Jahr 
zurückgelegt hatten, bildete den geſetzgebenden Körper, in welchen kein 
Plebejer Zutritt hatte, und wählte aus ſeiner Mitte eine große und 
kleine Curie für die Gerichts- und politiſchen Sachen, einen Conte, 
die Advokaten, Notare und Prokuratoren der Kirchen- und Gemeinde— 
angelegenheiten. Die drei Richter der großen Curie, welche unter 
dem Vorſitz des venetianiſchen Conte Recht ſprachen, wurden von 
drei zu drei Monaten neu gewählt, und erhielten Jeder 20 Lire 
(4 Thlr. 20 Ct.) monatlich Gehalt, die drei der kleinen Curie, welche 
die Bagatellſachen in erſter Inſtanz entſchieden, erhielten Jeder 15 Lire 
monatlich. Die Geſetze des Civil- und Criminalrechts und der Ver— 
waltung waren im Statulo zuſammengefaßt, welches 1260 nach dem 
von Zara entworfen und 1608 in Venedig gedruckt worden iſt. Die 
Strafen waren meiſt Geldſtrafen, nur erhebliche Diebſtähle wurden 
mit Verſtümmlung einzelner Glieder, und Morde mit dem Tode be— 
ſtraft. Miethskontrakte von Häuſern und Feldern hatten für länger 
als ein Jahr nur ſchriftlich Giltigkeit. Streitigkeiten über Wege, 
Grenzen der Beſitzungen und Dienſtbarkeit auf dem Lande wurden 
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von den ſogenannten Landrichtern (giudici de’ campi) abgemacht, 
welche, außer in den Fällen, wo ſie ausdrücklich berufen wurden, 
alle Monat drei Tage lang das ganze Gebiet durchreiſten, um Recht 
zu ſprechen. Für die Verpflichtungen der Colonie oder kleinen Land— 
pächter, und für Schadenerſatz gab es beſondere Beſtimmungen. Kam 
z. B. in einem Dorfe ein Diebſtahl oder eine Beſchädigung vor, 
ohne daß man des Thäters habhaft wurde, ſo mußte die nächſte Ge— 
meinde mit dem Vorbehalt der Zurückerſtattung bei Entdeckung des 
Thäters den Schaden bezahlen. Wer in ſeinem Hauſe eine Ciſterne 
baute, konnte von der Gemeinde die Hälfte der Koſten fordern. Der 
Bogengang der Loggia wurde von Andreas Schiavone (F 1582) al 
fresco gemalt, welcher auch den Dom mit einem guten Bilde, der 
Anbetung der drei Könige, geſchmückt hat. Denn Sebenico war ſeine 
Vaterſtadt, wie es auch die iſt von 
Martino, Verfaſſer des Chronicon Dalmatiae, 1489. Mss. 
Macrones (Pietro), Canonicus von Scardona und aus— 
gezeichneter Theolog, welcher viele Manuſeripte und ein 1634 in Wien 
gedrucktes Gedicht: Controversia Lyei atque Tethidis hinterließ. 
Sisgoreo (Giorgio), Vikar von Sebenico und Verfaſſer der 
1477 in Venedig gedruckten Georgii Sisgorei Sibenicensis Carmina 
und der ungedruckten De situ IIlyrici et civitate Sibenici. 
Difnico (Pietro), illyriſcher Dichter des 16. Jahrhunderts und 
Difnico (Francesco), Verfaſſer der Historia della Guerra in 
Dalmazia tra Veneziani e Turchi dall’ anno 1646 sino alla pace. Mss. 
Nardino (Giovanni), Canonicus von Agram, welcher im 16. 
Jahrhundert das Lob Sebenico's in lateiniſchen Verſen ſang. 
Tranquillo oder Tihich, Verfaſſer geiſtlicher Lieder. Mss. 
Veranzio (Antonio), geb. 1504, ſtudirte in Wien und Krakau, 
wurde dann Sekretär des Johann Zapolya, welcher ihn zu den wich— 
tigſten Geſandtſchaften benutzte, und trat nach deſſen Tode in die 
Dienſte König Ferdinands, welcher ihn zum Reichskanzler und Biſchof 
von Fünfkirchen machte, wurde von Maximilian II. an Selim II. ge⸗ 
ſandt, um den Frieden zu vermitteln, und für das Gelingen ſeiner 
Botſchaft 1558 zum Erzbiſchof von Strygonia und Statthalter von 
Ungarn ernannt, krönte 1572 den König Rudolf, und ſtarb 1573 in 
Eperies, zahlreiche Reden und Werke politiſchen, hiſtoriſchen und 
archäologiſchen Inhalts, griechiſche und lateiniſche Gedichte handſchrift— 
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lich hinterlaſſend, welche in Wien aufbewahrt und von Kovachich aus⸗ 
führlich aufgeführt werden. Sein Bruder Michiele, welcher längere 
Zeit in Siebenbürgen und Ungarn lebte, hinterließ Memorie sopra 
la storia d' Ungheria Mss. und mehrere Reden und Gedichte. 

Sein Neffe Fauſto Veranzio, geb. 1551, kam jung nach Un⸗ 
garn, ſtudirte dann in Venedig eifrig Mathematik und Phyſik und widmete 
ſich beſonders hydrauliſchen Arbeiten. Er regelte den Lauf des Tiber in 
Rom, ſchlug in Venedig die Errichtung von drei großen Brunnen 
vor, wobei er feinen Plan italieniſch, franzöſiſch und lateiniſch aus— 
einanderſetzte, leitete in Wien den Bau einer Holzbrücke über die 
Donau und baute anderwärts ſteinerne Brücken, Wind- und Waſſer⸗ 
mühlen, wurde dann Biſchof von Canadium, fiel aber in Ungnade 
und hinterließ: Dizionario in 5 lingue. Venezia 1595. — Machinae 
novae, mit Erklärungen in fünf Sprachen. Venedig 1616. — Logica 
nova suis instrumentis formala et recognita. Venetiis 1616. — 
Zwölf Biographien der ausgezeichnetften Jungfrauen (illyriſch7). Rom 
1606. — Regulae Cancellariae regni Hungariae. Mss. Seine Geſchichte 
von Dalmatien ließ er mit ſich in's Grab legen, laut ſeines letzten Willens. 

Za voreo (Domenico), Verfaſſer von 8 Büchern dalmatiſcher Ge— 
ſchichte (Mss.), welche Alberto Papali aus na 1714 in's Ita⸗ 
lieniſche überſetzte, und 

Zavoreo (Francesco), deſſen Memoria statistica della Dal- 
mazia 1821 in Venedig erſchien. 

Marnavich (Giov. Tom.), geb. 1579, Biſchof von Boſſina 
und apoſtoliſcher Legat in Ungarn und Polen, weihte 1634 die Kirche 
S. Girolamo in Rom, wo er 1639 ſtarb. Verfaſſer vieler lateiniſcher 
und illyriſcher Werke zu Ehren der Kirche und ſeiner Heimat, welche 
meiſt in Rom und Venedig gedruckt worden find. De Illyrico Caesa- 
ribusque illyricis iſt Mss. 

Armoluſich (Jacopo), Verfaſſer vieler illyriſcher Poeſien, von 
denen nur Slava zenska in Padua gedruckt worden iſt. 

Miocevich (Gian Antonio), Biſchof von Tran, ſtarb 1786. 
Ausgezeichneter Theolog, ſchrieb Predigten, über S. Giovanni Urſini 
und die Geſchichte von Tran, und machte Zuſätze zum Lucius, meiſt 
handſchriftlich vorhanden. 

Zoritid (Matteo), Franziskaner und illyriſcher Schriftſteller 
in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, und 
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Zorilih (Antonio), illyriſcher Dichter und Verfaſſer der Vila 
dalmatinska (Zara 1852). 

Frari (Dr. Angelo), bedeutender Arzt und Verfaſſer der Storia 
della febbre Epidemica a Spalato nel’ anno 1817. Padova 1818. — 
Della Peste e della Pubblica Amministrazione sanitaria. Ve- 
nezia 1840. 

Frari (Dr. Giuſeppe), ebenfalls Arzt, Verfaſſer der Storia ra- 
gionata delle malattie acute insorte a Sebenico I’ anno 1783. 
Ancona 1786. . 

Marinovich (Pietro), Freund Tommaſeo's und Verfaſſer 
mehrerer Werke, welche Tommaſeo herausgeben wollte. 

Giadrov (Vicenzo), Arzt und Verſaſſer der: Virtu antifebbrile 
della gomma resina clivo. Milano 1831. 

Petranovich (Teodoro), Gerichtsrath, jetzt in Cattaro, ausge— 
zeichneter Slaviſt, mehrere Jahre lang Herausgeber des „Srbsko— 
Dalmatinski Magazin“, Ueberſetzer der öſterreichiſchen Geſetzſammlung 
in's Serbiſche, und Verfaſſer einer noch ungedruckten Literaturgeſchichte 
in ſerbiſcher Sprache. Sein Bruder iſt der Verfaſſer eines ſerbiſchen 
Gebetbuches: Dobri pastir (Der gute Hirt). Zagabria 1850 und 
Neusatz 1853. 

Tommaſeo (Antonio), Franziskaner, ſtarb 1837 und hinterließ 
ein Quaresimale und ein theologiſches Werk: Della religione con- 
siderata ne’ suoi fondamenti e nelle sue relazioni colla felicita 
dell’ uomo, 

Viſiani (Roberto), berühmter Naturforſcher, gegenwärtig Pro- 
feſſor der Botanik in Padua, gab 1842 in Leipzig ſein großes Werk: 
Flora dalmatica u. früher mehrere naturhiſtoriſche Abhandlungen heraus. 
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Wie man ſich in Spalato ein Haus einrichtet. 


Spalato (lat. Spalatium, ff. Split) liegt unter dem 435815“ 
nördlicher Breite und 34•51“15“ öſtlicher Länge halbmondförmig im 
Grunde einer Bucht auf der ſüdweſtlichen Seite einer Halbinſel, welche, 
5 Miglien lang und 1½ bis 2 Miglien breit, vom Golf von Salona, 
dem Canale della Brazza und dem Buſen von Stobrez gebildet wird. 
Es zählt gegen 12000 Einwohner, iſt der Sitz eines Biſchofs und eines 
Kreisamtes, hat ein Seminar, ein Gymnaſium, eine Haupt- und Mäd- 
chenſchule, zwei Spitäler, ein Findelhaus, ein öffentliches und ein Pri- 
vat⸗Muſeum, eine ökonomiſche Geſellſchaft und ein Caſino, und iſt nicht 
nur durch die Lage und Einwohnerzahl, ſondern auch durch den Handel 
die bedeutendſte Stadt Dalmatiens, durch ſeine Alterthümer eine der 
intereſſanteſten Orte für Archäologen. 

Die Stadt beſteht aus der alten, welche den Palaſt umfaßt, der 
neuen Stadt, welche ſich weſtlich von der alten ausbreitet, und den 
vier Vorſtädten, welche die Stadt ringsum einſchließen. Die Mauern, 
welche die Neuſtadt ſchützen, und die Wälle, welche die ganze Stadt 
umgeben und aus den Jahren 1645 — 70 herrührten, find, ſeitdem 
ſie der venetianiſche General Graf Schulenburg, der 1747 ſtarb, auf 
einer Beſichtigungsreiſe durch Dalmatien für gänzlich bedeutungslos 
erklärte, theilweiſe zum Häuſerbau benutzt, theilweiſe abgetragen, um 
das Material anderweitig zu verwenden. Auch vom Caſtell, welches 
Vittore Bragadino, der erſte Conte von Spalato, 1423 —30 zur Ver⸗ 
theidigung des Hafens am Meeresufer errichten ließ, ſieht man nur 
noch einen Thurm und die Bruchſtücke von zwei anderen. — Marſchall 
Marmont ließ es größtentheils niederreißen, um die Marina, den Quai 
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am Hafen, zu erweitern. Nur das Fort Grippe, welches die Stadt im 
Oſten beherrſcht und vom General-Provveditore von Dalmatien, An— 
tonio Bernardo 1657 angelegt wurde, iſt im guten Zuſtande erhalten 
und in neueſter Zeit ſehr verſtärkt worden. 

Die Straßen der Stadt find eng und krumm, aber gequadert, 
die Plätze außer der piazza dei Signori, wo ehedem der Palaſt des 
venetianiſchen Conte ſtand und die Hauptwache noch ſteht, und der 


piazza del Tempio, wo ſich der Palaſt des Biſchofs befindet, zwar 


gequadert, aber klein. Die Häuſer ſind von Stein, meiſt regelmäßig, 
nur in der Altſtadt mit möglichſter Benutzung des Palaſtes oder des 
wenigen Raumes gebaut, und mit wenigen Ausnahmen nicht durch 
äußere Architektur ausgezeichnet. Um ſo großartigeren Eindruck machen 
die zum Theil noch wohlerhaltenen Ueberreſte des Palaſtes, welchen 
ſich der Kaiſer Diocletian 301 erbaut hatte, um dort frei von den Sor- 
gen der Regierung, welche er 304 niederlegte, ſein Leben zu beſchließen. 
Er war mit folder Pracht aufgeführt, daß Kaiſer Conſtantin Por⸗ 
phyrogenitus von ihm ſchrieb: weder Plan noch Beſchreibung ſei im 
Stande, eine vollkommene Idee von der Herrlichkeit dieſes Palaſtes zu 
geben, und ſo groß, daß er weit eher eine Stadt genannt werden könnte, 
als ein Palaſt, da er außer den Wohnungen des Kaiſers, feine Umge- 
bung und Beamten, einen Tempel, Bäder, Circus, Theater, kurz Alles 
enthielt, was zum Luxus und Vergnügen eines genußſüchtigen Römers 
dienen konnte. 

Adams in feinen Ruins of the palace etc. (London 1764), und 
Caſſas in feiner Voyage Pittoresque et Historique de B' Istrie et 
de la Dalmatie (Redige par I. Lavallde. Paris 1802) haben den 
Palaſt, wie er geweſen iſt oder wie er fein konnte, ausführlichſt be> 
ſchrieben. — Profeſſor Dr. Lanza in ſeinem Werke Dell' antico Pa- 
lazzo di Diocleziano (Trieste 1855) und Wilkinſon (Dalmatien und 
Montenegro pz. 1849) halten ſich am treueſten an die Meſſungen und 
das noch Vorhandene. 

Nach Lanza bildete der Palaſt ein Oblongum, deſſen mittlere 
Länge 190,448 Metres, deſſen mittlere Breite 160,212 Metres betrug, 
und deſſen kürzere Seite die nördliche war. Die Mauern beſtanden 
aus großen, regelmäßig behauenen Steinen von weißem kreidigen Kalf- 
ſtein, wie man ihn auf der Brazza findet. Die Südſeite, am Meere, 
war mit fünfzig Säulen verziert, welche eine ſieben Metres breite 
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Gallerie längs der ganzen Facade bildeten, und von denen noch 44 
halb erhoben an der Mauer zu ſehen ſind. 

Drei Haupteingänge: das goldene Thor im Nordeu, das eiſerne 
im Abend und das erzene im Morgen führten in den Palaſt, und jedes 
Thor hatte zwei achteckige Thürme neben ſich. In der Südſeite gelei— 
tete ein Ausgang ohne alle Verzierung unmittelbar zum Meer, das 
erſt ſpäter allmälig die jetzige Marine angeſpült hat, und zu den 
weitläufigen Souterrains, welche ſich bis mitten in den Palaſt erſtreck— 
ten. An jeder Ecke des Palaſtes ragte ein viereckiger Thurm 5 Metres 
über die äußere Mauer empor, welche auf der Südſeite 50, und auf 
der Nordſeite nur 17 Metres hoch war, weil der Boden von Süden 
nach Norden zu aufſteigt. Deshalb hatten auch die beiden Thürme 
der Nordſeite nur drei Stockwerke, während die der Südſeite vier 
hatten. Zwiſchen den Eckthürmen und Thoren befanden ſich noch je ein 
kleiner viereckiger Thurm von der Höhe der Mauer, ſo daß jede der 
drei Seiten deren zwei hatte. Das Innere des Palaſtes wurde durch 
zwei Straßen rechtwinklig durchſchnitten, die eine verband das eiſerne 
Thor mit dem erzenen, die andere, die Hauptſtraße, führte vom golde— 
nen Thore zwiſchen zwei Säulenhallen zu dem von einer mächtigen Säu— 
lenhalle umgebenen Periſtylium, dem heutigen Domplatze, aus dem man 
in den vom Kaiſer bewohnten Theil aufſtieg. Doch bevor man die Stufen 
zu der Gallerie betrat, welche vor der Rotunde des Veſtibulum lag, ſah man 
links den Tempel der Diana, oder wie Einige wollen, des Jupiter, den 
jetzigen Dom, und rechts das Mauſoleum Diocletian's, welches man in 
ein Baptiſterium umgewandelt hat, und bisher für einen ehemaligen 
Tempel des Aesculap hielt. Die Thermen befanden ſich nach der Abend— 
ſeite zu, unfern der heutigen Kirche von S. Michele, während das 
Atrium dort geweſen ſein ſoll, wo jetzt die Knabenſchule und das 
Kloſter von S. Chiara ſteht. Nach Diocletian's Tode (312) wurde 
ſein Palaſt (432) für ein Gynecäum des Staats erklärt und der Proku— 
rator desſelben (Procurator Gynecii Jovensis, weil jeder weſtrömiſche 
Kaiſer Giovio, feine Wachen gioviane und ſelbſt ſein Wohn- oder Ge- 
burtsort giovia genannt wurde) wird 480 unter den Großwürden des 
abendländiſchen Reiches aufgezählt. Als Salona (639) zerſtört wurde, 
flüchteten ſich die Bewohner theils auf die benachbarten Inſeln, theils 
in den nur 3000 Schritte entfernten Palaſt, welcher von den Verhee— 
rungen der Barbarenhorden verſchont geblieben war. Die auf den In- 
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ſeln Zerſtreuten ſammelte ein reicher Edler, Sever, um ein neues Va⸗ 
terland zu gründen; fie begaben ſich nach dem Palaſte, wo fie ſchon 
Einige ihrer Leidensgefährten angeſiedelt fanden, und ließen ſich 645 
ebenfalls im Palaſte nieder. So entſtand allmälig aus dem Palaſte 
eine Stadt, welche ihrem Urſprunge gemäß von Negri Palalium, vom 
Anonymus von Ravenna Spalathion, von Porphyrogenitus, Marulus, 
Zane u. A. Aspalatum, von Peutinger, Thomas Archidiaconus und 
Baromus Spalatum, von Mica Madio Spaletum, von Thomas Marna⸗ 
vich Spaletium und auf dem alten Stadtſiegel in der Umſchrift Spa- 
latum („quia spatiosum erat Palatium Spalatum appellare cöpe- 
runt““ wie der Archidiaconus ſagt) genannt wurde, woraus ſich ſpäter 
Spalato und das im gewöhnlichen Leben häufige Spalatro bildete. 

Schon 650 folgte Spalato Salona als Sitz der Metropolitankirche, 
welche, 418 eingeſetzt, im Jahre 680 alle Kirchen von Dalmatien und 837 
nicht weniger als 24 Bisthümer umfaßte, und 932 wurde der Erz- 
biſchof von Spalato zum Primas von Dalmatien und Croatien ernannt. 

Von den umwohnenden Slaven vielfach bedrängt und den grie— 
chiſchen Kaiſern wenig geſchützt, unterwarf ſich Spalato 806 Kaiſer 
Karl dem Großen, erklärte ſich, da es ſchon 810 wieder griechiſch wer— 
den mußte, 827 für gänzlich unabhängig, und regierte ſich nach eigener 
Weiſe. Wie damals in allen Städten der Dalmazia romana gab ein 
Gemeinderath, aus Patriziern, Bürgern und Plebejern beſtehend, die 
Geſetze, welche vom ganzen Volk gebilligt und beſchworen werden 
mußten, um Giltigkeit zu haben, ſorgte ferner für die Bedürfniſſe der 
Stadt, und wählte den Rettore, welcher nach den Geſetzen alle Rechts— 
fälle entſchied, und hatte, wie der Clerus bei der Wahl des Rettore, 
ſo auch Stimmrecht bei der Wahl des Biſchofs. Erſt als die Herren von 
Bribir 1289 faſt in allen Städten Conte oder Rettore waren, wurde der 
Bürgerſtand von den Hauptämtern ausgeſchloſſen und die demokratiſche 
Regierungsform in eine ariſtokratiſche verwandelt. Gargano aus Amona, 
Podefta von Spalato, ſammelte 1239 die alten Geſetze in einem 
Bande, welcher Anfangs Capitolare, und ſpäter Statuto hieß. 

Seit 868 wiederum unter griechiſchem Schutz ſtehend, zahlte 
Spalato 930 doppelt ſo viel Tribut wie die andern Städte, wandte 
ſich, gleich dieſen, da die byzantiniſchen Kaiſer zu machtlos wurden, 
an Venedig und leiſtete 997 dem Dogen Pietro II. Orſeolo den Eid 
der Treue. 
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Gleichwohl findet man noch immer griechiſche Prioren in 
Spalato, welches nicht nur 1052 den König Kresimir Petar von 
Croatien und Dalmatien als Oberherrn anerkannte, ſondern auch 
1073 und 1094 den Dogen Domenico Selvo und Vitale Faliero 
huldigte. 

Des Königs Kresimir Neffe und Thronerbe Stephan zog ſich, als 
er nach des Oheims Tode (1073) durch Slaviz der Krone beraubt ward, 
nach Spalato in's Kloſter von San Stefano zurück und ſtarb dort 
1074. König Koloman von Ungarn wurde 1105 in Spalato als 
Herr aufgenommen, beſtätigte die Freiheiten und Rechte der Stadt 
und legte in einen öſtlichen Thurm des Palaſtes eine Beſatzung unter 
dem Befehl eines Ungarn. Als er (1114) geſtorben war, beſchloß der Be— 
fehlshaber des Thurmes im Einverſtändiß mit dem damaligen Erzbi— 
ſchof Manaſſe, welcher ein Ungar war, ſich bei Gelegenheit eines Kir— 
chenfeſtes außerhalb der Stadt aller Befeſtigungen zu bemächtigen, um 
den möglichen Abfall der Bürger zu verhindern. Aber dieſe, vor dem 
Anſchlag gewarnt, trafen heimlich Gegenanſtalten; die Beſatzung fiel, 
als ſie den Thurm verließ, in einen Hinterhalt, und Keiner entkam; 
nur dem Erzbiſchof glückte es zu entfliehen. 

1115 ergab ſich die Stadt dem Dogen Ordelafo Falier, 1123 
dem König Stephan II., Koloman's Sohn, welcher nach Dalmatien kam, 
1125 wiederum dem Dogen Domenico Michele, welcher aus Syrien zu— 
rückkehrte, und 1143 dem König Geyſa I. von Ungarn, welcher die von 
Koloman, Stephan und 1138 von ſeinen Vater Bela bewilligten 
Privilegien beſtätigte und vermehrte. 1168 wurden nach einer län- 
geren Belagerung die Griechen Herren von Spalato, und Coſtantino Se— 
baſta reſidirte 1171 dort als Herzog von Dalmatien im Namen feines 
Neffen, des regierenden Kaiſers Emanuel. Als Letzterer ſtarb, trat 
Spalato 1181 wieder unter die Hoheit des Königs Bela III. von Un— 
garn, deſſen Sohn Andreas, als Herzog von Dalmatien und Croatien 
1199 die Freiheiten der Stadt beſchwor und als König 1217 von Spa- 
lato aus feinem Kreuzzug antrat. Im Bunde mit Trau und Sebenico 
züchtigen die Spalatriner 1221 die Seeräuber von Almiſſa, nehmen 
ihnen 1240 die Brazza weg und zwingen ſie durch die Gefangennahme 
Aſſor's, des Sohnes des Malduco, zur Nachgiebigkeit. 

Als die Tataren oder Mongolen 1241 die Magyaren geſchlagen 
hatten, floh König Bela IV. nach Spalato und von dort nach Trau, 
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und zog dadurch der Stadt (1242) einen heftigen Angriff durch die 
Tataren zu, welcher indeß kräftig zurückgeſchlagen wurde. 

Eine blutige Fehde zwiſchen Spalato und Trau über den Beſitz 
des Grenzortes Oſtroch fiel zum Nachtheile der erſtern Stadt aus und 
wurde 1245 durch den König Bela ſelbſt beigelegt, brach aber ſpäter 
von Neuem los, und endete nach vielfachen Verwüſtungen des gegen- 
ſeitigen Gebiets und nach mehreren einander widerſprechenden Eut— 
ſcheidungen erſt 1277 mit der Wiederherſtellung des status quo von 1243. 

Ein anderer Streit mit der ungariſchen Beſatzung von Cliſſa 
wegen Wegnahme von Getreide während der Ernte zog den Spalatrinern 
trotz aller ihrer Verſicherungen den Zorn der Königin Maria zu, welche 
ſeit 1264 in Cliſſa reſidirte, und um ſie zu beſänftigen, mußten ſie zwölf 
junge Edelleute als Geißeln nach Ungarn ſchicken. 

Im Jahre 1300 kam König Karl Robert aus Neapel, der Sohn 
Karl Martell's, nach Spalato, wurde ehrenvoll aufgenommen, aber erſt 
als König anerkannt, als Papſt Bonifaz es bei Strafe der Excommu⸗ 
nication befahl. Die Gewaltthätigkeiten des Ban Giorgio von Bribir 
veranlaßten 1327 die Unterwerfung Spaloto's unter Venedig; aber als 
König Ludwig von Ungarn nach Dalmatien kam, trat Spalato (1357) 
zu ihm über. Nach ſeinem Tode ergriffen die Spalatriner die Partei 
des Königs Sigismund, unterwarfen ſich 1390, um vor dem Prior Gio⸗ 
vanni Palisna geſchützt zu werden, dem König Twrtko von Bosnien, 
welcher alle ihre Rechte und Freiheiten beſtätigte, und 1402, in Folge 
des innern Krieges zwiſchen den Intrinſiei und Estrinſici, der Demo⸗ 
kraten und Ariſtokraten, welche ſeit 1398 gegen einander wütheten, 
dem König Ladislaus von Neapel, welcher 1403 den Herwoja, ſeinen 
Statthalter von Dalmatien, zum Herzog von Spalato erhob. Nach 
deſſen Fall (1413) blieb Spalato ungariſch, bis es 1420 den 28. Juni 
ſich freiwillig Venedig unterwarf und ſeitdem venetianiſch blieb. 

Die Nähe der Türken brachte auch Spalato, wie allen andern 
Städten des dalmatiſchen Feſtlandes, vielfaches Unheil. Erzbiſchof 
Bernardo Zane mußte 1507 mehrmals mit dem Schwert in der Hand 
gegen die Türken ziehen, welche während des Friedens raubend und 
ſengend bis in die Vorſtädte drangen. Die Kirche von Santa Croce 
im Borgo grande mußte niedergeriſſen werden, um nicht gegen die 
Stadt zu dienen, und das Gebiet, welches 15 Miglien lang und 
2 Miglien breit war, hatte 1553 noch ſieben Dörfer mit 750 Seelen, 
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während die Stadt ſelbſt blos 2490 Einwohner zählte. Um Cliſſa 
wiederzugewinnen, ſetzten Giovanni Alberti und drei Canonici von 
Spalato 1596 vergebens ihr Leben daran. Es gelang, die Feſte mit 
einer Hand voll Uskoken und Poglizzaner zu überrumpeln, aber nicht, 
ſie zu behaupten. Die Belagerung von 1657 wurde mit Hilfe der 
Leſignaner glücklich abgeſchlagen. 

Der Fall Venedigs (1797) machte Spalato einige Tage lang zum 
Schauplatz blutiger Auftritte, dann beſetzten es die Oeſterreicher und 
1806 die Franzoſen. Im Jahre 1809 wurde die Stadt während des 
Sommers von einigen öſterreichiſchen Compagnien beſetzt, welche, unter— 
ſtützt von den Bewohnern, im Auguſt den Angriff einer franzöſiſchen 
Colonne abſchlugen, und am 8. Dezember von einer engliſchen Cor— 
vette beſchoſſen, welche nach vier Stunden vor dem Feuer der Bürger— 
garde abziehen und ihren Anker zurücklaſſen mußte. 1813 nahmen 
die Oeſterreicher wieder Beſitz von der Stadt, welche 1816 Hauptſtadt 
des gleichnamigen Kreiſes wurde, 1828 aber die Metropolitanrechte 
ihrer Kirche verlor und blos Biſchofsſitz blieb. 

Die Trümmer von Salona hat der Abate Dr. Francesco Carrara, 
welcher ſeit 1842 die Ausgrabungen leitete, ausführlichſt in ſeiner To- 
pografia e Scavi di Salona (Trieste 1850), und De’ Scavi di Sa- 
lona nel 1848 e 1850 (Vienna 1850 und Praga 1852) beſchrieben. 
Das erſtere Werk hat Neigebaur in ſeinen Südſlaven pg. 153 8g. 
im Auszug mitgetheilt, das letztere die Gräfin Haslingen aus Schle— 
ſien in's Deutſche überſetzt. 

Mons Marian (Margliano, fl. Merljan), wahrſcheinlich jo ges 
nannt von den beiden Landkirchen, die an feinen Abhängen ſtanden, 
und beide der Madonna geweiht waren, iſt ein 564 (nach Carrara 579) 
Wiener Fuß hoher Berg, mit welchem die Halbinſel endigt, auf der 
Spalato liegt. Im 12. Jahrhundert hieß er Kyrie-eleison und trug 
eine Kirche von San Ciriaco, deren Einweihung vom Erzbiſchof Manaſſe 
1114 der ungariſchen Beſatzung Gelegenheit geben ſollte, ſich Spalato's 
zu bemächtigen. Zur Zeit des Diocletian ſoll er der Diana geheiligt 
geweſen ſein. 

Solta (ſl. Solta), das Olynta der Alten, eine Juſel im Kreiſe 
Spalato, welche durch eine kaum ½ Miglie breite Meerenge von der 
Inſel Brazza, durch den Canale di Spalato vom Feſtland und der 
Sufel Bua, und durch den 3 Miglien langen und 2 Miglien breiten 
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Canale di Solta von der Inſel Zirona grande getrennt wird. Sie iſt 
gebirgig, erhebt ſich mit dem Monte ſuperione 770 Fuß hoch über der 
Meeresfläche, und hat nur im Innern eine größere, äußerſt fruchtbare 
Thalebene, welche mit Saaten, Weingärten, Oel- und Mandelbäumen 
bedeckt iſt. Der Honig, welcher auf der Solta erzeugt und mit Salvei- 
blüten gereinigt wird, iſt weit und breit berühmt und dient als Heilmittel. 

Die Inſel hat acht Ortſchaften mit 1900 Seelen, und iſt reich an 
guten Häfen, von denen die von Oliveto, Karober, Sordo und Porto 
Roſſo für Schiffe jeder Größe geeignet ſind. Der größte Theil des 
Grund und Bodens gehörte ehedem der Commune von Spalato, welche 
ihre dortigen Grundſtücke (im Jahre 1553 für 680 Dukaten) verpach⸗ 
tete, das übrige Land meiſt reichen Spalatrinern, welche ihre Landſitze 
dort hatten. Um ſich an Spalato zu rächen, ward daher die Solta 
mehrmals verwüſtet: 1240 von den Almiſſanern, 1357 und 1418 von 
den Venetianern. 

Der Biocovo, ein 5587 Fuß hoher Berg bei Macarsca, welcher 
ſeines Pflanzenreichthums wegen berühmt iſt und häufig von Bota- 
nikern beſucht wird. Der König Friedrich Auguſt von Sachſen beſtieg 
ihn am 5. Juni 1838, und Profeſſor Petter beſchrieb ihn in der 
„Flora“ von 1832. Er gehört wie die 4235 Fuß hohe Gruppe des 
Moſſor und die Kette der Cabani oder Karbani zu der Küſtenalpen⸗ 
kette Dalmatiens, deren höchſter Punkt er iſt. 

Conte Dr. Antonio Bajamonti, aus einer alten italieniſchen 
Familie, welche früh von Brescia nach Spalato überſiedelte, und Neffe 
der beiden als literariſche Notabilitäten bekannten Girolamo und Giulio 
Bajamonti, iſt Arzt und der Verfaſſer der Biographien ſeines Erzie— 
hers, des 1852 in Macarsca, ſeiner Vaterſtadt, als Prepoſito der dor- 
tigen Kirche verſtorbenen Giuſeppe Ciobarnich, welcher außer vielen 
italieniſchen und lateiniſchen Gedichten und Abhandlungen eine grö— 
ßere lateiniſche Dichtung: „Dioclea“, religiöſen Inhalts handſchriftlich 
hinterlaſſen hat, und feines Freundes, des 1854 verſtorbenen Pro— 
feſſors Abate Francesco Carrara, welcher ihm 1849 feine „Cauti del 
popolo Dalmato“ Zara gewidmet hat. Die Biographie des Ciobarnich 
erſchien in Spalato (1852), die des Carrara ſoll noch gedruckt werden. 

Girolamo B., bedeutender Juriſt, Präſident am Tribunal von 
Spalato und Appellationshof in Raguſa, und Deputirter Dalmatiens 
bei Napoleon, welcher ihn zum Ritter der Ehrenlegion ernannte, be— 
kundete ſeinen Geiſt in ſeinen Schriften, von denen wir beſitzen: 
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Doltrina agraria. Giornale Italiano 1790 pg. 73. 1792 pg. 108. 
Sopra i veri mezzi di promovere l’Agricoltora in Dalmazia. (Op.) 
Alb Eccelsa J. R. Aulica Commissione Plenipotenziaria. Mss. 
Prospeito Ragionato di alcune notizie storiche conducenli a ben 

intendere la Giurisprudenza Rumana. Padova 1808. 

Dissertazione sopra il problemo proposto per il Comorso dell' 

anno 1810 dall’ Accademia di Scienze, Leitere ed Arti di 

Padova. Padova 1813. 

Discours. Prononce le 19, Janvier 1812 a l’ installation des 

Tribunaux. 

Dr, Giulio B., Arzt, Dichter und Componiſt, ſchrieb die Leichen— 
rede feines Freundes Boscovich, eine Empfaugsrede für die Ankunft 
des Biſchofs Stratico in Lefina (Op.), ferner: 

Sopra alcune particolarità dell’ Isola di Lesina. 1790 Op. 

Memorie della citta di Spalato in Dalmazia. Mss. 

Sul! ascingamento delle paludi d' Imoschi. Venezia. Op. 

Storia della peste in Dalmazia nel 1733 e 1734. Venezia 1786. 

La traslazione di S. Doimo. Dramma per musica. Op. 

Proseguimento della Storia di S. Doimo. Venezia 17. 

Sylloge Disquisit. (Ueber das alte Dalmatien) Mss. und einige 
andere noch ungedruckte Werke, lebte aber als Cyniker fern von öffent— 
lichen Geſchäften. 

Das Lazareth, von welchem Caſſas ſagt, es wäre eines der 
ſchönſten in Europa, iſt ein ganz gewöhnliches Gebäude aus dem 
Ende des 16. Jahrhunderts (1578), wo Spalato nicht nur den ganzen 
Handel zwiſchen Bosnien und Serbien mit Venedig und Ankona ver— 
mittelte, ſondern auch Waaren aus Indien und Perſien auf dem Land— 
wege über Conſtantinopel empfing und weiter beförderte, ſo daß das 
Zollamt von Spalato der türkiſchen Regierung (nach Hammer) fünf 
Millionen Asper jährlich eintrug. Als 1815 die Peſt ausbrach, wurde 
der Bazar von Spalato, welcher ſeit dem Frieden von Paſſarowitz 
1718 eingerichtet und ſehr beſucht war, aufgehoben, aber ſeit 1845 
wurde wieder türkiſchen Karavanen geftattet, bis Spalato zu kommen. 
Ein Theil des Lazareths iſt zu Gefängniſſen eingerichtet. 

Der Domplatz oder Tempelplatz (piazza del Duomo o Tempio) 
iſt das Periſtilum des Palaſtes. Sechzehn große Säulen, die meiſten 
aus egyptiſchem Granit, die andern aus griechiſchem Marmor, mit 
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Bogen zierten es, ſind aber jetzt größtentheils verbaut. Nur die Loggia, 
in welcher es endigte, und zu welcher fünf Stufen hinaufführen, iſt 
faft noch unverſehrt mit ihren vier Säulen aus rothem Granit und 
ihrem eleganten Frontiſpiz. An dieſem iſt eine Marmortafel zur 
Erinnerung an den Beſuch des Kaiſers Franz I. am 13. Mai 1818 
eingemauert. 

Der Tempel der Diana, oder wie Andere wollen, des Jupiter, 
die jetzige Kathedrale, innen rund, äußerlich achteckig, wird von einer 
Halle von 24 ſchönen, 6 M. hohen und 0,60 M. ſtarken Säulen aus 
Granit und Marmor umgeben, welche ihre Bedeckung größtentheils 
eingebüßt und die Statuen, die auf ihr ſtanden, ſämmtlich verloren 
hat. Im Innern tragen 8 große, 7 M. hohe Granitſäulen 8 kleinere, 
nur 3,50 M. hohe Säulen aus Granit und Porphyr, über denen ſich 
die noch ganz erhaltene Kuppel aus Ziegelſteinen wölbt, welche faſt 
bis oben hinauf lauter kleine volle Bogen, einen über den andern, 
bilden. Zwiſchen der oberen Säulenreihe läuft ein Fries mit Bas⸗ 
reliefs, welche Jagden vorſtellen, rings herum. Das Licht fiel blos 
durch den Eingang und ein über demſelben befindliches, jetzt zuge— 
mauertes, halbrundes Fenſter hinein, die anderen Fenſter ſind, wie 
die Altäre, Kapellen und Emporkirchen, Werke ſpäterer Jahrhunderte. 
Die Höhe der Rotunde, welche 13 M. im Durchmeſſer hat, beträgt 
bis zum Anfang der Wölbung 14,20 M., die des Tempels bis zur 
äußerſten Spitze des Daches 25,30 M. Die Thürflügel ſind 1214 von 
Andrea Gavina geſchnitzt, der ſteinerne Sarg aber, welcher über dem 
reichgearbeiteten Architrav des Portals ſtand, und die Leichen der 1242 
in Cliſſa verſtorbenen Töchter König Bela's IV., Katharina und Mar— 
garetha, enthielt, iſt 1818 nach Wien geſchafft worden. Die Gebeine 
des heil. Doimo, des Schutzheiligen von Spalato, des erſten Biſchofs 
von Salona und Apoſtels von Dalmatien, welcher, aus Antiochia ge— 
bürtig, von S. Peter, ſeinem Lehrer, nach Dalmatien geſchickt wurde, 
die Kirche in Salona gründete, das Chriſtenthum in der Provinz 
verbreitete, und unter dem Präfekten M. Antonius (64) den Märtyrer 
tod erlitt, ruhen ſeit 1770 in dem für ſie errichteten Grabmal. Der 
Altar des Heiligen wurde ſchon 1426 vom Mailänder Bonino vollendet. 

Der Campanile, Glockenthurm, wurde auf Koſten der Königin 
Maria, der Gemalin König Karls des Lahmen von Neapel, begonnen, 
und auf Koſten der Königin Eliſabeth der Aelteren, der Mutter des 
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Königs Ludwig von Ungarn, gegen 1360 vollendet. Er iſt 210 Fuß 
hoch, hat fünf Stockwerke, und beſteht nur aus Ueberreſten von Salona, 
welche ganz unregelmäßig und willkürlich verwendet worden ſind. 
Dem Einſturz nahe, ließ ihn die Kaiſerin Carolina Auguſta wieder 
repariren, und die oberſte Gallerie neu bauen. Nach Carrara wurde 
der Bau des Thurmes vom Architekt Niccolo Twerdor, einen ſpala— 
triner Borgheſen, 1416 begonnen und erſt 1621 vollendet. 

Porta aurea, das Hauptthor des Palaſtes, welches nach Salona 
führte und aus welchem man, wie bei allen Thoren, in ein kleines 
viereckiges Veſtibül trat, um in die Straße des Vorhofes zu gelangen, 
iſt halb in die Erde vergraben. Zwei Niſchen neben dem Thürbogen 
und drei über demſelben trugen einſt Statuen, aber der Provveditore 
Diedo ſoll ſie zum Theil nach Venedig geſchickt haben, wohin auch 
die über dem äußern Säulengang des Domes gekommen ſein ſollen. 
Sowohl innen wie außen ſieht man längs der Mauer große Bogen— 
fenſter, welche darauf ſchließen laſſen, daß ſich an der Mauer Woh— 
nungen, vielleicht für die Wachen des Palaſtes, befanden. 

Salona, welches nach Porphyrogenitus halb ſo groß wie Byzanz 
war und nach Spon 10 Miglien im Umfang hatte, lag am Meer, 
längs des Jader oder Hyader, dem heutigen Giadro oder Salona. 
Es fol nach G. Bajamonti früher Neſtos und dann Slavna, das 
Glorreiche, geheißen haben, woraus Salona wurde. Nach Carrara 
war es das alte Illina des Apollonius Rhodius, und nach Tommaſo 
Archidiacono rührte Salona von salo, Meer, her. Nach der Zerſtö— 
rung von Delminium wurde es der Mittelpunkt des Landes, und in 
den dalmatiſchen Kriegen von L. Ccecilius Metellus (117 v. Chr.), 
Cnejus Cosconius (78 v. Chr.), Marcus Octavius (49 v. Chr.), C. 
Aſinius Pollio (42 v. Chr.) und Bato, dem Führer der Dalmatier 
(6 n. Chr.) belagert, aber nur von Mettelus, Cosconius und Pollio 
überwunden. Beſiegt erhielt es das römiſche Bürgerrecht, und wurde 
nacheinander Conventus, Colonia, Metropolis, Präfektur und Prätur, 
und die dortige chriſtliche Kirche unter der unausgeſetzten Reihenfolge 
von 61 Biſchöfen die erſte Dalmatien's. Als Metropolis bedeutend 
vergrößert, beſaß Salona zur Zeit des Präfekten Tarquinius unter 
dem Kaiſer Maximian, dem Heruler, eine ganze Kiüftenflotte, drei 
öffentliche Kaufhallen, eine Waffenfabrik, eine Purpurfärberei, ein Frauen 
haus, und eine Reihe von prächtigen öffentlichen und Privatbauten, 
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wie ein Forum, eine Curie, Vorhöfe, ein Amphitheater, ein Capitol, 


eine Quäſtur, Waſſerleitungen, Bäder und Tempel. Aber mit dem 
Reichthum kam auch die Verweichlichung, und 639 widerſtanden die 
Bewohner nur kurze Zeit dem Angriff der Avaren, und flohen mit 
ſolcher Haſt auf die Barken, um ſich und ihre Koſtbarkeiten zu retten, 
daß eine große Zahl der Fliehenden dabei um's Leben kam. Salona 
wurde von den Avaren mit Feuer und Schwert zerſtört, und was 
dem Brande und der Verwüſtung entging, fand in den ſpäteren Jahr— 
hunderten ſeinen Untergang, denn ſeine Ruinen waren nicht nur die 
allgemeine Steingrube, aus welcher der Campanile von Spalato und 
der Dom von Tran gebaut wurde, und die Venetianer für jo manchen 
ihrer Paläſte, die Spalatriner für ihre Mauern und die Umwohner 
für alle ihre Bauten Materialien holten, ſondern ſie wurden auch von 
den venetianiſchen Provveditoren, wie 1678 von Pietro Valiero, an 
Geldes Statt, Einzelnen als Belohnung angewieſen, und ganze Kiſten 
voll fortgeſchickt. So kam es, daß, ehe die Ausgrabungen begonnen, 
außer den Ueberreſten der Waſſerleitung, dem ſogenannten Pontesecco, 
kaum noch eine Spur der alten Stadt zu ſehen war, und faſt nichts 
den Ort verrieth, wo ſie geſtanden hatte. 

Das heutige Salona iſt ein Dorf von wenigen Häuſern. Das 
von den Mauern des zerſtörten Salona eingeſchloſſene Feld gehörte 
laut Schenkung des Königs Audreas 1217 dem Kapitel von Spalato, 
die Mühlen waren häufig ein Gegenſtand des Streites. 

Die Vorſtädte von Spalato entſtanden Ende des 15. Jahrhun⸗ 
derts, als die Türken das Innere der Provinz beunruhigten, und viele 
Bergbewohner ihre unſicher gemachten Beſitzungen verließen, um theils 
in den befeſtigten Caſtelli, theils unter den Mauern der Städte Schutz 
zu ſuchen. Ihr Beiſpiel zog mit der Zeit viele andere Familien nach, 
ſo daß die Einwohnerzahl der Borghi von Spalato, welche 1552 noch 
583 Seelen betrug, jetzt beinahe die der Stadt um das doppelte über— 
ſteigt und gegen 7000 Seelen beträgt, während die Stadt deren nur 
über 4000 zählt. Die Bewohner der Borghi werden nicht wie Kohl 
ſagt Borghigiani, ſondern Borgheſi genannt. Sie bildeten früher eine 
eigene Kaſte, hatten in Kriegszeiten einen eigenen Capitano, und be— 
hielten bis jetzt ihre frühere Lebensweiſe und Kleidung, ihre Sitten 
und Gebräuche und ihre Sprache bei. Während die Städter italie- 
niſche Geſittung und Bildung annahmen, blieben die Borgheſen ſo 


5s 


Wie man ſich in Spalato ein Haus einrichtet. 285 


roh, ungebildet und abergläubiſch, aber zugleich ſo originell, wie 
ſie waren. 

Borgo Pozzobuon, Gutbrunnen, die nördliche Vorſtadt Spa— 
lato's, hängt weſtlich mit dem Borgo grande zuſammen, beſitzt gute 
Brunnen (daher der Name), die modernften Häuſer und ein 1736 er- 
richtetes Kloſter der Minori Osservanti von der Provincia del S. S. 
Redentore. 
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106—113. 

Viaggio di S. M, Federico Augusto. Re di Sassonia alla Dalmazia. 
Zara 1838. pg. 18. 

Salonitana ac Spalatensia Varia. Mss. Bibliothek Garagnin, 

Giuseppe Ciobarnich. Spalato 1852, 

Hammer-Purgstall. La storia degli Osmani III. 202. 

Fr. Carrara. Topografia e Scavi di Salona. Trieste 1350. 

Schematismo della Diocesi di Spalato. 1852. 

S. Ljubich, Bibliografia Dalmata. Mss. 
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Aus dem Borgo, 
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Borgo grande oder Borgo di S. Croce, die weſtliche und 
größte Vorſtadt Spalato's, dehnt ſich am öſtlichen Abhang und Fuße 
des Marglian bis zum Meere und dem Sobborgo Pozzobuon aus, 
mit dem er eine Gemeinde von 4500 Seelen bildet. Die Kirche von 
S. Croce, welche dem Borgo den Namen gibt, wurde 1537 auf Be⸗ 
fehl des Camillo Orſini, des venetianiſchen Obergenerals in Dal- 
matien, niedergeriſſen, um den Türken keinen Anhaltspunkt gegen die 
Stadt zu laſſen, und erſt ſpäter wieder aufgebaut. Das Kloſter der 
Minori Conventuali di S. Francisco ſoll 1214 vom heil. Frasztskaf 
ſelbſt errichtet worden ſein. 

Der Garten Marmont, welcher den Borgo de von der 
Neuſtadt trennt, iſt ein großer freier Platz mit der Ausſicht auf das 
Meer, welchen der franzöſiſche Civil- und Militär-Gouverneur von 
Dalmatien, General en chef Marmont, in einen öffentlichen Garten 
umwandeln wollte. Aber es blieb bei der Abſicht und bei einigen 
Steindenkmälern, welche den Platz zieren. 

Die Botticelle, eine weit in's Meer hineinragende Landzunge, 
welche mit der gegenüberliegenden von S. Stefano den Hafen von 
Spalato einſchließt, und wie dieſe auf ihrer Spitze, der punla, eine 
verdeckte Batterie trägt. Der Hafen ſelbſt, welchen der 9 Miglien 
lange und 4½ Miglien breite Canale di Spalato bildet, iſt zwar ge— 
räumig, aber weniger ſicher, als der / Miglie von der Stadt ent— 
fernte Hafen der Paludi im Golf von Salona, oder dem Canale 
delle Caſtella. 

Poiſan, eine Wallfahrtskirche, welche 1607 nach der Peſt ge— 
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ſtiftet und vom Erzbiſchof Sforza Ponzoni 1618 geweiht wurde. Der. 
Name ſoll aus dem illyriſchen „pojde sam“ (geh' allein, einſam) 
entſtanden ſein. | 

Stobrez, ein kleiner Flecken am Fuße des Moſſor, ſüdöſtlich 
von Spalato, im Grunde der Bai von Stroxanas oder Stobrez, und 
nahe der Mündung des Flüßchens Xernovnica, liegt auf den Ruinen 
einer alten griechiſchen Colonie, der römiſchen Stadt Epetium, welche, 
von den Liſſanern gegründet, einſt Veranlaſſung zum erſten dalma— 
tiſchen Kriege gab, hat aber nur wenige Alterthümer noch aufzuweiſen. 

Giadro (Jader, Salon) kömmt aus einem Abgrund des Moſſor 
hervor, beſpült die Geſtade des alten Salona, wird bei der Brücke 
des heutigen ſchiffbar, und ergießt ſich unfern davon nach einem drei 
Miglien langen Laufe in den Canale delle Caſtella. Er iſt berühmt 
durch ſeine Forellen, beſungen von Lucan, ſoll, angeſchwollen, Gold— 
ſand mit ſich führen, und mit der Cettina in unterirdiſcher Verbin— 
dung ſtehen. 

S. Stefano, früher ein altes Benediktiner-Kloſter, welches ſchon 
König Kresimir Petar (+ 1073) mit einigen Mühlen in Salona be- 
gabte, und deſſen Neffe und deſignirter Nachfolger Stephan 1074 zum 
Aufenthalts⸗ und Begräbnißort wählte. Papſt Innocenz XII. wies die 
Einkünfte desſelben dem 1700 geſtifteten Seminar von Spalato an. 

Luba“, die ſüdöſtliche Vorſtadt Spalato's, dehnt ſich von den 
Botticelle längs des Meeres nördlich bis zum Sobborgo Manus, der 
nordöſtlichen Vorſtadt an der Straße von Salona, aus, und bildet 
mit dieſem eine Gemeinde von 2250 Seelen. 


Quellen: L. Dudan. Le antichita di Spalato. 1847. Mss. 
Fr. Carrara, De’ Scavi di Salona nel 1850. Praga 1852 pg. 21 sq. 
Miscellanea. Mss. in der Bibliothek Garagnin Fanfogna. 
A. Mazzoleni. Gita Botaniea in Dalmazia. Padova 1845. 
Schematismo della Diocesi di Spalato. 1352. 
Fr. Carrara. Epoche storiche di Spalato. Op. 
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Apropos der Paludi. 
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Das Kloſter La Modonna delle Paludi wurde im Jahre 1400 
in der Abtei von S. Stefano, einer der Beſitzungen, welche der rö— 
miſche Stuhl dem Cardinal Beſſarione anwies, und dieſer dem Fran- 
ziskanerorden überließ, für die Minori Osservanti errichtet, und ge— 
hört zur Provinz des S. Girolamo. Die dazu gehörige Kirche wurde 
ſchon 1020 vom Erzbiſchof Paolo Arſio von Spalato erbaut, und von 
ihm feinem Vater Preſtanzio, Rettore der Stadt, als Patron über- 
zeben. Das Kloſter iſt berühmt durch die beiden Chorbücher, welche 
der P. Bonaventura Razmilovich mit Farben aus Pflanzenſäften 
malte und nach zehnjähriger mühevoller Arbeit (1675) kurz vor ſeinem 
Tode vollendete, durch ein Bild des Girolamo Santa Croce, eines 
ausgezeichneten Malers aus Spalato, vom Jahre 1549, welches den 
Hauptaltar der Kirche ſchmückt, und durch zwei feiner Mönche: P. 
Bernardino und P. Marco Marulo. 

Der Erſtere überſetzte ein Epiſtolare in's Slaviſche, welches 1495 
in Venedig mit gothiſchen Buchſtaben gedruckt wurde und ſeiner 
Sprache wegen ſehr geſchätzt wird, aber ſo ſelten geworden iſt, daß 
nur noch drei Exemplare, eines im Muſeum von Zara, und zwei in 
Iſtrien exiſtiren ſollen. Die Orthographie iſt ſo paſſend und genau, 
daß ſie unſtreitig zu den beſten gezählt werden muß. P. Giovanni 
Bandulovich verſchlechterte 1639 die neue Auflage durch ſeine Ver— 
beſſerungen der Sprache und Orthographie. 

P. Marco Marulo, häufig verwechſelt mit ſeinem großen Na- 
mensvetter, lebte 100 Jahre früher als dieſer, und iſt Verfaſſer einer 
illyriſchen Schrift über das Leiden Chiſti: Naviscenje Muke Isukersto ve, 
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welche 1636 in Venedig erſchien. Der ſpätere Marco Marulo, welchen 
die Dalmatier ſeiner Sitten wegen den „Heiligen“, ſeiner Gelehrſamkeit 
wegen den „zweiten S. Girolamo“ nannten, welcher ſeines Geiſtes 
wegen von Arioſto „Göttlicher“ genanut wurde, und nach Eyſengrein 
„gelehrt, äußerſt bewandert in der Theologie, berühmt durch Geiſt, 
beredt, heftiger Vertheidiger des Glaubens, Hauptphiloſoph ſeiner Zeit, 
ernſter und ſinnreicher Dichter und Allen voran in der Kenntniß der 
heiligen Schriften“ war, wurde nach der Biographie ſeines Zeit— 
genoſſen, des gelehrten Spalatriner Edlen Francesco Natali, am 18. 
Auguſt 1450 in Spalato geboren. Sein Vater, Niccolò Marulo, ein 
ebenſo unterrichteter wie gewandter Staatsmann, ſtammte aus einer 
edlen Familie Spalato's, deren Palaſt man noch zeigt; ſeine Mutter, 
Dobrica, war die Schweſter des edlen Patriciers Giovanni Leoni 
Alberti. Marco, der älteſte von ſechs Geſchwiſtern, zeigte früh die 
ſeltenſten Geiſtesanlagen und den größten Eifer zum Lernen. Als er 
in Padua ſeine Studien vollendet hatte, überließ er ſeinem jüngſten 
Bruder die Verwaltung des väterlichen Vermögens, und zog ſich in 
ein kleines Häuschen zurück, wo er faſt 40 Jahre lang ganz den 
Wiſſenſchaften und frommen Bußübungen lebte. Er ſtarb, europäiſch 
berühmt und gleich gelehrt im Lateiniſchen, Italieniſchen und Sla— 
viſchen, am 5. Januar 1524 in Spalato, und hinterließ über 20 Werke 
archäologiſchen, hiſtoriſchen, ascetiſchen, philoſophiſchen und poetiſchen 
Inhalts, von denen viele zur Zeit der furchtbaren Peſt verloren ge— 
gangen ſind. Seine Davidiade entdeckte man erſt vor einigen Jahren 
wieder. Sein Evangelistarium (Venedig 1516, Köln 1532 und 1556) 
wurde in Frankreich Textbuch, und ſeine ſlaviſche Geſchichte der Judith 
in Verſen (Poviest S. Udovice Judite, Venedig 1522) läßt in Bezug 
auf Schönheit der Sprache nichts zu wünſchen übrig. Die ſechs Bücher: 
De ratione bene pieque vivendi per exempla sanctorum wurden 
1530 in Köln, die Quiquaginta parabolae in Venedig gedruckt, die 
Regum Dalmatiae et Croaliae gesta und Animadversio in eos 
qui beatum Hieronymum Italum esse contendunt von Lucius 1666 
in Frankfurt veröffentlicht. Fabrizius gibt ein genaues Verzeichniß 
aller ſeiner Werke. 

Der jetzige Quardian des Kloſters, P. Smolje, der beſte illyriſche 
Kanzelredner Dalmatiens, iſt Verfaſſer eines Bandes von Predigten, 
die er zur Herausgabe vorbereitet. 

Aus Dalmatien. 19 
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P. Donato Fabianich. Memorie storiche-letterarie di aleune Con— 
venti della Dalmazia. Venezia 1845 pg. 5156. und 

— Aleuni cenni sulle seienze e lettere de' secoli passati in Dal- 
mazia. Venezia 1813. 

Fr. Carrara. Uomini illustri di Spalato. 

Baldassare de' Cattanj. Notizie storiche-letterarie. Mss. pg. 151—2 
des Dr. Cattanj in Spalato. 1 

Lettere eritiche dal Co. Agostino Santi Pupieni (Giuseppe Antonio 
Costantini). Venezia 1768. (Brief vom 25. Juli 1732.) 

Vita di Marco Marulo Spalatino seritta da Francesco Natali 
suo coneittadino, abgedruckt in dem trefflichen Aufſatz des Pros 
feſſor L. Svillovich: Critica Letteraria in der Zeitſchrift La Dal- 
mazia II, 2. 3: 4. 5 


Die Poglizza. 


Poglizza (von polje, Feld, Ebene) hat einen Umfang von gegen 
40 Miglien, iſt trotz ihres Namens nichts weniger als eben und zählt 
über 6000 Bewohner, die ſich nicht ſowohl durch Sitten und Tracht, 
als durch größere Thätigkeit und Sparſamkeit unter den Morlacchen 
auszeichnen. Die ungarischen Edelleute, welche ſich Didiei nannten 
und höher dünkten als die bosniſchen, weil deren Vaterland kleiner 
ſei als ihres, waren weniger zahlreich als dieſe. Beim Falle der ve— 
netianifchen Republik gab es nur noch fünf Familien mit ihren ver— 
ſchiedenen Linien; die Pavich, Geroncich, Barich, Novacovich und 
Sinovcich. Die Bobetich, einſt eine der erſten Familien, waren für 
immer aus dem Adelsftande geſtrichen worden, weil ein Glied der— 
ſelben eine ſchöne junge Poglizzanerin einem in ſie verliebten Türken 
in Cliſſa verrätheriſch überliefert hatte. Mehrere andere Familien, 
wie die Marianovich, Gelich, Antonovich und Franichievich waren, 
als unter der Regierung des Niccolò Sudgich und heimlich begünſtigt 
von ihm ſo ernſte Streitigkeiten mit dem bosniſchen Adel ausbrachen, 
daß ſie in offene Feindſeligkeiten ausarteten, 1570 ausgewandert, und 
hatten ſich die erſteren in Spalato, die letzteren drei in Almiſſa nieder 
gelaſſen. Ein Ducale des Aloiſo Mocenigo vom 6. Juni 1570 hatte 
ihnen nicht nur vollkommenes Wohnrecht im ganzen venetianiſchen 
Gebiet, ſondern auch Steuerfreiheit, den Patriziertitel und Zulaſſung 
zu allen Aemtern bewilligt. 

Die bosniſchen Edelleute zählten gegen 100 Familien, zu deren 
vornehmſten die Stazich, Simunich, Giovannuſich, jetzt Giovannizio in 
Spalato, und Jurieich, jetzt Giuriceo in Caſtel nuovo bei Trau, gehörten. 
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Das Volk beſtand aus Freien und Leibeigenen (kmeli). Letztere 
bebauten mit ihren Familien die Felder der Edelleute, zahlten dieſen 
Abgaben, hingen ganz von ihren Herren ab, und durften ohne deren 
Erlaubniß ſich weder vom Dorfe entfernen, noch ſich freikaufen. Bei 
Schuldforderungen an Edelleute wurden deren Leibeigene aus Haus 
und Beſitz gejagt. Gelang es einem Leibeigenen auch nur eine Nacht 
bei einem andern Herrn zuzubringen, ohne von ſeinem alten Herrn 
zurückgefordert zu werden, ſo verlor dieſer fein Anrecht an ihn und 
jener bekam es. 

Frei waren die, welche durch ihre Geſchicklichkeit ihr Leben ver— 
dienten. Sie durften wie die Edelleute bewaffnet gehen, und die 
Waffen ſelbſt waren, ſogar bei Schulden, unantaſtbar. 

Die Geſetze der Poglizza waren ſehr ſtreng. Diebe wurden ge— 
ſteinigt, Straßenräuber wurden enthauptet und ihre Häuſer nieder— 
geriſſen, ihre Kleider und Güter den Anverwandten zugeſprochen. 
Landesverrath durch Wort und That wurde mit dem Tode beſtraft, 
ebenſo Ehebruch; und Mädchenraub hatte laut einem Geſetze vom 10. 
Februar 1605 die Einziehung der Güter des Räubers und aller ſeiner 
Helfer zur Folge. f 

Die zwölf Grafen (knezi) waren in ihren Dörfern Richter in 
erſter Inſtanz, und hafteten mit ihrer Perſon und ihrem Vermögen 
für die pünktliche Befolgung der Landesgeſetze. 

Der Großgraf (veliki knez) urtheilte mit ſeiner Bank in letzter 
Inſtanz, entſchied in Criminalfällen über Leben und Tod und wachte 
über Alles, was das Intereſſe der Geſellſchaft anbetraf. Seine Würde 
wurde ſpäter durch wiederholte Beſtätigung faſt lebenslänglich. 

Der Vikar ſtand an der Spitze der Geiſtlichkeit, welche in der 
Poglizza ſo außerordentlich zahlreich war, daß faſt jede Familie einen, 
oft auch mehrere Prieſter hatte. In ihrer Kleidung unterſchieden ſich 
indeſſen dieſe Geiſtlichen wenig von den übrigen Bewohnern, und 
nach der Meſſe, welche fie in ſlaviſcher Sprache und aus glagolitiſchen 
Kirchenbüchern hielten, griffen ſie gleich den Andern zu Hacke und 
Pflug. Ihre Bildung, welche ſich auf wenig mehr, als glagolitiſch 
Leſen und Schreiben beſchränkte, erhielten fie auf Koſten der betreffen 
den Familien im Seminar zu Priko bei Almiſſa, welches ſpäter mit 
dem in Zara vereinigt wurde. Dieſen vielen Prieſtern iſt es haupt⸗ 
ſächlich zuzuſchreiben, daß in der Poglizza der Unterricht etwas weniger 
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verwahrloſt, und Ackerbau, Garten- und Obſteultur zu höherer Blüthe 
gelangt iſt, als in den benachbarten Diſtrikten. 

Die Poglizza unterwarf ſich am 2. Februar 1444 freiwillig 
Venedig. 

Georg Sinoveich war der erſte Großgraf, welcher ſich vom Sultan 
beſtätigen ließ, und zugleich von ihm zum Herzog ernannt und mit 
vielen Privilegien begnadigt wurde. Aber dieſe Auszeichnung ver— 
dächtigte ihn. Er wurde abgeſetzt und ſein zweiter Nachfolger, Georg 
Pavich, trat 1647 wieder unter den Schutz Venedigs. Beim Ausbruch 
des candianiſchen Krieges waren die Poglizzaner die Erſten, welche 
die Waffen ergriffen, und die Türken aus ihrem Lande verjagten. 
Um ſie zu ſtrafen, rückte ein 6000 Mann ſtarkes Heer unter Paſcha 
Muhamed Topan 1649 über die Zrnovica. Vergeblich wandten ſich 
die Poglizzaner an Venedig um den verſprochenen Schutz, nur die 
befreundeten Bewohner der umliegenden Ortſchaften halfen ihnen, und 
ſo brachten ſie gegen 1000 Mann zuſammen, mit denen ſie ſich in ihre 
Berge zurückzogen. Greiſe, Frauen und Kinder fanden in den Schlupf— 
winkeln des Moſſor und Dinara Sicherheit vor den Türken, welche 
die Dörfer, Felder und Wälder zerſtörten, und die Bewohner, die 
nicht geflohen waren, ſpießten. Eine auserwählte Schar von 200 
Mann unter Stephan Bobetich, dem Wojwoden Georg Kulisich und 
deſſen Anverwandten Peter Kulisich überfiel den Feind, wo es nur 
ging, oder lockte ihn ſcharmützelnd in die Schluchten des Gebirges in 
den Hinterhalt ihrer Kampfgenoſſen. Immer muthiger durch die Er— 
folge griffen endlich am 27. März 1649 die Poglizzaner unter der 
Anführung ihres Großgrafen Georg Pavich die Türken in der Ebene 
an, warfen ſie und verfolgten ſie mit ſolchem Ungeſtüm, daß die meiſten 
der noch übrigen Türken in dem 200 Fuß tiefen Abgrund, mit welchem 
die Hochebene über dem Dorfe Zaecucaz plötzlich endigt, ihren Tod 
fanden. Mit gleichem Muthe wurde am 2. Juli 1686 ein türkiſches 
Heer geſchlagen, das in die Poglizza eingedrungen war. 

Das Schutzgeld an Venedig betrug 3000 dalmatiſche Lire, oder 
250 Gulden öſterreichiſch, jährlich. 

Als die Ruſſen im Dezember 1806 die Inſel Brazza beſetzten 
und nun Alles thaten, um die Bewohner der gegenüberliegenden Küſte 
gegen die Franzoſen aufzuwiegeln, griffen die Poglizzaner zu den Waffen. 
Sie überfielen am 6. Juni ein kleines franzöſiſches Commando auf 
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dem Durchmarſch durch eines ihrer Dörfer, verſuchten, obwohl ohne 
Erfolg, am 7. die Franzoſen aus Stobrez zu vertreiben, und beſetzten 
in der Nacht vom 7. zum 8. Juni eine militäriſch wichtige Poſition, 
welche die Straße nach Almiſſa beherrſcht. Die ruſſiſche Flotte, 10 
bis 12 Segel ſtark, legte ſich an die Mündung der Zrnovica vor 
Anker, und ſchiffte gegen 400 Soldaten aus. Als aber am 8. die 
Franzoſen die Poglizzaner mit Uebermacht angriffen und nach tapferer 
Gegenwehr zur Flucht zwangen, zogen ſich auch die Ruſſen ohne einen 
Schuß gethan zu haben auf ihre Schiffe zurück, und gaben die Pogliz— 
zaner, welche nicht fliehen konnten, den Franzoſen Preis, welche von 
Dorf zu Dorf zogen und Alles vernichteten, was nicht mitzunehmen 
ging. Nur fünf Dörfer, welche nicht am Aufſtand Theil genommen, 
blieben verſchont und dienten vielen Unglücklichen zum Zufluchtsort. 
Marſchall Marmont eilte aus Zara herbei, endete das Plündern und 
Morden, und erlaubte den Flüchtigen, ungehindert in ihre Wohnungen 
zurückzukehren. Nur der Großgraf mit ſieben Grafen, dem Wojwoden, 
Kanzler, Vikar und vier andern Hauptanſtiftern des Aufruhrs, ſollten 
laut einem Befehl aus dem Hauptquartier Gatta vom 13. Juni er⸗ 
ſchoſſen, ihre Güter ſollten confiscirt, und die Häuſer des Großgrafen 
Covich in Gatta, des Conte Marco Sizich in Oſtarica, des Wojwoden 
Veronſich und Conte Giovanovich in Poſtrana, und des Kanzlers 
Maraſſovich dem Boden gleich gemacht werden. 


Quellen: La Poglizza da P. Franceschi. (La Dalmazia II, 6. 12. 19. 22. 46. 
50. III, 3. 9. 15. 22.) N 

Storia della Poglizza da Carrara. Mss. des Verfaſſers 

Memorie degli Avvenimenti successi in Dalmazia dopo la cadutı 
della Repubblica Veneta di 6. Cattalinich. Spalato 1841. pg. 
112. sq. 

Cp6cko Aanmarnnckü Marasun (Srbsko-dalmatinski Magazin) 
1847. pg. 57 sq. 

Pravdonosa 1851 n. 28. 30. 32. 34. 36. 37; 1852 n. 2. 5. 8. 13. 
15. 16. 18. 
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Die Riviera der Caſtella. 


Der Canale delle Caſtella zwiſchen der Inſel Bua und dem 
Feſtland erſtreckt ſich von der Bucht von Salona bis Trau in einer 
Länge von 10 Miglien und hat 1½ Miglien mittlerer Breite. 

Der Karban, eine Bergkette, welche eigentlich aus den Bergen 
Karban, Malaska, Biranj und Kozjak oder Caprario beſteht, und 
daher bald M. Carbani, bald M. Kozjak genannt wird, erreicht mit 
dem letztgenannten die Höhe von 2492 Wiener Fuß, und gehört, wie 
der Tartaro, Moſſor und Biokovo, zu der Küſtenalpenkette Dalmatiens. 

Don Giovanni Franceschi, aus der Familie des tapfern Gio— 
vanni Franceschi, welcher Commandant von Almiſſa war und ſich in 
dem Türkenkriege von 1717 ſehr auszeichnete, wurde den 21. Sept. 
1810 in Almiſſa geboren, erhielt, da er ſich dem geiſtlichen Stande 
widmete, ſeine Bildung auf den theologiſchen Seminarien von Spalato 
und Zara, übernahm nach Vollendung ſeiner Studien in Zara eine 
Profeſſur, und gab zu gleicher Zeit in den Jahren 1845 bis 1847 auf 
ſeine Koſten und unter ſeiner Redaktion eine italieniſche Wochenſchrift: 
„La Dalmazia“ heraus, welche ihrem Zwecke, die zeitgemäße Beför— 
derung der geiſtigen und materiellen Intereſſen des Vaterlandes, durch 
treffliche hiſtoriſche, ſtatiſtiſche, literariſche, ethnographiſche, artiſtiſche, 
commerzielle und ökonomiſche Mittheilungen von Seiten faſt aller 
geiſtigen Kräfte Dalmatiens, vollkommen entſprach. 

Sein Bruder und Mitarbeiter der „Dalmazia““, Pietro, ſtarb 
ſchon 1847 in Padua, wo er ſtudirte. 

Caſtel Sukuraz, ein Dorf mit 794 Seelen und einer dem heil. 
Georg geweihten Kirche, welche von Herzog Miflav (um 830) erbaut 
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und beſchenkt worden ſein ſoll, hieß früher Putale, und wird unter 
dieſen Namen ſchon in einer Urkunde des Herzogs Terpimir aus dem 
Jahre 838 der Kirche von Spalato geſchenkt. Erzbiſchof Andrea Gualdo 
befeſtigte es 1392, da die Erzbiſchöfe einen Theil des Jahres dort 
zuzubringen pflegten, Bartolomeo II. Averoldo legte 1489 eine neue 
Befeſtigungslinie an, und Bernardo II. Zane fügte 1509 noch eine 
dritte, äußere hinzu, weil die Bewohner bei einem nächtlichen Ueberfalle 
der Türken im Jahre 1505 ſich nur mit Mühe aus dem brennenden 
Dorfe in die innere Umwallung hatten flüchten können. Seit dieſer 
Zeit wurde es mehrmals, aber immer vergeblich, von den Türken 
angegriffen. — 5 

Caſtel Abbadeſſa oder Badeſſa, mit 408 Seelen, gehörte früher 
zur Herrſchaft Suturaz, welche 9 Dörfer umfaßte, aber Erzbiſchof 
Lorenzo J. ſchenkte es dem von ihm 1066 geſtifteten Nonnenkloſter von 
S. Benedetto, ſpäter S. Rainer in Spalato, deren Aebtiſſin mit ihren 
Nonnen hier öfters wohnte, und dadurch den Namen des Ortes ver— 
anlaßte, welcher ſchon 1104 urkundlich vorkömmt. 

Caſtel Cambio, mit 541 Seelen, wurde vom venetianiſchen 
Senat der Familie de' Cambi als Belohnung der von derſelben ge— 
leiſteten trefflichen Dienſte und unter der Bedingung, ein Caſtell da— 
ſelbſt zu errichten, verliehen. Francesco de' Cambi aus dem alten 
florentiniſchen Geſchlechte der Cambi neri, welches von Kaiſer Johann 
dem Paläologen bei ſeiner Anweſenheit in Florenz in den Grafenſtand 
erhoben wurde, und während der bekannten, durch Guerrazzi's Meiſter— 
werk verewigten Belagerung von Florenz ſeine Vaterſtadt verlaſſen 
mußte, errichtete 1566 das Caſtell, welches ſich bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat, und wurde zugleich der Stammvater der noch blü— 
henden Familie, welche in der Folge auch mit der Herrſchaft Much 
belehnt wurde. Aus ihr ging 1789 der Vater des jetzigen Beſitzers, 
Sebaſtiano de' Cambi, hervor. Schon als junger Mann zeichnete er 
ſich bei Gelegenheit der Vertheidigung Spalato's gegen eine engliſche 
Corvette (am 8. Dezember 1809) in der Bürgergarde, welche die ein— 
zige Beſatzung der Stadt bildete, ſo aus, daß ihm Marſchall Marmont 
eine Offiziersſtelle in der franzöſiſchen Armee anbot. Er nahm ſie an, 
wurde bald Capitän und machte als ſolcher den Feldzug in Rußland 
mit, fiel aber bei dem Rückzug in die Gefangenſchaft der Koſaken. 
Seine äußere und geiſtige Begabung verſchaffte ihm die Gunſt des 
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General Grafen Potemkin, welcher ihn durch glänzende Anerbietungen 
für die ruſſiſchen Dienſte zu gewinnen ſuchte. Er ſchlug ſie aus und 
kehrte 1816 in ſeine Heimat zurück, wo er ſich ganz der Landwirthſchaft 
widmete, und bald zu den bedeutendſten Agronomen der Provinz ge— 
rechnet wurde. Er ſtarb am 18. Februar 1847, von Allen, die ihn 
kannten, geliebt und verehrt. Seine noch lebende Witwe ſtammt aus 
der Familie Griſogono, welche gleich den Andronico, Cantacumeno, 
Lascaris und Paleologo aus Byzanz nach Dalmatien flüchtete, ſich in 
Zara und Spalato niederließ, und im Krieg und Frieden vielfach 
auszeichnete. 

Auch in der Literatur werden Federico G. aus Zara, der Ver— 
faffer des Discorso sopra le cause del flusso e riflusso del mare, 
Lorenzo G., Jeſuit und Rektor des Colleg von Loreto ( 1653), der 
Verfaſſer des Mundus Marianus, und Ronigroli G., der Verfaſſer 
der Nolizie per servire alla storia naturale della Dalmazia (Tre- 
vigi 1780) genannt. Luigi G. verfaßte eine Denkſchrift über die ehe— 
malige „forza territoriale“, Mss., welches er mir freundlichſt zur 
Benutzung überließ, und Niccolö G. aus Spalato, Präſident der Re— 
gierung und des vereinigten Appellationsgerichtes in Zara, erhielt 
1802 von ſeiner Vaterſtadt eine Medaille als Auszeichnung. 

Caſtel Vitturi, mit 816 Seelen, der gleichnamigen Familie 
aus Trau gehörig. Druſimir V., aus der Linie S. Maria Formoſa 
der venetianiſchen Nobili Vitturi, ſiedelte um 1300 nach Trau über, 
und wurde der Gründer der dortigen Vitturi, welche ſpäter das Caſtell 
errichteten, und in den Annalen von Tran vielfach genannt werden. 
Lambridio de' V. war von 1320-1349 Biſchof von Trau. Durch 
Verheiratung mit der gleichfalls aus Venedig ſtammenden Familie 
Michieli ging der Name derſelben auf die Vitturii über. 

Conte Rados Antonio Michieli Vitturi, geb. 1752 in Spalato, 
geſt. im 70. Jahre ſeines Lebens, war zwar keiner von den hervor— 
ragendſten Geiſtern Dalmatien's, hat ſich aber durch Wort und That 
um ſein Vaterland wohlverdient gemacht. Er ſelbſt hielt ſich nur „für 
einen kleinen iſolirten Punkt in der unendlichen Kette der Weſen“, und 
wollte nichts, als „einſtmal die geheimen Segenswünſche des Volkes, 
welche er höher ſchätzte, als alles Lob“. Die Regierung erkannte ſein 
Wirken und beſtimmte ihm eine Medaille. Außer vielen zerſtreuten 
Abhandlungen und Gedichten hinterliß er: 
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Saggio Epistolare sopra la Republica della Dalmazia. Venezia 
1777. 8% 

Sciolli. Venezia 1777. 8°. 

Orazione pell’ ingresso di Mre. Belglava, Vescovo di Trau. 
Venezia 1787. 

Sulla moltiplicazione della specie bovina nella Dalmazia. 1788. 

Saggio sopra ' antica cittaà di Salona. Venezia 1779. 

Saggio sopra Francesco Patrizio e Marc’ Antonio de Dominis. 
Ragusa 1811. 

Orazione sul ritorno di Pio VII. a Roma. Op. 

Sopra la Felicità. Spalato 1813. 

II Trionfo della vera Religione. Spalato 1814. 

Leliera sopra la Religione Cattolica. Venezia 1818. 

Lellera di Diocleziano a Massimiano Erculeo con alcune allre 
lettere. Venezia 1817. 

Storia delle cose successe in Dalmazia dalla dissoluzione del 
Veneto governo Arislocralico fino all’ ingresso delle armi 
di S. M. Francesco II., Imperatore d' Austria. Mss. 

Relazione sopra la citta ed il territorio di Spalato und 

' Epoca storica romana nell' Illirio. (Die letzten beiden Werke 
ſind mir leider nicht zu Geſicht gekommen.) 

Marco de' Casolti. Milienco e Dobrilla. Romanzo storico del 
secolo 17. 2 vol. Zara 1833. 16. 

Capogroſſo, eine aus Italien eingewanderte Patrizierfamilie 
Spalato's, aus welcher Marco, ein Schüler des Matteo Ponzoni, 
ein guter Maler wurde, und mehrere andere Mitglieder ſich in den 
Kriegen hervorthaten. 

Conte Leonardo Dudan, geb. 1798 in den Caſtellen, aus einer 
aus Bosnien eingewanderten Familie, ſtudirte in Padua, war lange 
Zeit Podeſtà in Spalato, und iſt der Verfaſſer vieler trefflichen, theils 
einzeln, theils in Zeitſchriften abgedruckten Gelegenheitsgedichte und 
Aufſätze. Ein größeres Werk von ihm: Le anlichita di Spalato 1847 
ſoll noch erſcheinen. 

Lucio, Giovanni, in Tran geboren, ſtudirte in Rom, kehrte 
als J. U. Dr. in ſeine Vaterſtadt zurück, und beſchäftigte ſich einzig 
mit dem Sammeln der Materialien zu ſeinen ſpätern großen hiſto— 
riſchen Werken. Aber der Neid ſeines Nebenbuhlers Paolo de Andreis 
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nöthigte ihn 1654 nach Rom zurückzukehren, wo er ſeine Arbeiten 
vollendete und 1679 ſtarb. Wir beſitzen von ihm: 
De Regno Dalmatiae el Croatiae, libri 6. Amstelodami 1666. 
Historia di Dalmazia ed in particolare delle ecilla di Trau, 
Spalatro e Sebenico. Venezia 1674. 
Vita del beato Giovanni Ursini. Roma 1657. 
Inscriptiones Dalmalicae. Venezia 1673. 
Excerpta Ragusae ex codice Vaticano. C. 6923. pg. 56 sg. 
Dissertatio de IIlyrico et arbores familiarum. C. 6919. pg. 
103 et 110. 
Supplementum in Cronica Hungarorum. C. 6970. 
Le origini delle chiese di Croazia e Dalmazia. Mss. 
Le vicende delle patrie chiese. Mss. 
Gli indiei e calaloghi degli Arcivescovi e Vescovi. Mss. 
La serie dei concilii e dei sinodi patrii. Mss. 

Andreis, Paolo de, Verfaſſer der ſehr guten, noch ungedruckten 
Storia della eitta di Trau dalla sua fondazione sino all’ anno 
1643, welche ſich in der Bibliothek des Conte Fanfogna-Garagnin 
in Trau befindet. 

Caſtel veechio mit 740 Seelen, das älteſte der Caſtelle, früher 
Caſtel Cippico genannt. Coriolano Cippico, aus einer der älteſten 
und vornehmſten Familien Trau's, hatte als Sopracomito mit Aus— 
zeichnung unter Pietro Mocenigo im Kriege gegen Mahmud II. ge— 
dient, kehrte 1471 reich mit Schätzen beladen, die er ſich als Quäſtor 
oder Theiler der Beute gewonnen, in ſeine Vaterſtadt zurück, und er— 
baute, um ſeine coloni vor den Ueberfällen der Türken zu ſchützen, 
mit der Bewilligung des Senats vom 6. Auguſt 1476 ein befeſtigtes 
Schloß am Meer, das erſte Caſtell, wo er 68 Jahr alt 1493 ſtarb. 
Sein Neffe, Paolo Antonio Cippico, erbaute ſpäter das zweite, welches 
jetzt nuovo heißt und 975 Seelen zählt. In dieſem ſtand an der 
Stelle der jetzigen Pfarrkirche von S. Pietro die alte reichbegabte 
Kirche S. Pietro di Klobuk mit einem Mönchskloſter, welches 1420 
zugleich mit der Kirche aus Kriegsrückſichten niedergeriſſen wurde. 
Die Kirche, eine der erſten, welche die chriſtlich gewordenen Croaten 
in Dalmatien erbauten, diente dem Concil von Salona zum Ver— 
ſammlungsort, und nahe derſelben ſchlug König Bela IV., als er 1251 
nach Dalmatien kam, ein Lager auf, in welchem er einen Landtag 
abhielt und die Geſandtſchaften der Städte empfing. 
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Coriolano Cippico iſt übrigens der Verfaſſer des ebenſo geſchätzten 
als ſeltenen Werkes: Cepionis Coriolani Gestorum Petri Moceniei 
libri tres. Veneliis 1477, welches 1796 unter dem Titel: Cippico 
(Coriolano) Guerra de' Veneziani nel’ Asia dal 1470-74 in 
Venedig überſetzt erſchien. 

Caſtel Stafileo, mit 573 Seelen, fo genannt von der edlen 
Traüriner Familie, welche es erbaute und ihren Namen von der 
Weintraube erhielt, die ſie im Wappen führte. Der Sohn des Er— 
bauers war der berühmte Gelehrte Giovanni Stafileo, Dr. J. U., 
Auditor di Rota, Profeſſor in Rom, welcher 1528 als Biſchof von 
Sebenico ſtarb. Er wurde als päpſtlicher Legat 1512 an den König 
von Polen, ſpäter an den König von Frankreich geſandt, deſſen Sohn 
Heinrich er taufte, liegt in der Kirche der Franziskaner zu Trinità de’ 
Monti begraben und hinterließ viele Werke, von denen 

De Gratiis expectativis, de lelteris graliae et justiliae, 

De vacalura beneficii et de Brevibus ac de Officio legati Apostolici 
von feinen: Neffen und Nachfolger im Bisthum Giovanni Lucio, der 
ſich aus Dankbarkeit Stafileo nannte, 1557 ſtarb, und in derſelben 
Kirche, wie ſein Oheim, begraben liegt, 1549 in Venedig gedruckt 
wurden, und eine Abhandlung: De bello et pace ad Vladislavum 
Pannoniae et Bohemiae regem, nebſt vielen Reden handſchriftlich, 
bekannt ſind. Uebrigens iſt die Familie Stafileo nicht zu verwechſeln 
mit der ebenfalls in Trau anſäßigen edlen Familie Statileo, welche 
ihren Urſprung aus dem alten römiſchen Geſchlechte Statilia herleitet, 
und nicht nur den Rechtsgelehrten Dr. Marino Statileo, der durch 
den literariſchen Streit über die Echtheit eines von ihm aufgefundenen 
Fragmentes des Petronius bekannt geworden iſt, ſondern auch den 
Giovanni Statileo zu ihren Mitgliedern zählt, welcher als Sekretär 
König Ludwigs von Ungarn von dieſem 1521 nach Venedig geſchickt 
wurde, um Hilfe gegen die Türken zu erlangen, und dabei eine aus— 
gezeichnete Rede hielt, die uns Andreas Moroſini im erſten Buche 
ſeiner Geſchichte aufbewahrt hat. Später wurde er Biſchof von Sieben— 
bürgen, ging als Geſandter des Königs Johann nochmals nach Ve⸗ 
nedig, ſowie zum Papſt Paul III. und König Franz J. von Frankreich, 
und ließ auf feine Koſten „La vita di S. Giovanni Orsini“ drucken. 

Conte Giovanni Kreglianovich. Albinoni Memorie per la Storia 

della Dalmazia, 2 vol, Zara 1809. f 
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Mantio Capitolino. Tragedia inedila, Venezia 1807. 
' Orazio. Tragedia. Venezia 1808. 
Della salira greca e romana und einige andere Abhandlungen 
für das Ateneo Veneto. 
Giovanni Cattalinich. Storia della Dalmazia. vol. 3. Zara 1835. 
Memorie degli avvenimenti successi in Dalmazia dopo la 
caduta della republica Veneta. Spalato 1841. 

Seine Memorie agrarie und ſeine Poeſien, hie und da zerſtreut, 
ſind nicht ohne Werth und ſämmtlich aufgezählt in Cenni di Fr. 
Carrara della Vita e degli scritti di Giov. Callalinich, Zara 1849. 
welche auch in's Illyriſche überſetzt worden ſind. 


Quellen: Srbsko-Dalmatinski Magazin za leto 1847. pg. 36 8g. 

Salonitana ae Spalatensia Varia. Mss. pg. 47 8d. Biblioth. Garagnin. 

Traguriensia Ecelesiastiea et Civilia fasc. II. pg. 6 sq. Mss. ibid. 

Schematismo della Diocesi di Spalato. 1852. (Enthält einen kurzen 
Abriß der Geſchichte der Biſchöfe.) 

Galleria dalmata da Brityich. La Dalmazia. III. Nr. 28. (Sebastiano 

\ de' Cambj.) 

Andreis (Paolo). Storia della Citta di Trau dalla sua fondazione 
sino all' anno 1643. Mss. Bibliothek Garagnin, 

Giornale Italiano. 1792. pg. 120. 

S. Ljubich. Bibliografia Dalmata. Mss. 

N. Tommaseo Studii Critiei II, 224. (Venezia 1843.) 

Fr. Carrara. Uomini illustri di Spalato. 1846. 
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Die Morlacchen. 


Den Namen Morlacchi leitet Lucius von moro-vlacchi, 
ſchwarze Lateiner, Lovrich und Kopitar von mauro-valacchi, ſchwarze 
Wallachen, Cattalinich von mauro-vlassi, ſchwarze Volscer oder Ita— 
liener, Preradovich, Liubich und Paulovich-Lucich von more-vlahi 
oder morski vlahi, Meerwallachen, ab, weil fie nach Paulovich-Lueich 
vom ſchwarzen Meere hergekommen, oder nach Ljubich ſich dem adria— 
tiſchen Meere genähert hätten. Da aber der Name ſchon bei den by— 
zautiniſchen Schriftſtellern und vor der letzten ſlaviſchen Einwanderung 
im 14. Jahrhundert vorkömmt, iſt wohl die Erklärung Kopitar's als 
die richtigſte anzunehmen, welche auch mit der türkiſchen Bezeichnung 
der Morlacchen: Karavlassi, übereinſtimmt. Ganz unhaltbar iſt die 
Anſicht des Abate Fortis: Morlacchi ſei ein rein ſlaviſcher Stamm, 
und bedeute „die Mächtigen vom Meer“; ebenſo die des Dr. Hermann 
Meinert: die Morlacchen, als Abkömmlinge der in Dalmatien zurück— 
gebliebenen Mongolen, legten ſich den Namen des Herrſcherſtammes 
Uluses bei; deun die Morlacchen find der Urtypus des ſlaviſchen 
Stammes in Dalmatien. Daher hat auch ihr Name im Munde der 
römiſchen oder italieniſirten Bewohner der Küſtenſtädte und Inſeln 
einen ebenſo verächtlichen Sinn angenommen, wie in Cattaro der 
Name „Montenegriner“, und in Raguſa gilt „Morlacch“ geradezu 
für ein Schimpfwort. 

Der Shawl wird um die Mütze gewunden und bildet ſo den 
Turban, peskir (eigentlich Handtuch auf türkiſch), bei Raguſa saruk 
genannt, welchen die Bergbewohner von ganz Dalmatien ausſchließlich 
oder neben der einfachen Mütze, kapa, tragen. 
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Der Zopf wird mit ſchwarzwollenen Bändern durchflochten, und 
mit Quaſten und Zierrathen von Zinn, Seide, Glas u. dgl. geſchmückt. 
Oft hängt auch irgend ein Amulet, zapis, daran, ein beſchriebener 
Zettel in Briefform. 

Jacke, haljina, wird wie der reichverzierte grüne koparan über 
den beiden Weſten, Krozet und jacerma, getragen, und im Winter 
nur noch von den Reicheren der weite Mantel, Kabanica, von rothem 
groben Tuch, Kaba, oder weißem Raſch darübergehängt, welcher mit 
einer Kapuze, kukuljica, verſehen iſt. Der auf der Bruſt gekreuzte 
krozet von rother oder weiß und roth geſtreifter Leinwand und die ſilber— 
bedeckte ſcharlachne jaderma werden von der rothwollenen Binde, pas, 
feſtgehalten, über welche der Ledergürtel, pripasnjaca, mit den Waffen 
und den zum Rauchen und Schießen nöthigen Materialien getragen wird. 
| Schuhe, djmelie oder nesive, Feſttracht für die gewöhnlichen 
Sandalen, opanke, welche aus einer Sohle von rohem Rindsleder 
und Schnüren aus rohem Schafleder, opute, beſtehen, und von beiden 
Geſchlechtern getragen werden. 

Schafe und Ziegen beſaß Dalmatien ſchon Aufangs dieſes Jahr— 
hunderts nach Garagnin's Angabe über eine Million, Rindvieh über 
80.000 Stück, aber der Ertrag an Butter, Käſe und Wolle erreicht 
nicht einmal den Bedarf des Laudes. 

Modrina heißt das vorn offene Untergewand mit Aermeln, wenn 
es von blauem Raſch, bilaca, wenn es von weißem iſt. Im Sommer 
wird es von Leinwand getragen und bernjica genannt. 

Sadak, ein Obergewand von weißem, ſchwarzem oder blauem 
Raſch, ohne Aermel, vorn offen und mit buntem Tuch eiugefaßt. 

Leibchen, krozet, von Scharlach, Flanell oder Leinwand, meiſt 
roth, vorn zugeknöpft und vom Gürtel feſtgehalten. 

Schürze, pregaéa, aus bunter Wolle gewebt. 

Der Schmuck der Morlacchinnen beſteht in Halsbändern von 
kleinen Perleu oder Kugeln aus buntem Glas mit Münzen daran, in 
Ohrgehängen von Zinn oder Meſſing, in Armbändern von Leder mit 
Silber- oder Zinnzierrathen, und in Ringen aus Zinn oder Meſſing. 

Handjar oder handzar, eine Art Dolch, welchen die Morlacchen 
kaum zum Schlafen ablegen. 

Britva, ein kleines halbmondförmiges Taſchenmeſſen, deſſen 
Schale je nach der Wohlhabenheit aus Horn, Zinn oder Silber beſteht. 
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Kamaſchen, dokoljenice und biéve, Strümpfe, Carape, terluke, _ 
napersniaci und nadosivaéi, jenachdem fie vom Knöchel bis zur 
Wade gehen, blos das Fußblatt oder den ganzen Fuß bekleiden, oder 
bis zum Knie hinauf reichen und von Frauen oder Männern getragen 
werden. > 

Kolo, Rundtanz der Morlacchen, bei welchem die Tanzenden 
häufig die ſogenannten Kololieder ſingen. Er wird bei allen Feſtlich— 
keiten und auf dem Koloplatz, koliste oder kolariste, in der Mitte 
des Dorfes oder bei der Kirche, von zehn, zwölf und mehr jungen 
Leuten getanzt. Man faßt ſich dabei am Gürtel und dreht ſich im 
Kreiſe herum, ſpringt auf, poskocki, und zittert, okrenu igrali, 
d. h. hüpft ſo lange von einem Fuß auf den andern, bis man nicht 
mehr kann. Iſt man zu erſchöpft, treten neue Tänzer ein. 

Die Entführung, otmica, geſchieht entweder heimlich, indem 
man die Gelegenheit abpaßt, wann das Mädchen die Herde treibt 
oder nach Waſſer geht, oder offen, indem der Entführer mit ſeinen 
Genoſſen des Nachts gewaltſam in das Haus einbricht und das Mäd— 
chen holt. Doch iſt das immer mit Kampf und Gefahr verbunden, 
beſonders wenn das Mädchen viel Verwandte hat. Denn es gereicht 
dem Dorfe zu eben ſolcher Schande, wenn ein Mädchen aus ihm ent— 
führt wird, wie den Entführern, wenn ſie unverrichteter Sache zurück— 
kehren. Haben dieſe daher das Mädchen ergriffen, ſo würden ſie eher 
Alle umkommen, als es wieder laſſen, und ſchleppen es, geht es nicht 
willig, gebunden in den Wald, holen einen Geiſtlichen, und zwingen 
ihn, die Trauung zu vollziehen. Dann ſuchen die Verwandten der 
Entführer den Frieden mit der Familie wieder herzuſtellen, und die 
Hochzeit wird nachträglich gefeiert. Klagt aber die Familie und das 
Mädchen erklärt vor Gericht: „Ich will nicht mit dieſem Burſchen 
leben, weder heut noch morgen“, ſo trifft die Entführer die geſetzliche 
Strafe. Meiſteus jedoch iſt das Mädchen mit ihren Entführern einig 
und ſagt: „es iſt nicht Gewalt, ſondern freier Wille, ich will mit ihm 
in Wald und Waſſer,“ womit die Eltern ſich zufrieden geben müſſen. 

Der Brautpreis beſteht in Geſchenken an die Eltern und Ge— 
ſchwiſter. 

Svati heißen die Hochzeitsgäſte, welche, wie der kum (Beiſtand), 
prikumak (Gehilfe des kum), stari svat (Öber-sval), vojvoda 
(Zugführer) und diver (Hochzeitsbitter), ihre beſonderen Aemter und 
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Obliegenheiten zu erfüllen haben, alle übrigen zur Hochzeit geladenen 
Säfte werden pustosvatica genannt. 

Die Häuſer der Morlacchen beſtehen entweder aus Steinmauern, 
mit oder ohne Kalk, oder aus vier großen in die Erde geſchlagenen 
Pfählen mit Wänden aus geflochtenen Ruthen, die mit Kuhmiſt über— 
tüncht ſind. Die Dächer ſind von Steinplatten, Stroh oder Schilf, 
der Fußboden iſt die Erde, die Thür zugleich Fenſter und Schornſtein. 
Wohnen mehrere Familien in einem Hauſe, theilt eine Ruthenwand 
den innern Raum, welcher als Empfangs- und Eßſaal, Schlafſtube, 
Küche, Garderobe, Vorrathskammer, und nicht ſelten auch als Schweine— 
ſtall dient. Vier Bretter an ebenſo viel Pfählen, etwas Gerſtenſtroh 
darauf und eine Ziegendecke darüber, bilden in einer Ecke das Bett — 
ein Tiſch, eine Kleiderkiſte und ein Kornkaſten, einige Schämel und 
Ackergeräthe das Mobilar. 

Die Halbbrüderſchaft wird auch mit Frauen und von Frauen 
unter einander geſchloſſen, welche dann Halbſchweſtern, posestrime, 
heißen. 

Der Blutpreis, karvarina, betrug 50—144 Zechinen, oft blos 
eine Ziege, iſt aber durch die Edikte von 1814, 1821 und 1835 faſt 
gänzlich beſeitigt. Früher gab es auch Blutpreiſe für Verwundungen, 
Raub und Brandſtiftung. 

Malvivente oder aiduco. 

Das Todtenmahl, dada oder podusje. 


Quellen: Osservazione di Giovanni Lovrich sopra diversi pezzi del viaggio 
in Dalmazia del M. Fortis. Venezia 1776. 
Narodni Oblieaji Rod Vlahah u Dalmaeii od S. Ljubiea. U Zadru 1846. 
I Morlaechi dall’ Ab. Stefano Paulovich-Lueich. Spalato 1854. 
Zora dalmatinska. IV, 38. 28. V, 6. 37. Kolo; Daca; Pokop od 
Antuna Kuzmanica. 
La Dalmatia. I, 17. 18. 
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Motor, mons aureus, der goldene Berg, vielleicht von feiner 
Farbe in der Abendbeleuchtung ſo genannt. Denn wenn auch Plinius 
erzählt, daß zur Zeit des Nero in Rom täglich 50 Pfund Gold, alſo 
nach Panciroli 5500 Zechinen, aus Dalmatien geſchmolzen wurden, 
wenn Stazius zu Maximus Junius vom dalmatiſchen Golde ſpricht, 
Martial den Dalmatier geradezu „felix auriferae colone terrae“ 
nennt, ſo enthält doch der Moſſor, wie das ganze jetzige Dalmatien, 
keine Goldminen. Dagegen iſt Bosnien, welches damals theilweiſe 
zu Dalmatien gehörte, reich an Gold, und ſo konnte immerhin ein 
Praepositus Thesaurorum Dalmalinorum in Salona reſidiren. 

Nikolaevich glaubt, vielleicht nicht mit Unrecht, daß der Name 
Moſſor nicht von mons aureus, fondern aus dem ſlaviſchen mosur, 
Eiszapfen, herrührt und auf die äußere Geſtalt des Berges ſich bezieht. 

Der Volksgeſang in Dalmatien iſt der Geſangsweiſe des Orients 
und beſonders Egyptens nicht unähnlich. Ein kräftig eingeſetztes, lang 
ausgehaltenes, trillerndes, mit Achtelstönen allmälig herunterſteigendes 
oh geht jedem Verſe als Beginn des Geſanges voran, dann folgt die 
eintönige melancholiſche Melodie, welche mit einer Art Echo endigt, 
indem man das Ende der vorletzten Sylbe verlängert und die letzte 
accentuirt. Das iſt der Geſang der Heldenlieder, der davorie oder 
junacke; der der Frauenlieder, zenske, iſt etwas fanfter und melodie— 
reicher, aber ebenfalls eintönig. 

Brazza (lat. Bratia, fl. Brac), die größte und volkreichſte Inſel 
Dalmatiens, erſtreckt ſich von Oſten nach Weſten in einer Länge von 
22 Miglien bei einer Breite von 3½—7 Miglien, hat 114,7 Quadrat⸗ 
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miglien im Umfang, von denen 75,4 unbebaut find, und gegen 16.000 
Einwohner in 18 Gemeinden. Der 22 Miglien lange und 3½ Mig— 
lien breite Canale della Brazza trennt die Inſel vom Feſtland, der 
Canale de Leſina von der Inſel Leſina und die Meerenge der Porta 
de Spalato (Pforte von Spalato) von der Inſel Solta. Die ganze 
Inſel wird von Bergen durchſchnitten, deren höchſter, San Vito, 2482 
Wiener Fuß hoch ſteigt, und erzeugt daher trotz der fruchtbaren Thäler 
von Nereſi, Visepolje und Bunje kaum ein Siebentel des nöthigen 
Getreidebedarfes. Dagegen ſind die Hügel mit Wein, Oel- und Feigen— 
bäumen bedeckt, und während in der Mitte des 16. Jahrhunderts noch 
alles Oel aus Apulien geholt werden mußte, gewinnt man jetzt ſchon 
jährlich über 7000 Barille. Die hohen Berge ſind mit Meerſtrands— 
kiefern (pinus marilima und p. Pinaster) bewachſen, die Triften reich 
an wohlriechenden Kräutern. Daher ſchon im Alterthum die Berühmt— 
heit der Inſel durch ihre Böcklein: Capris laudala Bratlia (Plinius 
J. 3. c. 26) und das ſlaviſch-dalmatiſche Sprichwort: „Willſt du, daß 
deine Schafe ſich erholen ſollen, ſchick' ſie auf die Brazza.“ Auch an 
Eſeln und Maulthieren iſt die Inſel ſo reich, daß ſie allein der fran— 
zöſiſchen Armee 1809 gegen 400 liefern konnte. Der Wein iſt das be— 
deutendſte Erzeugniß der Brazza und die Vugava ebenſo berühmt, 
wie der Marzemino der Caſtelle und Bocche, der Moscato von Almiſſa, 
der Peceno von Sabbioncello und der Malvaſia von Raguſa. Eine 
andere Sorte, der Tribiano (aus dem franzöſiſchen tres-bien) wird 
von Reben gewonnen, welche erſt in neuerer Zeit aus Frankreich ein— 
geführt worden find. Die Steinbrüche bei Milna und Pucisce find 
ſehr ergiebig, die zwiſchen Skrip und Spliska ſollen die Steine zum 
Palaſt des Diocletian geliefert und deshalb dem Orte den Namen 
Splitska verſchafft haben. Nahe dabei iſt ein Asphaltlager, welches 
die k. k. Bergwerksgeſellſchaft für Dalmatien und Iſtrien ausbeutet. 
Großen Mangel leidet die Inſel an Waſſer, da die ſpärlichen Quellen 
bei Skrip und Bol im Sommer verſiegen. Man hat daher ſchon vor 
langer Zeit in Varunica und Klobufica zwei große Ciſternen ausge— 
graben, welche ſl. lokve, Lache, oder ital. laghi, Seeen, heißen 
und oft das ganze Vieh der Inſel tränken müſſen. Sehr reich iſt die 
Brazza an guten Ankerplätzen und Häfen. Die von Luka, Loxiſchie, 
Milna und Bobovischie für Schiffe aller Größen gehören zu den beſten 
Dalmatiens, kleinere find bei S. Giovanna, S. Pietro, Pucisce, 
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S. Martino und S. Stefano. Die meiſten Ortſchaften liegen am 
Meere. Nur die ehemalige Hauptſtadt Nereſi mit 1200 Einwohnern 
liegt 6 Miglien ſüdlich von S. Pietro im Junern der Juſel am Ab— 
hang eines Berges. Jetzt iſt der Sitz des Prätors in San Pietro, 
welches 1600 Einwohner zählt. 

Die alte Geſchichte der Inſel iſt dunkel. Scylax nennt ſie Cratia, 
Plinius Brattia, Polylaus Bractia, Porphyrogenitus Bartzo. Antenor 
ſoll im Vorüberfahren an ihr gelandet und Griechen ſeines Gefolges 
aus Ambracia dagelaſſen haben, welche dort, wo jetzt das Dorf Skrip 
ſteht, eine Stadt gründeten, die ſie Bratia nannten. Vorher ſoll die 
Inſel den Namen Dyſchelados getragen haben, welchen Apollonius 
Rhodius in feiner Beſchreibung der Fahrt der Argonauten auführt 
und die auf einigen alten Münzen gefundene Legende AT bezeichnen 
ſoll. Soviel erhellt aus den, beſonders in der Umgegend von Skrip, 
entdeckten Alterthümern, daß, wie auf den benachbarten Juſeln, jo 
auch auf der Brazza einſt griechiſche Cultur blühte und ſpäter Römer 
herrſchten. Die Kaiſerin Elena, die Mutter Conſtantin des Großen, 
ſoll eine Brazzanerin geweſen ſein. Zur Zeit des Juſtinian zerſtörten 
die Gothen die Stadt Bratia und machten die Inſel faſt menſchenleer. 
Als Salona fiel, flüchteten ſich die meiſten Bewohner hierher, lebten 
von Landbau und Handel und bildeten eine eigene unabhängige Re— 
gierung, ähnlich der alten ihrer Heimat, unter der Hoheit der griechi— 
ſchen Kaiſer. Viele Familien, man ſagt 40, blieben auch auf der Inſel 
zurück, nachdem die übrigen wieder auf das Feſtland überſiedelt waren. 
Bald nachher nahmen die ſerbiſchen Paganer oder Narentaner die Inſel 
in Beſitz, gründeten viele neue Niederlaſſungen, machten die in's 
Innere zurückgedrängten römiſchen Bewohner tributpflichtig und flavi— 
ſirten ſie allmälig. Zwar hielten dieſe noch im neunten Jahrhundert ihre 
Verſammlungen in lateiniſcher Sprache und hatten lateiniſche Geſetze 
und Statuten, aber ſchon damals iſt ein gewiſſer ſlaviſcher Duft im 
Lateniſchen unverkennbar, ſchon 1111 wird ein Stück Land urkundlich 
Stermena (ſteil), 1180 ein anderes Prodol (Vorthal) genannt, und 
im dreizehnten Jahrhundert haben faſt alle Oertlichkeiten und Alles, 
was die Landwirtſchaft anbetrifft, ſlaviſche Namen. 

Der Sieg der Venetianer über die Narentaner befreite die 
römiſchen Brazzaner vom Tribut; ſie unterwarfen ſich Venedig und 
verlegten, da Bol vom Kaiſer Otto II. zerſtört worden war, den Sitz 
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ihrer Regierung nach Nereſi. Als Koloman (1102) Herr von Dalmatien 
wurde, beſtätigte er den Brazzanern ihre Freiheiten und Rechte, und 
dasſelbe that König Stephan III. von Ungarn. Gleichwohl hatten ſie 
viel von den häufigen Landungen und Räubereien der Krajner zu 
leiden und der Conte Malduco Kacéié von Almiſſa trieb es trotz des 
Verbotes des Königs Andreas von Ungarn fo arg, daß die Brazzaner, 
um Ruhe zu haben, den Sohn des Conte, Aſſor, zu ihrem Conte 
erwählten. Da ſich dieſer aber die Inſel gänzlich unterwerfen wollte, ſo 
verjagten ihn die Bewohner und wandten ſich an Spalato um Schutz. 
Der damalige Rettore von Spalato, Gargano aus Ancona, ſicherte den 
Brazzanern auf ihr Verſprechen, einen Nobile aus Spalato als Conte 
zu nehmen, Hilfe zu, erſchien ſelbſt mit 1200 Mann auf der Inſel 
und ließ eine Beſatzung von 50 Mann zurück. Im Jahre 1240 glückte 
es den Spalatrinern, den Aſſor und ſeinen Bruder Pribislav in ihre 
Gewalt zu bekommen und dieſe erhielten ihre Freiheit nicht eher wieder, 
als bis ſie geſchworen hatten, ſich künftig aller Räubereien zu enthalten. 

Als die Tataren 1242 nach Dalmatien kamen, diente die Brazza 
vielen Familien aus Spalato zum Zufluchtsort, von denen ſich einige 
auf der Inſel anſiedelten. 

Da die Almiſſaner von Neuem anfingen, die Brazzaner zu be— 
rauben, und die Drohungen des Königs Bela IV. nichts fruchteten, 
unterwarfen ſich die Brazzaner (1278) vollſtändig den Venetianern und 
nahmen einen venetianiſchen Nobile zum Conte. Wie fie früher ſich 
dem Koloman von Ungarn mit dem Vorbehalte unterworfen hatten, 
Freunde der Venetianer bleiben zu können, ſo machten ſie jetzt bei 
Venedig die Bedingung, ihre Treue gegen die Könige von Ungarn 
nicht verletzen zu dürfen. 

Aus Rache ſteckten die Almiſſaner eines Nachts den Palaſt des 
Conte in Nereſi in Brand. Archiv und Statuten verbrannten und 
der Conte konnte ſich kaum retten. Seitdem ließ man einige bemannte 
Schiffe die Inſel umkreuzen und neue Statuten, ähnlich denen von 
Leſina, entwerfen, welche 1656 gedruckt worden ſind. 

Als König Ludwig von Ungarn Herr von Dalmatien wurde, 
unterwarf ſich ihm (1357) die Brazza freiwillig und erhielt alle Rechte 
und Freiheiten von ihm beſtätigt. Nach ſeinem Tode unterwarf ſie 
ſich (1390) dem König Twrtko von Bosnien, welcher ebenfalls alle ihre 
Privilegien erneuerte, ihr die Wahl des Conte überließ und keine 
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andern Steuern als den bisherigen Dreißigſten und den Salzzoll auf- 
erlegte. König Ladislaus von Neapel beſtätigte zwar 1403 in Zara 
dieſe Freiheiten den Geſandten der Brazza, ſchenkte aber noch in dem— 
ſelben Jahre am 5. Oktober die Inſel feinem Statthalter von Dal- 
matien, Hervoja, welchen er zum Herzog von Spalato erhoben. König 
Sigismund von Ungarn dagegen ſchenkte ſie 1410 den Raguſäern, 
nahm auf Anlaß der Königin die Schenkung zurück und erklärte 1417 
die Brazza und benachbarten Inſeln zu Krongütern von Ungarn. 1420 
unterwarfen ſich jedoch die Brazzaner freiwillig wiederum Venedig. 
Die Inſel wurde ſeitdem gleich den übrigen Städten Dalmatiens 
nach ihren eigenen Statuten von einem venetianiſchen Conte regiert, 
welcher Anfangs in Leſina reſidirte und von der Brazza als Gehalt 
die Einkünfte von Bol angewieſen erhielt, aber ſeit 1425 auf der 
Inſel ſelbſt war. Kirchlich ſtand die Inſel anfänglich gleich Leſina 
unter der Didcefe von Salona, ſpäter Spalato, welches einen Erz— 
prieſter zur Leitung der geiſtlichen Angelegenheiten beider Inſeln ſandte. 
Aber 1145 vertrieben die Bewohner den Erzprieſter und ernannten 
einen andern Prieſter, Martino, Sohn des Manzavino, zum Biſchof, 
welchen Papſt Alexander III. anerkannte, und in Folge deſſen wurde 
auf der Provinzialſynode des Erzbiſchofs Pietro VII. von Spalato (1185) 
die Einſetzung eines Biſchofs für die Inſeln Leſina, Brazza, Liſſa, 
Curzola und Lagoſta in Phar (Citta vecchia) beſtimmt. Dieſer hat 
einen Vikar auf der Brazza, welcher den beiden Dekanaten von Nereſi 
und S. Pietro vorſteht. 

Als die Franzoſen Herren von Dalmatien waren, bemächtigten 
ſich im Dezember 1806 die Ruſſen der Brazza, und ſetzten an Stelle 
des Vicedelegaten Tommaſo de Griſogono, welcher nebſt den andern 
Lokalbehörden die Inſel verlaſſen hatte, den Andrea Covaeich aus 
Puciscie an die Spitze der neugebildeten Regierung. Aber der Frieden 
von Tilſit 1807 veranlaßte die Abfahrt der ruſſiſchen Flotte und die 
Wiederbeſitznahme der Inſel durch die Franzoſen, welche ſie erſt 
räumten, als Dalmatien Oeſterreich zufiel. 

Die Brazza iſt das Vaterland folgender Schriftſteller: 

Prodi (Bernardius), aus Puciscie, Vikar der Brazza und 
Verfaſſer von Vita B. Joannis Confessoris Episcop. Traguriensis 
et ejus Miracula. Romae 1657. 

Prodi (Vicenzo), geboren 1528 in Puéiséie, geſtorben 1563, 
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Verfaſſer der Cronaca dell' Isola della Brazza. Mss. und mehrer 
anderer die Geſchichte der Juſel betreffender Handſchriften. 

Ivaniſſe vich (Giovanni), geboren in Dol 1698, General- 
vikar in Leſina, ſtarb als Abt von Povljana 1665, ſchrieb Kila cvitja 
(Blumenſtrauß), u Mleteih 1642, und viele andere, leider verloren 
gegangene ſlaviſche Poeſieen. 

Do minis (Pietro), Prieſter, ſchrieb 1697 La storia della 
famiglia Statileo und einige andere ungedruckte Werke. 

Michieli (Girolamo), geboren 1600 in Poſtire, lange Zeit 
cancelliere, venetianiſcher Conti in Dalmatien, verfaßte 1650 eine 
Pratica Criminale, dann Frammenti istorici sulla Dalmazia. Mss. 
und viele lateiniſche Briefe. Er lieferte dem Lucio viel Material zu 
ſeiner Geſchichte und ſtarb 1660. 

Vuſio (Giovanni), Canonicus von Leſina, dann Biſchof von 
Nona, ſtarb 1688, und hinterließ eine Sammlung Orazione. Mss. 

Bonacich (Girolamo), aus Milna, Erzprieſter, ſtarb 1762 
als Biſchof von Sebenico, Verfaſſer eines Nauk Kérstianski, 1743. 
Sein Bruder Francesco, Erzpriefter auf der Brazza, ſtarb 1788 und 
hinterließ mehrere Handſchriften, wie Trattato sopra le decime. 

Mladineo (Trifone), ſtarb 1708 jung und ließ fo feine be— 
gonnene Sioria della Brazza unvollendet. 

Tommaſeo (Niccolô), ſtarb 1731 als Biſchof von Scardona, 
Verfaſſer einer gelehrten Abhandlung über die Griechen ſeiner Diö— 
ceſe. Mss. 

Tommaſeo (Pier Antonio), berühmter Arzt, Verfaſſer der 
La descrizione storico-fisico-medica del morbo epidemico della 
Brazza. Venezia 1788. Tractatus Theoretico-practicus de Febri— 
bus. Mss. 

Ciccarelli (Andrea), aus Puciscie, Pfarrer dort, Verfaſſer 
der Osservazioni sull’ Isola della Brazza e sopra quella Nobilta. 


Venezia 1802. — Apologia alla Dissertazione sopra la Patria 
de S8. Girolamo. 1812. — Esame Critico sopra la Patria di 
S. Elena. Spalato 1814. — Opuscoli riguardanti la Storia 


degli Uomini illustri di Spalato e di parecchi altri Dalmati. 
Ragusa 1811. 


Ab. Marinelli (Vicenzo), aus Bol, Verfaſſer der Sventure 
e Conforti. Venezia 1847. 
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Barboni, ein Seefiſch (mullus barhatus), welcher auch in den 
kleineren Küſtenflüſſen, wie in der Ombla bei Raguſa, vorkömmt. 

Dr. Riccolö de’ Cattanj aus Spalato, Sohn des Baldaſſare 
de' Cattanj, ſtudirte Medizin, gab aber nach einigen Jahren die Praxis 
als Arzt auf, um ſich ganz den Naturwiſſenſchaften zu widmen, und 
erhielt die Profeſſur der Naturgeſchichte und Phyſik am Gymnaſium 
von Spalato. Er hat in ſeiner Diſſertation: „Sopra le acque minerali 
zolforoso-saline di Spalato. Padova 1836.“ zuerſt dieſe Hauptmineral⸗ 
quelle Dalmatiens, welche am Fuße des Marglian aus mehr als 20 
Oeffnungen hervorkömmt, und dem Gehalte nach der Carlsbader, der 
Wärme nach (19 R.) den Badener Quellen gleicht, analyſirt und 
beſchrieben, auch eine Badeanſtalt eingerichtet, um den Gebrauch der 
Quelle zu ermöglichen. Als Mitglied der ökonomiſchen Geſellſchaft 
hat er mehrere Vorleſungen gehalten, und einige davon, wie die über 
die Wichtigkeit der Naturgeſchichte und Oekonomie (Zara 1849) und 
die vom 10. Juni 1853 über die Traubenkrankheit, veröffentlicht. Ein 
größeres mediziniſches Werk ſoll noch erſcheinen. — 

Grundbeſitzer, Weinkaufmann iſt in Dalmatien faſt eins, da 
über zwei Fünftel alles bebauten Landes mit Wein und Oelbäumen 
bepflanzt iſt. Der Wein iſt vortrefflich und könnte es noch mehr ſein, 
wenn er ſorgfältiger behandelt würde. Aber nur die großen Grund⸗ 
beſitzer haben Keller und Fäſſer, und achten auf die Verſchiedenheit 
der Traubenſorten. Alle Uebrigen keltern auf das Unachtſamſte alle 
Trauben zuſammen und bewahren den Wein in Schläuchen aus 
Ziegenfellen auf, welche mit Kalk gebeizt find und olri oder lutri 
(fl. mésina) heißen. 

Jäger, Fiſcher iſt in Dalmatien Jeder, der da Luſt hat, es zu 
ſein: Jagd wie Fiſcherei iſt frei. Allerdings iſt dadurch die Jagd 
nicht ſehr bedeutend, noch dazu in einem Lande, was außer Haſen 
wenig Wild hat; indeſſen gibt es viele Repphühner, Steinhühner, 
ſehr viele Waſſervögel und in den Felſenklüften am Meer unzählige 
Grottentauben. 

Ueberaus günſtig iſt dagegen der Fiſchfang. Längs der Küſte 
und beſonders auf den Inſeln gibt es viele Ortſchaften und Dörfer, 
deren Bewohner nur vom Fiſchfang leben. Sie verſorgen die Märkte 
mit den ſogenannten pesci di sasso, den Fiſchen zum täglichen Ge= 
brauch, und fangen während der Sommernächte vom Mai bis Oktober 
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die pesci di massa, Sardellen, Makrelen und Thunfiſche, welche ſie 
einſalzen und verſenden. Als die geſchickteſten Fiſcher gelten die Ein— 
wohner von Comiſſa auf der Inſel Liſſa. Im Ganzen rechnet man acht— 
zehn Hauptorte, welche jährlich zwiſchen 700 bis 1100 Barken zum Fang 
der „Maſſenfiſche“ ausſenden. Davon kommen auf Liſſa allein 200 
bis 270, auf Leſina 114 bis 156, weßhalb auch alle Sardellen „di 
Lissa“ heißen, wenn fie auch wo anders gefangen worden find. Uebri— 
gens begreift man in Dalmatien nicht nur die Clupea Sardina, ſon- 
dern auch die große Clupea sprattus und den Heinen Engranlis en- 
chrasicolus unter dem Namen Sardelle. 

Der Fang geſchieht mit einem ſehr großen Netze, tralta, zu 
deſſen Handhabung drei Barken und vierzehn Perſonen gehören, oder, 
wie in Liſſa, Leſina und dem Kreiſe Raguſa, mit den ſogenannten 
voighe oder voleghe, Barken mit einem ſenkrecht herabgelaſſeuen 
Netze, welches Bleimaſſen unten und große Stücke Pantoffelholz 
oder kleine Tonnen oben feſthalten, und das nur fünf Perſonen er— 
fordert. Die ratte werden in windſtillen dunklen Nächten nahe am 
Strand aufgeſtellt, und dann die Fiſche mit Fackeln hineingelockt, ſo 
daß man öfters einige Hunderttauſend auf Einmal fängt. Mit den 
voighe fiſcht man bei Tagesanbruch, ſelbſt bei windigem Wetter, auf 
offener See, aber nur höchſtens 50.000 Stück auf Einmal. Die ge— 
fangenen Fiſche werden bei den tralte in 22, bei den voighe in 8 
Theile getheilt, von denen der Beſitzer der Barke 1, der des Netzes 1½, 
der capo oder luminaro (Leuchter) 1½, und jeder Fiſcher 1 Theil 
erhält, während bei den kratte dem Beſitzer der tratta 4, jeder Barke 
1, den beiden Padronen 3 und jedem Fiſcher 1 Theil zufällt, welchen 
er dann dem Padron oder anderweitig verkaufen kann. 

Im Jahre 1845 wurden mit 1013 Barken und 389 tralte ſo 
viel Fiſche gefangen, daß 5,972.000 Stück friſch und 24.154 Ba- 
rille voll eingeſalzene Sardellen verkauft werden konnten, deren jede 
2000 — 2500 St. enthält. Im Jahre 1844 dagegen konnte man nach einem 
Fang mit 879 Barken und 351 tratte nur 1,994.000 St. friſch und 
11.818 Barille geſalzen verkaufen, fo daß kaum die Koſten gedeckt wurden. 

Die größeren Fiſche werden mit Harpunen geſpießt, und dieſe 
Art des Fauges, ſowie die mit gewöhnlichen Netzen, a strascico, 
dient zu den Beluſtigungen der reicheren Städter und Grundbeſitzer 
der Küſte. 
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Profeſſor Petter, aus Oberöſterreich gebürtig, hat ſich um die 
Naturgeſchichte und Statiſtik Dalmatiens ſehr verdient gemacht, und 
nicht nur verſchiedene deutſche Blätter und Zeitſchriften mit zahlreichen 
Correſpondenzen und Artikeln aus Dalmatien, ſondern auch viele 
Muſeen mit ſeltenen Exemplaren von dalmatiſchen Naturgegenſtänden 
und Botaniker in allen Ländern Europa's mit mehr oder minder voll— 
ſtändigen dalmatiſchen Herbarien verſorgt. Mehrere Pflanzen (wie Peu- 
cedanum Petteri) und Fiſche (Blennius Petteri) find nach ihm be- 
nannt worden. Er verfaßte: 

Spalatro und die Morlacchen. Wiener Zeitſchrift für Kunſt und 
Literatur 1818. II. pg. 553 sq. 

Mittheilungen aus Raguſa. ibid. 1826. pg. 91 sq. 

Die Inſeln Leſina, Liſſa und Curzola. ibid. 1829. I. pg. 285 8g. 

Spalato. ibid. 1829. IV. pg. 1146 sq. 

Umgebungen von Spalato. ibid. 1832. IV. pg. 1177 sq. 

Buntes Allerlei aus Raguſa. Archiv 1825. pg. 345 sg. 

Ausflug auf den Berg Biocovo. Flora 1832. I. 3. pg. 33. 

Botaniſcher Wegweiſer in der Gegend von Spalato. Flora 1832, Nr. 18 
(beſonders gedruckt). Zara 1832. 

Bemerkungen über den Handel und die Induſtrie der Stadt und 
des Kreiſes Raguſa. Steiermärkiſche Zeitſchrift X. 14. 

Münzen, Maße und Gewichte in Dalmatien. Jahrbuch des poly— 
techniſchen Inſtituts. 17. Bd. 1832. pg. 207. 

Geographiſche Skizze von Dalmatien. Sommers Taſchenbuch zur 
Verbreitung geographiſcher Kenntniſſe. 1833. 1834. 

Compendio geografico della Dalmazia con un appendice sul 
Montenero. Zara 1834. 

„Dalmatien“ im „Maleriſchen Oeſterreich.“ Wien 1841. 

Sein letztes, ſehr umfangreiches Werk über Dalmatien will die 
Wiener Akademie drucken laſſen. 

Das Geſetz über die Anpflanzungen iſt die berühmte legge 
agraria des General-Provveditore Francesco Grimani vom 25. April 
1756, welche in 28 Artikeln die heilſamſten Verordnungen zur Cultur 
des Landes und zum Beſten ſeiner Bewohner enthielt, aber leider 
nicht befolgt und am 4. September 1806 von der franzöſiſchen Re— 
gierung ganz aufgehoben wurde. Auch an anderen Bemühungen 
der Regierung und Beſtrebungen Einzelner, die Landwirthſchaft zu 
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heben und den Wohlſtand zu fördern, fehlte es in Dalmatien kei— 
neswegs. 

Giovanni Moller, ein Apotheker in Spalato, ſtiftete 1767 
eine ökonom. Geſellſchaft aus feinen Mitteln, und ein Pregalo vom 
30. Dezember 1774 wies ihr jährlich 150 Dukaten an. Aehnliche 
Geſellſchaften entſtanden in den Caſtellen und 1778 in Zara. Es 
wurden Unterweiſungen für den einfachen Landmann in italieniſcher 
und illyriſcher Sprache gedruckt, Prämien für Veredelung des Rind— 
viehes, künſtlichen Wieſenbau und Benutzung des Düngers ausgeſetzt, 
verſchiedene Verſuche angeſtellt und Erfahrungen und Vorſchläge in 
den Vorleſungen mitgetheilt und berathen. Die Prieſter halfen mit 
Wort und Beiſpiel und legten, wie die alten Mönche, ſelbſt Hand an. 

Manfrin berief den Giovanni Arduino und Canonicus Zucchini, 
Botaniker und Profeſſor der ländlichen Oekonomie in Florenz, nach 
Dalmatien, um den Boden zu unterſuchen, und ließ für ſeine Muſter— 
wirthſchaft in Nona, welche ihm 20.000 Dukaten koſtete, Landbauer 
aus Albanien, Poleſina und Toskana, Ackergeräthſchaften und Pflanzen 
aus Italien kommen. 5 

Paolo Emilio Canal ließ während ſeiner Amtszeit einige 
Sümpfe bei Imoschi austrocknen, wofür ihm die Gemeinde aus Dank— 
barkeit eine Medaille überreichte. Querini und Boldu ſetzten feſt, daß 
Felddiebſtähle und Feldbeſchädigungen von der ganzen Gemeinde erſetzt 
würden, damit alle Wächter und Rächer vom Beſitzthum des Einzelnen 
wären. Carlo Contarini vertheilte unentgeldlich alle möglichen Getreide— 
ſämereien, und die Offiziere der regelmäßigen Cavallerie, welche meiſt 
vornehmen und reichen Familien angehörten, thaten in ihren Stand— 
quartieren ihr Möglichſtes, um den Garten-, Obſt- und Weinbau, 
dem ſie ihre Mußeſtunden widmeten, auch weiter zu verbreiten. 

Die Gebrüder Giorgio und Michele Solitro in Spalato 
verſuchten das Sammeln des Manna der Eſchen einzuführen, welches 
dem Diſtrikt Spalato allein 20.000 Dukaten jährlich eintragen würde, 
Giovanni Banovacz bemühte ſich, Gemeindewälder zu pflanzen, Fortis 
zum Kaſtanienbau anzuregen, Garagnin lehrte die Bienenzucht und 
wendete neue Preſſen an, um das Oel zu veredeln, Girolamo Baja— 
monti, Griſogono Nutcizio, Rados Vitturi und die Biſchöfe Scacoz 
und Stratico trugen mit Rath und That dazu bei, die Aufklärung 
zu fördern, welche ſie wünſchten. Aber Alles half nichts oder wenig. 


316 Im Haufe Carminati. 


Dalmatien, welches zur Zeit des heil. Hieronymus mit Hochwäldern 
bedeckt war und nicht nur das Arſenal von Venedig mit Schiffsbauholz 
verſorgte, ſondern ſogar 1608 den Türken die zum Bau von zwölf 
Galeeren nöthigen Baumſtämme liefern mußte, iſt größtentheils ganz 
von Bäumen entblößt, von 3717,4 Quadratmiglien, welche die Ober— 
fläche des Landes ausmachen, find nur 676,6 bebaut, 3044,8 unbebaut. 

Die Coloni ſind jetzt frei von allen Dienftleiftungen und be— 
arbeiten die Felder ihrer Padroni nur für Geld. Bei Spalato erhalten 
fie 16 18 Kreuzer täglich und dreimal Fleiſch, zu Mittag Suppe mit 
zwei Gerichten, und Wein nach ihrem Belieben; bei Trau 20 Kreuzer, 
zum Abend Suppe, Fleiſch und Gemüſe und ſonſt blos Brod und 
Wein; auf den Juſeln kömmt der Tag bis 1 Gulden. Nur der Conte 
Cambj hat auf feiner Herrſchaft Much noch dienſtleiſtende Coloni. Er 
hat ſie nämlich nach gewonnenem Prozeß ſelbſt freigegeben, und aus 
Dankbarkeit bearbeiten ſie ihm jetzt, ſo oft er ſie beſtellt, ſeine Felder 
ohne alle Geldentſchädigung. Nur Eſſen und Trinken erhalten ſie, 
und zwar des Morgens Poleuta oder Brod mit Knoblauch, Mittags 
Suppe, Fleiſch und Gemüſe, und Abends Fleiſch mit Brod — Wein 
ſo oft und viel ſie wollen. 

Klein⸗Venedig, fl. Vragnizza, bildet mit Salona eine Gemeinde 
von 1336 Seelen und gehörte ehedem zu Sueuraz und gleich dieſem 
dem Erzbiſchof von Spalato, welcher einen prächtigen Sommerpalaſt 
dort hatte. Als Erzbiſchof Bernhard den Zaratinern 1204 bei der 
Wiederherſtellung ihrer Mauern half, landeten unvermuthet venetianiſche 
Galeeren in dem trefflichen Hafen von Vragnizza, welches damals 
Urania hieß, und zerſtörten den Palaſt. Die Türken beraubten den 
Ort aller Felder, konnten aber ohne Schiffe den Bewohnern ſelbſt 
Nichts anhaben, welche ſich hinter einer Mauer ohne Kalk auf das 
Tapferſte vertheidigten. Die Salinen, welche einſt bei Vragnizza 
reiche Ausbeute gaben, waren ſchon 1553 aufgegeben und verlaſſen 
worden, wie Giuſtiniani ſchreibt. 

Pietro Benzon, welcher dem Muſeum von Spalato den großen 
Grabſtein des M. Uttedius Sallubianus ſchenkte, der vielfach be— 
ſchrieben worden iſt, ſoll ein Nachkomme jenes Benzon ſein, welcher 
als Türke geboren und gefangen, Chriſt wurde, vom Provveditore 
Giambatiſta Benzoni den Namen erhielt, und ſich im Mai 1657 bei 
dem Angriff der Türken auf Boſſoglina als Capitän einer bewaffneten 
Barke durch ſeine Tapferkeit auszeichnete. 
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Das Kloſter von S. Chiara wurde durch teſtamentariſche Ver— 
fügung eines reichen Bürgers Giuſeppe 1311 erbaut und vom Erz— 
biſchof Pietro IX. geweiht. 

Von ausgezeichneten Spalatrinern neuerer Zeit find außer den 
Ihon Augeführten zu nennen: 

Vicenzo Audrich, Architekt, ſchrieb mehreres auf den Palaſt 
Bezügliches. 

Girolamo Bernardi, Canonicus von Spalato, verfaßte No- 
lizie biografiche d'alcuni illustri Spalatrini. Mss. 

Orazio Berghelich, Profeſſor, Cauonicus und Vikar in Spa— 
lato, hinterließ mehrere Schriften von Werth über die Geſchichte der 
Kirche von Salona. 

Andrea Cruſevich, bedeutender Advokat, hinterließ mehrere 
Werke handſchriftlich. 

Dr. Niccolé Giaxich, Regierungsrath, unter den Franzoſen 
Generalprokurator, überſetzte die Osmanide und ſlaviſche Volkslieder 
in italieniſche Proſa, dichtete: Juno sulla Croce, ſchrieb: Saggio di 
Memorie Dalmate (Zara 1840) und Memoria sulla necessita di 
scemare il numero delle feste. Mss. 

Stefano Ivacich, Verfaſſer einiger Abhandlungen und Reden, 
wie: Dell’ educazione lelleraria curala dalla pubblica Autorità. 
Zara 1836. — Religione e Prosperitä Sociale. Spalato 1849 und 
anderer. 

Niccolò Ivellio, bedeutender Advokat und beliebter Dichter, 
ftarb auf einem Spaziergange vom Blitze getroffen; er verfaßte: Canti 
di Montenero. Venezia 1806. — Poesie. Capodistria 1810. — 
Sciolti pell’ Ingresso di Mons. Giov. Scacoz V. di Lesina. Spalato 
1823. — In morte di Niccolö di Grisogono. Venezia 1827. — 
Trionfi della Religione di Cristo. Venezia 1828. 

Vincenzo Solitro, der Bruder des Beſitzers des Privat» 
muſeums in Spalato, welches Neigebaur pag. 138 beſchrieben 
hat, gibt in Fiume „Documenti storici sull' Istria e Dalmazia‘* 
heraus. 

Die Biographien und Werke der Schriftſteller Spalato's aus 
früherer Zeit ſammelte Ciccarelli (Andrea): „Opuscoli riguardanti 
la Storia degli Uomini illustri di Spalato. Ragusa 1811.“ und 
Carrara (Francesco): „„Uomini illustri di Spalalo. Spalalo 1846.“ 
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Antonio Mazzoleni. Gita Botanica in Dalmazia. Padova 1845. 

Srbsko-Dalmatinski Magazin za léto 1847. pg. 25. 26. 70—74. 

Cronaca dell’ Isola della Brazza da Vincenzo Prodi. Mss.- (weicht 
bis 1420). Bibliothek Garagnin. 

Ciccarelli (And.) . Osservazioni sull' Isola della Brazza. Venezia 1802. 

— — Essame Critico sopra la Patria di S. Elena. Spalato 1814. 

Alessandro Gazzari. Avvenimenti Storiei. Mss. im Beſitz des Sig. 
Macchiedo in Leſina. 

La Dalmazia 1845. N. 42. — 1847. N. 22. — 1846. N. 12. — 1847. 
N. 28—30. 47. 35. 36. 31—33. 44. 51. 52. 

Niecolo Tommaseo. Studii Critiei I, pg. 190208. 

Fortis (Alberto). Della Coltura del Castagno. 1780. 

Giornale Italiano 1790. pg. 13. 114. 285. 52. 184. — 1791. pg. 306. 
211. 222 „341. — 1792. pg. 95. 109. 12. — 1795. pg. 19. 120. — 
179. pg. 409. 1 

Costituzione della pubblica Societä Economia di Spalato. vi- 
nezia 1788. 

Memorie della pubbliea Societa Economica di Spalato. Vinezia 
1788. pg. 43. 45. 58. 109. 

De’ Scavi di Salona nel 1850. Praga 1852. pg. 4. 

Miscellanea. Mss. Bibliothek Garagnin, 

S. Ljubich. Bibliografia Dalmata. Mss. 
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